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Kaffe. 


Die Kaffebohnen ſind die Samen des Kaffebaumes, 
eines in die Familie der Rubiaceen gehörenden, den ſyſtematiſchen 
Namen Coffea arabica führenden Baumes, der urſprünglich 
in Arabien heimifch, namentlich in der Nähe Mokka's, jegt auch 
‚auf den Antillen, in Sübamerifa, Weftindien, Java, Isle de 
Trance und Bourbon u. f. mw. cultivirt wird. | 

Die Kaffebohnen find hart, auf der einen Seite conver, auf 
der andern flach, in der Mitte mit einer tiefen Längenfurche 
verjehn. 

Man unterfcheidet mehrere Kaffeforten, namentlich nach den 
Gegenden, aus welchen fie nach Europa gebracht werden. 

1. Moffafaffe, groß, gelb, rundlich. Die befte Sorte 
die fich gebrannt durch ihren lieblichen ftarfen Geruch auszeichnet, 
und nur felten in den Handel fommt. Was im Handel für Mok— 
fafaffe verfauft wird ift 

2. Levantifcher Kaffe, der aus Kairo verfendet wird, 
und deffen Bohnen, außer daß fie häufig eine ganz runde Form 
haben, Kleiner und gelbgrün find. 

3. Savanifcher Kaffe von der Infel Java: gelbe oder 
bräunliche Bohnen; wird ausgefucht und bie größern Bohnen 
nicht felten für Moffa verkauft. 

4. Surinamfcher Kaffe ift die größte Bohne und vor: 
züglich in Holland und Belgien gebraucht. 

5. Bourbon=:Kaffe, eine große Bohne, von graugelbli- 
cher Farbe und länglicher, an einer Seite fchmälerer Geftalt. 

6. Brafilianifcher Kaffe, mittelgroße Bohnen, von bläus 
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lichgrüner Farbe; ſtarkes eigenthümliches, von den andern Arten 
abweichendes Arom. 

7. Kaffe aus Cayenne, beſonders geſchätzt, und dem 
Levantiſchen ſehr nahe ſtehend. 

8. Domingo-Kaffe grünlich oder weißgrün, hat feinen 
beſondern angenehmen Geruch und Geſchmack; gemeine Sorte. 

9. Martinique-Kaffe; mittelgroße Bohnen, ſchmal, 
auffallend grün, liegen öfters noch in der Samenhülle, ſind tief— 
gefurcht; der Geruch weniger aromatiſch; Geſchmack etwas bitter. 
Drei Sorten werden unterſchieden: feingrüner, gelber, ordinairer. 

Der Kaffe ift vielfach, namentlich von Payſſe, Chenevix, 
Cadet ve Baur, Cadet de Gaſſicourt, Belletier, Runge, 
Pfaff, Payen u. A. unterfucht. 

Nach Payen enthält der a un 


Zechftof - -.- . 34 
Ballen. = 12 
Fette Stoffe - - 2... 10-13 


Glücod, Dertrin, vegetabil. Säure 15,5 
Legumin, Caſein (Glutin?) . . . 10, 
Gaffein, EhloroginatsKali #, . . . 3,55 
Stidftoffhaltige Materie . 2... 3, 
Freies Gaffein - .. . 0,8 
Flüchtiges feſtes unauflöstiches Del 0,001 
Flüchtiges, flüffiges, wohlriechendes, 

in Waffer auflösliches und flüch- 

tiges, aromatiſches, ſcharfes, we— 

niger auflösliches Del . . . 0,002 
Mineralftoffe: Kalk, Kali, Magnefia, 

Phosphor, Schwefel, Kieſelſäure 

und Spuren von Chlor . . » . 6,697 

100,000. 

Die Kaffebohnen geben an das Waffer 400%, feite Beftand- 
theile ab. Der Kaffe, welcher beim Röſten eine leichte braunröth: 
liche Farbe erhält, in welchem Zuftande er fein Arom und Ge: 
wicht am beiten bewahrt, verliert zwar an legterm 15%, al: 


*) Diefe Verbindung befigt vermöge der enthaltenen Chlorfäure die Eigen— 
fhaft, bie wäfrige Abkochung roher Kaffeebohnen, unter Einwirkung der Luft 
und auf Zufag einiger Tropfen Ammoniaklöfung, ſchön fmaragdgrün zu färben. 
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lein gewinnt ſo viel an Volumen, daß 100 Volum. dann 130 
einnehmen. Bei fo lange fortgeſetzter Röftung, daß die Farbe 
faftanienbraun wird, tritt ein Gewichtöverluft von 20%, eine Bo: 
lumenvermehrung bis zu 153 ein. Durch die ftärffte Roöftung 
verliert er 250%. (Payen.) 

Der geröftete Kaffe verliert in directem Berhältniß zur Stärke 
der Röftung an auflöslichen Stoffen. Während der Röftung ent: 
widelt fich ein aromatijches Princiv, das dem gebrannten Kaffe 
das Arom ertheilt, jedoch in VBerhältniß zur Dauer des Röſtens 
abnimmt. Diejer Umftand läßt eine fchwache Röftung als die 
vortheilhaftefte erfennen. 

Gebrauch. Als nährendes, angenehmes Getränf; als Fie— 
bermittel. 

Verfälfhungen Während der Eontinentalfperre find viel: 
fache Verfuche angeftellt, Surrogate ausfindig zu machen, wodurch 
der Kaffe entweder ganz oder theilmeife entbehrlich gemacht werden 
fünnte. Bon den gebräuchlichften wollen wir nennen: die Samen 
der Wafferichwerdtlilie (Iris pseudoacorus), die Erdpiftazie, 
Erdeichel (Arachis hypogaea), den efbaren Hibiscus (Hibis- 
cus esculentus), die Kaffewide (Astragalus baeticus), die Ki: 
fererbjen, den Hafer, den Roggen, die weißen Bohnen, 
die Lupinen, die Erben, die Gerfte, den Mais, den Weizen, 
die Eicheln, die KRaftanien, die Ervmandeln, die Wurzeln 
des Farrnkrautes, der wilden Eichorie, der Nunfelrübe, 
die gelbe Wurzel und die Baftinafe *. Dieſe Surrogate 
find indeſſen jegt meiftend außer Gebrauch. Einige werden nur 
betrüglicherweife zur Gewichtsvermehrung dem gemalenen Kaffe 
noch zugemengt, und hieher zählen: Kartoffelnftärfe, Gerfte, 
Hafer, Mais, Weizen und vorzugsweife Eichorien **). 


* Mad) einer Notiz in dem englifchen medic. Journale The Lancet, wird 
die Zahl der gewöhnlichen Verfälfchungsmittel in England vermehrt durch: 
Garamel, rothe Erde, Roßfaftanien, gepulverte Lohe, Ajacou— 
hbolzfägefpäne, gebrannte Pferdeleber, Hamburger Pulver, Be: 
netianifches Roth u. f. w. 

**) Haffell verfichert in feiner Abhandlung über die Verfälfchungen des 
Kaffe, daß von 34 der unterfuchten Kaffeproben nur zwei nicht verfälfcht was 
ren. 31 Proben waren mit Gichorien vermifcht, - 12 mit gebranntem Mei: 
zen, 22 mit färbenden Stoffen, namentlich mit Caramel, und eine Probe mit 
Bohnen und Kartoffeln. Wahrer Kafe war in den verfchiedenen Proben nur 


in dem Berhältnig von Ya, Ya, Ya und felbft 1/; enthalten. 
1 * 
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Mitunter findet man im Handel gute Kaffeforten gemifcht mit 
Kaffebohnen, welche durch Meerwaffer verdorben, aber möglichft 
durch Wafchen und Trocknen gereinigt find (travailles). Kaffeboh: 
nen, welche im Meere längere Zeit gelegen haben, find jedoch 
gänzlich verdorben, riechen unangenehm fchimmlig und geben eine 
Aſche, die von der Aſche guter Bohnen ganz verfchieden ift *): 
Nicht nur nemlich, daß folche Bohnen eine beträchtliche Menge 
Seefalz enthalten, fo findet man außerdem in ihnen deutliche 
Spuren von Kupfer, welches daher rührt, daß die naffen Bohnen 
mit dDiefem Metall in Berührung gefommen find. Enthaltene See 
falz giebt fich durch den weißen, Fäfigen, in Ammoniak auflösli: 
chen Niederfchlag fund, der fich bildet, wenn folcher verdächtige 
Kaffee eingeäfchert, die Ajche mit deftillirtem Waffer behandelt und 
die Auflöfung mit falpeterfaurem Eilber verfegt wird. Bei etwai— 
gem Kupfergehalt wird die Auflöfung durch gelbes Blutlaugenfalz 
faftanienbraun gefällt, und durc Ammoniak blau gefärbt werden. 

Ein Betrug eigener Art ift die Fünftliche Nachbildung 
der Kaffebohnen aus graugrünlichem oder gelblihem Mode: 
lirthon. Allein gleich wie der Augenjchein meiftens fchon hin: 
reicht, diefe falfchen Bohnen zu erkennen, ebenfo bedarf e8 nur des 
Zerreibend der Bohnen, um jeden fernern Zweifel befeitigt zu fehen. 
Die künftlichen Bohnen werden leicht zu Pulver zerrieben, während 
die Ächten nur zu mehr oder weniger großen Stüdchen fich zerrei— 
ben laffen. Und wenn Kaffebohnen bis zum Rothglühen erhigt 
werden, fo verbrennen die natürlichen mit Flamme, unter Zurück— 
laffung einer weißen, fehr leichten Aſche, während die fünftlichen 
Thonbohnen weder brennen noch Ajche geben, vielmehr in Geftalt 
und Größe faft unverändert bleiben. 


*) Nach Levys Berfuchen gab Kaffe, ber folgende Beftandtheile enthielt: 
3,19 0 Aſche. 


Kieſel 2,95. Kalt 3,58. 
Kohlenfäure 15,27. Magnefia 9,01. 
Phosphorfäure 11,34. Kali 42,11. 
Chlor 1,01. Natron 12,20. 
Eiſenoxyd 0,55. Kohle 2,08. 

100,00 


Nach Payen liefern 100 Theile Kaffebohnen: 
Kaffe von der Infel Bourbon 4,66 Afche. 
Kaffe von Martinique 5,00 Aſche. 
Kaffe von Moffa 7,54 Afche. 
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Nach Robine's und Tierſot's Erfahrungen läßt fich die 
Beimifchung von geröfteten und gemahlenen Getreideförnern 
(des MWeizend, der Gerfte, des Hafers, des Roggens oder des 
Maiſes) zu gebranntem und gemahlenem Kaffe dadurch erfennen, 
daß der mit deftillirttem Waffer bereitete Aufguß, nachdem derjelbe 
vom Bodenjage abgegoffen ift, trübe bleibt und durch Tannin nicht 
gefällt wird, was bei reinem Kaffe der Fall nicht iftz am leichteften 
aber läßt fich der Betrug durch Jodwaffer erfennen, durch welches 
das Infufum, nachdem es zuvor durch Thierfohle entfärbt und 
filtrirt ift, blau gefärbt wird. 

Durch gebrannte, zu Pulver zerriebene Eicheln erhält ver 
damit verfegte Kaffe einen eigenthümlichen Gefchmad, dann aber 
nimmt die wäfjrige, durch Kohle entfärbte Abfochung durch Eifen: 
oxydzuſatz eine hellere oder dunflere fchwarze Färbung an. 

Um die Verfälfchung des gemalenen Kaffe’ mit Cichorien- 
pulver nachzumeifen dient folgendes Verfahren, das fich auf die 
verfchiedene Tertur beider Pulver und die Abforptionsfähigfeit 
derjelben gründet. Man fehüttet den verdächtigen Kaffe vorfichtig 
auf die Oberfläche des in einem Champagnerglafe enthaltenen, 
durch 5—1Ohundertel Salzfäure angefäuerten Waſſers. Reiner 
Kaffe bleibt fehwimmen, und nimmt das Waffer nur fehr langſam 
auf; dagegen Kaffe, der Eichorien enthält, al8bald zu Boden fällt 
und das Waffer gelbbraun färbt. (Menn die Eichorienmenge 25 
—500%/9 beträgt, fo ift diefe Erfcheinung weniger auffallend.) 

Nach Laffaigne ift in dem Eifenvitriol das befte Erfen- 
nungsmittel des Eichorienzufages zum Kaffe gegeben. Eifenvitriol 
ertheilt nämlich dem mit gebranntem reinen Kaffe bereiteten Abſude 
eine hellere oder dunkelere blattgrüne Färbung; Kaffeabjud, der 
Eichorien enthält, oder reiner Cichorienabfud wird dagegen vom 
Eiſen gelbbraunlich gefärbt, und zwar ift die Farbe um fo dunfes 
ler, je größer der Cichorienzuſatz ift. 

Durch Auslaugen der Aſche erhält man ebenfalld genügende 
Reſultate: Aus 100 Theilen reiner Kaffeafche werden 70 Theile 
durch Waſſer aufgelöft, aus 100 Theilen Cichorienafche aber nur 
17 Theile, weshalb aus der Menge der unaufgelöftgebliebenen 
Afche die Verfälichung berechnet werden Fann. 


So pflegt die Eichorie auch wohl nach Art des gebrannten 
Kaffes gröblich gemalen zu fein; allein diefer Betrug Täßt fich 
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leicht dadurch erfennen, daß die Eichorienförner im Waſſer ſehr 
leicht zergehen, was bei wahrem Kaffe der Fall nicht ift. 

Ein anderes Fälfchungsmittel endlich befteht in einem Zu: 
fage von Ricinusfamen. Ormann hat nahe an 40%, dem 
Mokkakaffe beigemifcht gefunden. 


Kali aceticum. 


Geblätterte WeinfteinErde. Effigfaures Kali. Terra foliata 
Tartari, Arcanum Tartari, Tartarus aceticus, Acelate de Potasse, 
Terre foliee de tartre, Terre folise vegetale. 

Das offieinelle effigfaure Kalt ift ein weißes, farb- und ge: 
ruchlofes, etwas jalzigkühlend jchmedendes, zerfließendes, im Waſ— 
fer wie Alcohol Lösliches Pulver, welches in Fleinen Schuppen 
kryſtalliſirt, und fich fettig anfühlen läßt. Es enthält: 52,16 Ef: 
figfäure und 47,84 Kali. | 

Gebrauch. Als urintreibendes, vorzüglich aber als jchmel- 
zendes und auflöfendes Mittel; in den chemifchen Laboratorien um 
beftimmte Flüffigfeiten waſſerfrei zu machen. 

Verunreinigungen. In frühern Zeiten befaß das Fäuf: 
liche ejfigfaure Kali eine graue Barbe, die von dem bei feiner 
Darftellung angewendeten Eſſig herrührte. Es Tann aber auch 
durch fremde Stoffe, die ebenfalls bei feiner Bereitung in dafjelbe 
übergehen, verunreinigt werden. 3. B. durch ſchwefelſaures 
Kali, durch falzfaures Kali, wenn gewöhnliche Kali, wie es 
im Handel vorkommt, zu feiner Gewinnung genommen wird, dann 
durch Blei:, Eiſen-, Kupfer, Zink: und Arfeniffalze, die 
entweder aus den bei der Bereitung gebrauchten Gefäßen oder 
ebenfalls aus dem verwendeten Eſſig herrühren können. 

Die Verunreinigung mit fchwefelfaurem Kali wird durch 
Chlorbaryum erkannt; die durch Chlorkalium durch falpeter: 
faures Silber. 

Die Beimifchung von Bleifalzen aus dem fihwarzen Nie: 
ſchlag, welchen Schwefelwafferftoffjäure hervorbringt, an dem gel 
ben Bodenfat durch Jodkali, und an dem weißen Bodenſatz durch 
fchwefelfaures Natron. 

Die Gegenwart des Eiſens wird angezeigt: durch die blaue 
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Faͤllung, welche das gelbe Blutlaugenfalz hervorbringt (Berlinerblau), 
durch das Eifenoryd, welches fich durch Aetzammoniak bildet, und 
durch die Schwarze Fällung, welche durch Zufag von Galläpfeltinf: 
tur entfteht. Ä | 

Kupfer läßt fich mittelft eines polirten Eifenftabes, dem gel- 
ben Blutlaugenſalz und Ammoniak nachweifen; Zinf dur die 
Bildung eines weißen Niederfchlagd mit gelbem Blutlaugenfalz; 
Kali wird einen weißen, in überfchüffigem Alkali auflöslichen 
Niederfchlag bilden. 

Um die Gegenwart des Arſeniks beftimmt nachzuweifen, 
unterfucht man eine beliebige Menge einer wäflrigen Auflöfung 
in dem Marjh’jchen Apparate. Die Bildung des charafterifti- 
fchen Ringes und der Fleden, und namentlich das Vorhandenfein 
der charakteriftiichen Kennzeichen des Arſeniks liefern die beſtimm— 
teften Beweiſe. Endlich aber kann das efligfaure Kalt, in Folge 
einer fehlerhaften Bereitung freies Kali. enthalten. In diefem 
alle wird daſſelbe die blaue Farbe des durch Säure geröthe: 
ten Lackmuspapiers herftellen, das gelbe Curcumepapier röthen, 
den Beilchenfyrup, die die rothe Kohl: und Dahliatinetur aber 
grün färben. & 

Verfälfchungen. Das effigfaure Kali pflegt wohl mit 
efiigfaurem Kalf oder weinfteinfaurem oder kohlenſau— 
rem Kali verfäljcht zu fein. 

Durch oralfaure® Ammoniak kann die Ans oder Abwefenheit 
des effigfauren Kalkes beftimmt nachgewiefen werden, weil 
im erfteren Falle ein weißer Niederfchlag, im. legteren aber über: 
al fein Niederfchlag erfolgen wird. 

Iſt weinfteinfaures Kali demjelben beigemifcht, fo nimmt 
A: gleiche Quantität nicht nur einen ungleich Eleinern Raum, 
wie die gleiche Menge reines effiglaures Kalt ein, fondern 
daffelbe verbrennt auf glühenden Kohlen mit dem eigenthümlichen 
Weinſteingeruch. Außerdem löſet Alcohol nur das eſſigſaure Kali 
auf, und läßt das weinfteinfaure Kali ungelöfet zurüd, und end: 
lich. fchlägt fich das weinfteinfaure Salz ald Cremortartari aus 
der wäfferigen Auflöfung durch Zufag von Mineralfäuren nieder. 

Iſt weinfteinfaures Kali dem effigfauren fjubftituirt, fo 
findet feine Entwidelung von Effigfäure bei Behandlung mit 
Sıchwefelfäure ftatt. Die Beimifchung von fohlenfaurem Kali 
wird mittelft der Eſſigſaͤure erfannt. Es entfteht, in Folge der 
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Kohlenfäureentwidelung , Aufbraufen, was bei reinem effigfaurem 
Kali der Fall nicht ift. 

Der Liquor-Kali acetici, ift eine concentrirte Auflöfung von 
eifigfaurem Kali in diftillirtem Waffer. Sie muß klar, ungefärbt 
fein, und 25° am Salzmeſſer zeigen. 31 Gramm der Auflöfung 
müffen zur Trodne abgeraucht, einen 16 Decigramm wiegenden 
Ruͤckſtand zurüdlaffen. 

Das flüffige effigfaure Kali kann ebenfalld auf die gleiche 
Weiſe, wie das trodene effigfaure Kali, verunreinigt und ver: 
fälfcht fein. Der Nachweid wird durch dieſelben Mittel be 


ſchafft. 
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Das Eohlenfaure Kaliumoryd oder Kali, das milde 
Kali, die gereinigte Bottafche. Alcali vegetabile aera- 
tum, Carbonas Potassae, Carbonate de Potasse, Sous- 
carbonate de Potasse, Alcali dulcifie, Alcali fixe 
végétal ou aéré, bildet im einen Zuftande ein weißes kry— 
ftallinifches Salzpulver, welches Leicht Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht, feucht wird und zerfließt. Daffelbe ift geruchlos, ſchmeckt 
fcharf, färbt den BVeilchenfyrup grün, das Gurcumepapier roth. 
Erhigt, ſchmilzt es ohne zerfegt zu werden; ift in Waffer fehr leicht 
löslich, und kryſtalliſirt in rhomboiſchen Tafeln. 

Das rohe Fohlenfaure Kali, allgemeiner befannt unter dem 
Namen Bottafche, wird durch Auslaugen aus der Afche ver: 
fchiedener Pflanzen gewonnen *); das Auslaugewafler wird * 


*) Nah Pertuis bereits 1797 bekannt gemachten Beobachtungen ent— 
halten die Kräuter im Durchſchnitt 4—5 mal, die Sträucher 2-3 mal mehr 
Pottafche, als die Bäume, und neuere Unterfuchungen haben Baliffy’s Bes 
obachtungen ebenfalls beftätigt, daß: nemlich nicht alle Theile derfelben Pflanze 
gleiche Mengen Pottafche liefern, fondern daß z. B. in den Blättern und ber 
Ninde mehr Pottafche enthalten ift, als in den Zweigen, und in biefen mehr 
als im Stamme, und im Splint mehr als im Holze. Ebenfo liefern biefelben 
Pflanzen, wenn fie grün eingeäfchert werden, mehr Aſche, als bei der Einäſche— 
zung im frodnen Zuſtande. Die Menge der Afche ift ferner verfchieden nach 
der Gattung der Pflanze, nach ihrem Wachsthum und nach dem Boden, worauf 
fie gewachfen ift. 
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gefocht und das übrigbleibende Salzgemenge (salin) liefert 
durch Calcination in Reverberöfen, die Bottafche, wie fte in 
den Handel fommt. Beim Verkauf wird im der Regel das Land 
mit erwähnt, woher fie ftammt, und diejes ift der Grund, wes— 


Folgende Tabelle Liefert eine Weberficht des Pottafchengehalts verfchiedener 


Begetabilien, in 100 Theilen, 





Farbe des Salz: | Afchen: 
: Pflanze. | gemenges, Menge. 
Tanne hellſchwarz 6,34133 
Pappel dunkelſchwarz 1,23476 
Weißbuche (Charme) weißgraulich 1,1283 
Rothbuche milchkaffeartig 0,58432 
Eiche flahsblüthenfarbig] 1,35185 
Fichte rnfbleiglängend | 2,9 
Meide flahsblüthenroth | 2,8 
Ulme bleichweinroth | 2,36727 
Binfe " 4,33593 
Gemeine Diitel " 4,04265 
Farrnkrant 5,00781 
Große Waſſer-Binſe 3,85395 
Schwertlilie mit breit. Bl. " 4,26 
— mit fohmalen Blätt. " 2,967 
Weinreben grau weiß 3,379 
Maisftengel afchfarbig 3,86 
Sonnenblume " 5,702 
Gemeine Nefel " 10,67186 
Wermuth 9,744 
Erdrauch 21,9 
Kartoffelnkraut 5 
Kaſtannien, Roß⸗ 
Klee "„ 
Buhabaum " " 
Ahorn on " 
Meizenftroh N n 
Eichen-Rinde und Zweige n " 
Reinfamen „ " 
Gerftenftroh n " 
Rothbuchen-Rinde „ " 
Bohnen " pP 
Wicken " 7 


Kuhpiftel bleichweiuroth 1,5 





PBottafchen 


Menge. 


0,045 
0,67481 
0,1254 
0,14572 
0,15343 
0,226 
0,285 
0,39 
0,50811 
0,53734 
0,6259 
0,7231 
0,8 
0,418 
0,55 
1,25 

2 
2,5033 
1,3 

7,9 

1 

1,75 
0,075 
0,226 
0,39 
0,39 
0,42 
0,5 
0,58 
0,60 

2 

2,75 
1,96603 





Unze Waf- 
fer 3. Aus⸗ 
laugen. 


11,003 
18,518 
22,018 

7,440 
13,551 
23,305 
16,032 
29,470 


“ 


" 
34,500 
14,000 

3. 


„ 
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halb im Handel von Amerifanifcher, Schwedifcher, Finn: 
ländijcher, Illyrifcher, Breußifcher, Ddeffaer, Bolni: 
fiher, Rheinifcher, Trierfcher, Köllnifcher, Danziger, 
Toscanifcher u. f. w. Pottaſche die Rede if. Die Güte diefer 
Pottaſchen ift fehr verfchieden. 

Die amerifanifche fommt in zwei Sorten vor; von wel: 
chen die eine, unter dem Namen weiße P. oder Berlafche be: 
fannt, nicht im mindeften ägend ift, und in weißen, mitumter 
ins Bläuliche fpielenden Stüden entweder aus New-NYork oder 
aus Bofton hauptfächlicy nach Europa eingeführt wird. Erftere 
wird am meiften gefcbäßt, und ift in der Regel weiß. — Die 
zweite Sorte ift etwas bläulich. 

Die amerifanifche rothe Pottaſche fommt in harten feften 
Maffen vor, die in der Regel die Form der Gefäße zeigen, in 
welchen fte bereitet find. Der Bruch ift glatt, verfchieden gefärbt 
bald rofafarben, röthlich, violett, bald weiß, grau, grünlich oder 
fchwärzlich. Namentlich tritt diefe Färbung am Boden der Stü— 
ce am ftärkiten hervor, und zwar wohl nur deshalb, weil fich 
hier die meiften unauflöglichen fremden, die Färbung veranlaffen: 
den Stoffe abgefegt haben. Dieſe Pottaſche unterfcheidet fich 
durc ihre Kauftizität. 

Die ruffifche Bottafche bildet unregelmäßige, leichte, zer— 
reibbare blau weißlich gefärbte Stüde. 

Die polnische Pottafche (Podebinsky), auch wohl Stroh: 
pottafche genannt, weil fie aus Buchweizenftroh gewonnen wird, 
bildet harte, fefte, blau weißlich gefärbte Stüde. 

Die deutsche Bottafche ift bläulich, fehr verſchieden im Aeu— 
fern und in ihrem Werthe. Die danziger Pottafche ift ges 
wöhnlich bläulich, und gleicht in Form und Aeußern der Berl: 
afche. 

Die toscanifche Bottafche Fommt in Kleinen verfchieden gro: 
Ben Körnern oder als fehr feines Pulver vor. Die Farbe ift 
weiß, bläulich, grau, violett. 

Die Pottafche aus den Vogeſen ift die gemeinfte, und an 
Kali ärmſte. 

Folgende von Vauquelin entworfene Tabelle, lehrt und den 
Kaligehalt (ald Hydrat in 1152 Theilen) mehrer der im Handel 
vorfommenden Bottafchen fennen. 
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reines ſchwefelſ. ſalzſaur. — Fr 

| Kali. Kali. Kali. Waffer. ftand 
Amerikanifche Pottafche | 857. | 154 20 119 2 
Ruſſiſche Bottafche 772 65 5 254 56 
Perlaſche 754 80 4 308 6 
Trierſche Pottaſche 720 | 165 44 199 24 
Danziger Pottaſche 603 | 152 14 304 79 


Pottafche aus den Vogefen] 444 | 148 | 510 16 34 

Eine andere Bottafihe wird aus rohem Weinftein oder 
trodener Weinhefe bereitet. (Kali carbonicum e tartaro, Cen- 
dres graveldes), Diejelbe bildet eine poröfe, leichte, zerreibliche, 
blaugrünlich gefärbte Mafje. Die teodene Weinhefe liefert 8% 
rohe PBottafche, welche 25—60 Theile fohlenfaures Kali enthält. 

Eben jo wird die Nunfelrübenmelaffe zur Bottafchen 
Fabrifatur angewandt, und endlich fommt im Handel unter dem 
Kamen fünftliche Bottafche, rothe amerikaniſche Pott: 
afche oder Seifenfiederpottafche ein Product vor, welches 
in der Wirklichkeit aus Natron und Natronſalzen beftehbt, und 
dem man 1—1,5%0 Kupferorydul zugefegt hat, um denfelben die 
Farbe der rothen amerifanifchen Bottafche zu geben. Diefe faljche 
Pottaſche ift feſt, ſehr hart, wird an der Luft ſehr leicht feucht 
und befigt eine hellere oder dunflere rothe Farbe. Ihr Gefchmad 
ift jeher Fauftifch, weshalb fie die Haut jchnell zerftört. 

Folgende von Peſier, Evrard und Feneulle entworfene 
Zabelle ehrt und die Zufammenfegung der PBottafchen in 100 
Theilen fennen : 














E 1821,25 8 le == 

s5|88|33|88 563678 

FIRE PLN GLEN 5 BE 
353.) aus Melafie der Fabrik des | | 
zu Herrn Senenille 56,25 | | 

s25) aus Melaffe einer andern | 

SE Fabrit 59,70 | | 
>93 ©) aus vermifchten Melaffen 60,00) | | | 
Salzgemenge aus Jwuy bei Gambrai/36,50 | | | 
Toscaniiche Pottaſche (Mittel aus | | 

mehrern ‘Proben 56 | 7,28|0,70 13,47 0,95|74,10| 3,00 

Ruffiiche Pottafche desgl. 53,1 | 8,82/1,32 |14,11) 2,0969,61| 3,09 

Amerifanijche rothe Pottaſche desgl. 55, „3,35 15,32 8,15 68,097 5,85 

Verlaſche desgl. 154,4 456 046 114,38) 3,64|71,38| 2,31 

Bogefiihe Pottaſche. 31,6 | 5,34|2,80 38,84 9,16138,63| 4,17 

Salzgemengej gereinigte Bottafche |69,3 | 0,60 1,149 11,197 4,16/76,44| 16,33 





aus Melaffen? gereinigtes Natron 159,5 [21,40 ,0,894,0,396, 10,10) 7,41159,00 
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Diefe Verſuche beweifen, daß in der Pottaſche ſtets Soda 
enthalten ift, und im Allgemeinen können die verfchiedenen im 
Handel vorfommenden Pottafchenforten, als eine in den Verhält— 
niffen höchſt verſchiedene Mifchung von milden und Fauftifchem 
Kali mit fchwefelfaurem Kali, falzfaurem Kali und Fohlenfaurem 
Natrum betrachtet werden. Zufällige Beftandtheile find ferner: 
fiefel- und phosphorfaures Kali, Fohlen: Fiefel- und phosphor: 
faurer Kalk, Thon-Erde, Eifen und Manganoryde (die Urfache 
der röthlichen und blauen Farbe der fchlechteren Bottafchenforten). 
Außerdem aber findet man in denfelben Sülphüren, als Product 
der durch das Feuer in Gegenwart organifcher Materien bewirk— 
ten Zerfegung des Gülphates; fo wie in einigen Sorten, befon: 
ders in der aus den Runfelrüben gewonnenen Bottafche, ein alcali: 
ſches Cyanür, ald Product der gleichzeitigen Calcination ſtickſtoff— 
haltiger Stoffe mit einer mächtigen Bafid. Nach Lamy foll 
die Pottaſche aus NRunfelrüben unter beftimmten Verhältniſſen 
auch Jod enthalten. 

Gebrauch. Der Bottafchengebrauch ift ſehr ausgedehnt, 
z. B. bei der Glas- und Kryftallfabrifation, zur Darftellung des 
Alaund, Salpeter's, des falzfauren und chlorfauren Kali, des 
Blutlaugenfalzes, des Aetzſteins, der Schmierfeifen; beim Gerben; 
bei der Bereitung der Darmfaitenz; beim Bleichen, der Entfettung 
der Wolle u. f. mw. 

In der Medicin wird das Fohlenfaure Kali ebenfalls gegen 
verjchiedene krankhafte Zuftände, bei Ruhren, Harnfteinen, rhachi— 
tifchen Llebeln u. f. w. angewendet. 

Berfälfchungen Die fäuflichen Bottafchen find mitunter 
auf verfchiedene für den Käufer höchft nachtheilige Weifen ver: 
unreinigt oder verfälfcht. Der Verfag mit unlösbaren Subſtan— 
zen, wie mit Ziegelmehl, Sand oder Erden, zum Zwed ei: 
ner betrüglichen Gewichtsvermehrung, läßt fich durch Auflöfung der 
verdächtigen Pottaſche eben fo leicht erweifen, ald durch Austrock— 
nung die in derfelben Abficht herbeigeführte Fünftliche Vermehrung 
der Beuchtigfeitz; allein, um die Fälfchung der Pottaſche mit 
Natron, Seefalz oder fchwefelfaurem Natron findig machen 
zu fünnen, bedarf e8 anderer Mittel, die und in dem von Des— 
eroizilles mit dem Namen Alfalimetrie belegten Unterſu— 
hungsverfahren gegeben find. 

Alfalimetrie: Deseroizilles Verfahren beftand darin, mit 
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telft einer genau befannten Säuremifchung, der fogenannten Pro— 
beflüffigfeit oder alfalimetrifchen Flüſſigkeit, die Volu— 
men:Menge des in irgend einer Pottaſche enthaltenen Kali zu be: 
ftimmen. Seine Probe = Flüffigfeit enthielt in einem Liter 100 
Grm. Schwefelfäure von 66° Baumé; den Alfalimeter bildete 
ein Gylinder von 0,25 M. Höhe, und 0,02 M. im Durchmeffer, 
der in 72 Grade eingetheilt war, von welchen jeder 0,5 Gr. der 
PBrobeflüffigfeit, oder 0,05 Gr. Schwefelfäure von 66° B. gleich 
fam. Und da nun die zu faturirende alfalifche Slüffigfeit 5 Gr. 
Kali repräfentirte, folglich die den Rauminhalt eines jeden Gra— 
des des Alfalimeters füllende Probeflüffigfeit Yıo des Alkali oder 
1/100 der Schwefelfäure von 66° enthielt, fo wurde 3. B. das Al: 
fali 50 grädig genannt, wenn grade 50 Theile der im Alkalime— 
ter enthaltenen Flüffigkeit gebraucht worden waren, oder mit an— 
dern Worten wenn 100 Theile der unterfuchten alfalifchen Subftanz 
hinreichten, 50 Theile Schwefeljäure zu fättigen. 

Gay Lüffae hat das Descroizillesfche Verfahren abgeändert, 
indem er die die Thatfache berüdfichtigte, daß 1 Aequivalent Kali 
(oder Natron) mit 1 Yequivalent Schwefelfäure fich verbinden 
muß, um ein neutraled Salz zu bilden, oder mit andern Morten, 
daß 590 Theile Kali oder 391 Theile Natrum mit 501 Theilen 
wafjerleerer Schwefelfäure, oder mit 613,5 Theilen wafferhaltiger 
Schwefelfäure zur Bildung eined neutralen Salzes zufammentre: 
ten müfjen. 

Gay Lüſſac's Probeflüffigfeit enthält in einem Liter 
Waſſer 100 Grm. Schwefelfäure von 66°, oder 5 Grm. in 50 
Kubifcentimetern (I/ao Liter). Diefe 5 Grm. Säure werden von 
4,807 Grm. reinen Kali vollftändig faturirt, und es folgt hieraus, 
daß jede Pottaſchen Sorte, von welcher 4,807. Grm. unterfucht 
find, in jedem metrifchen Quintal (100 Kilogramme) fo viel Ki: 
logramme reined Kali enthält, ald Hundertel der Säure durch jene 
Menge gefättigt find. 

Um indeffen jedem Irrthum möglichft vorzubeugen, muß man 
die Menge der unterfuchenden Bottafche von 4,807 Gr. auf 48,07 
Grm. erhöhen, und diefe Menge mit 4/5 Liter Waſſer auflöfen, fo 
daß die Flüffigfeit 500 Kubifcentimeter (welche 4,807 Grm. res 
präfentiren) gleichfommt. Nachdem dieſe Flüffigfeit mit einigen 
Tropfen Lackmustinctur gefärbt ift, wird fie Tropfenweife mit der 
PBrobeflüffigfeit, aus einem 100 theiligen, 50 Kubifcentimeter ent- 
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haltenden Meßeylinder (Tab. IX. Fig. 1.) bis zur Caturation ver: 
jeßt, welche eingetreten tft, fobald die Farbe des Lackmuspapiers 
oder der Tinctur ins Röthliche der Zwiebelichalen (au rouge pelure 
d’oignon) fpielt. Hierbei find jedoch einige Vorfichtsmaßregeln zu 
beobachten. So darf zwar die faure PBrobeflüffigfeit fo lange 
zugegoflen werden, bis die blaue Farbe des Lackmus die rothe 
Farbe der Weinhefe angenommen hat. Sobald diefe Färbung aber 
eingetreten ift, muß mit dem Säurenzufage fehr vorfichtig verfahren 
werden, und darf höchftend nur 2 Tropfen, d. h. Ya Grad auf ein: 
mal betragen. Um ferner darüber Gewißheit zu erlangen, ob die 
Röthung der Ladmustincetur von der Kohlenfäure oder von der Schwer 
felfäure herrührt, wird nach jedem Zufaß von 2 Tropfen Säure ein 
Streifen Ladmuspapier mit der Flüffigfeit, mittelft eines in diefelbe 
getauchten Glasftäbchen benegt, und wenn die erfolgende Farben: 
veränderung, felbft nach erfolgter Trodnung des Papiers beftän: 
dig bleibt, fo gilt dieſes als Zeichen, daß Schwefelfäure im Weber: 
fchuß bereit3 zugefegt ift. In diefen Falle muß für je 2 zu viel 
hinzugefegte Tropfen I/a Grad von der Summe abgezogen wer: 
den *). 

Zur Beftimmung des Gehaltes an Sülphaten und Chlo— 
rüren wird eine beftimmte Menge Bottafche mit reiner Galpe: 
terfäure, die mit Waffer verdünnt ift, faturirt, und darauf durch 
beftimmte Mengen von falzfauren Baryt und falpeterfauren Sil— 
“ber enthaltende Auflöfungen gefällt **). 

Im Handel bedient man fich in der Regel noch des Des: 
croizille'ſchen Verfahren und verfteht unter Brobe (Titre) oder 
alfalimetrifchen Grad die Menge Pottaſche, durch welche ein 
Kilogramm concentrirte Schwefelfäure gefättigt wird. Der ganze 
Unterfchied in dem verfchiedenen Gewichte (Titre ponderal) befteht 
nur darin, daß man ftatt mit 4,807 Grm. mit 5 Grm. arbeitet, 
und bedarf e8 nur eines kleinen Rechenerempeld um beide Proben 


*) Da die Ginzelheiten des Verfahrens eine große Aehnlichkeit mit 
der Chlorometrie haben, fo fei anf das darüber oben Gefagte (B. 1. S. 209.) 
verwieſen. 

**) Zum Beiſpiel es wären 35/100 normale Säure nothwendig geweſen, 
um die Pottaſche zu ſaͤttigen und 12 Th. ſalzſaurer Baryt zur Faͤllung des ſchwe— 
felfauren Kalis, fo würde die unterfuchte Pottaſche 47/y09 Kali, und zwar 35/09 
fauftifches oder Fohlenfaures Kali und 12/400 fehwefelfanres Kali enthalten. 
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in Uebereinftimmung mit einander zu bringen. Hier einige Diefer 
Berechnungen. 











| Alkali⸗ Alfali- | 
Gewicht: | metrifche | metrifche | Gewicht— 
probe. probe. Probe. probe. 
1 1,04 1 0,96 
2 2,08 2 1,92 
3 3,012 3 2,88 
4 4,016 4 3,85 
5 5,20 5 4,81 
6 6,24 6 5,77 
7 7,28 7 6,73 
8 8,32 8 7,69 
9 9,36 9 8,65 
10 10,40 10 9,61 
15 15,60 15 14,42 
20 20,80 20 19,23 
25 26,00 25 24,03 
30 31,20 30 28,84 
35 36,41 35 33,65 
10 41,61 40 38,46 
45 46,81 45 43,26 
50 52,01 50 48,07 
55 57,21 55 52,88 
60 62,41 60 57,68 
65 67,61 65 62,49 
70 72,81 70 67,30 
75 78,01 75 72,10 
80 83,21 80 76,91 


Wittſtein zieht die reine fryftallificte, gepulverte und ſchwach 
getrodnete Weinfteinfäure zu alfalimetrifchen Verſuchen der 
Schwefelfäure vor; ich kann indefien die Bemerfung nicht un— 
terdrüden, daß die Bereitung der Weinfteinfäure großer Sorgfalt 
bedarf, namentlich in Bezug auf die alleinige Entfernung des 
Gryftallifationswaffers *). 


*) Wenn der Alkalimeter fehlen follte, fo kann man folgendes Verfah— 
ren anwenden: Man weiß, daß um die Menge Schwefelfäure ausfindig zu 
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Frefenius und Will beftimmen die Menge des Garbo: 
natd nach dem Gewichtöverlufte, welcher nach Austreibung der 
enthaltenen Kohlenfäure Durch irgend anorganifche Säure (Schwe: 
fel: oder Salpeterfäure) eintritt. Allein wenn dieſes Verfahren 
guten Erfolg haben fol, jo muß die zu unterfuchende Pottafche 
‚nicht nur vollfommen neutral fein, fondern darf außer kohlenſau— 
ren Kali und Natron, andere fohlenfaure Salze nicht enthalten. 
In allen Fällen, wo die Pottafche diefen Bedingungen nicht ent— 
fpricht, ift folgendes vorbereitende Verfahren zuvörderſt anzumen: 
den. Zuerft muß der Waffergehalt der Bottafche beftimmt wer: 
den, was auf die Weife gefchieht, daß in einem genau tarirten 
Porzellan oder Platintiegel eine beftimmte Gewichtämenge Pott: 
afche allmählig erhigt wird. Der Gewichtöverluft zeigt die ent— 
haltene Waffermenge an. Darauf wird zur Beftimmung der Koh— 
lenfäure gefchritten, wozu man fic) am beften eines Apparates be— 
dient, der dem in dem Artifel Manganoryd befchriebenen (Tab. 
IX. Fig. 2.) ähnlich iftz oder auch im Nothfalle ein hohes Waſ— 
ferglas benugen fann, das mit einer Glasplatte bededt wird. 
Nachdem das Glas gehörig tarirt ift, wird die zu unterfuchende 
caleinirte PBottafchenmenge in dem Glafe mit der 2 — 3 fachen 
Gewichtsmenge deftillirten Waſſers überfchüttet, das Glas nochmals 
gewogen, und darauf die Löſung mit der zur Zerfegung beftimm- 
ten Säuremenge verfegt. Der fich beim abermaligen Wägen er: 
gebende Gewichtsverluft entfpricht der Menge der ausgetriebenen 
Kohlenfäure. 

Man nimmt zum DVerfuche 6,283 Grm. trodfene Pottaſche, 
und um die Menge des in der unterfuchten Bottafche enthaltenen 
fohlenfauren Kali zu erfahren, braucht man nur die enthaltene 


machen, welche zur Saturation von 10 Grammen reinen fohlenfauren Kali 
nothwendig find, folgende Formel in Anwendung gebracht werden muß. 

864 (Nequivalent des Fohlen]. Kalis): 500 (Mequivalent der Schwefelf.) 
::10:x = 5,78: oder daß weil — 5,78 Grm. Schwefelfänre zur Zerfeßung 
von 10 Grm. fohlenfaurem Kali erforderlich find, 1,156 Grm. oder 115,6 
Grm. Schwefelfäure zur Zerfegung von 2 oder 200 Grm. Eohlenf. Kali hin— 
reihen. Man nimmt diefe legte Menge, löfet fie in ungefähr 500 Grm. des 
ſtillirtem Waſſer auf, und verſetzt diefelbe Tropfenweife mit Schwefelfäure, bis 
die Flüffigfeit eben fo wenig auf die blaue als auf die vorher geröthete Farbe 
des Lackmuspapiers mehr reagirt. Je größer die verbrauchte Säuremenge ift, 
je ftärfer ift der Kaligehalt, und umgefehrt. 
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Kohlenfäuremenge durch 2 zu dividiren. 3. B. Die verwendeten 
6,283 Grm. hätten durch Austreibung der Kohlenfäure 1,50 Grm. 
verloren, fo wird diefe Zahl durch 2 dividirt = 0,75 ergeben, oder 
demnach die Pottafche 75%0 kohlenſaures Kali enthalten *). 

Wenn die zu unterfuchende Pottafche Fauftifches Kali oder 
ſchwefelſaures Kalt enthält, fo muß das Verfahren auf folgende 
Weife abgeändert werden: Die vorher getrodnete Pottaſche wird 
mit reinem kohlenſauren Ammoniaf, zu ungefähr einem Drittel des 
Gewichtes zufammen gerieben, das Gemenge mit Fauftifchem Am: 
moniaf **) befeuchtet und erhigt. Der Rüdftand enthält auch 
nicht eine Spur von fohlenfaurem Ammoniaf. 

Sobald die Maffe erfaltet ift, unterwirft man diefelbe dem 
gewöhnlichen Verfahren. Zur Beftimmung des fauftifchen Kali: 
gehaltes wird ein Doppelverjuch, jeder mit 6,283 des Rüdftandeg, 
nur mit dem Unterfchiede angeftellt, daß die eine Rüdftandsmenge 
vorher mit Fohlenfaurem Ammoniak behandelt ift. Der Unterfchied 
zwischen den aus beiden Berfuchen erhaltenen Refultaten, giebt 
mit 0,6817 multiplicirt, die Gewichtsmenge des Fauftifchen Kalis. 

Zur Prüfung der Pottafche auf Natrongehalt find von 
Anthon, Peſier und Henry verfcjiedene Methoden in Bor: 
fchlag gebracht. 

Anthon ftüst fich bei feinem Verfahren auf die Unlösbar: 
feit des doppeltweinfteinfauren Kalis und die Auflöslichkeit des 
doppeltweinfteinfauren Natrond. Man findet daffelbe im Journal 


*) Da 100 Theile Eohlenfaures Kali 31,80 Kohlenfäure und 68,2 Kali 
enthalten, fo fann das Fohlenfaure Kali nicht über 31,80%, feines Gewichtes 
durch Rohlenfäure verlieren, Angenommen p fei ber Gewichtöverluft einer be= 
flimmten Menge Fäuflicher Pottafche, fo wird die Menge des reinen Eohlenfau- 
ren Kali durch folgende Formel ausgebrüdt: 100:31,8::x oder = 
Man kann indeffen diefe Berechnung dadurch vermeiden, wenn man 314 
Theile oder eine fo große Menge Fohlenfaures Kali nimmt, daß durch Säuren 
daraus gerade 100 Theile Kohlenfäure entwidelt werden. Nimmt man z. B. 
314 Gentigramm fohlenfaures Kali, jo entfpricht jeder Gentigramm entwickelte 
Kohlenfäure 1%, reinem Garbonat. If man nicht im Befig einer fehr em— 
pfindlichen Wage, fo verdoppelt man die Menge, nimmt ftatt 314 Gentigramm 
628 und dividirt das Relultat durch 2. 

**) Diefe Beimifchung ift nöthig, wenn die Pottajche fchwefelfaures Kali 
enthalten follte; fonft reicht eine einfache Befeuchtung mit Waſſer hin, 
I. j 2 
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de Pharmac. et de Chim. 3. Serie. T. V. S. 169—187 vollftän: 
dig befchrieben, und wir müffen und begnügen, darauf hinzumwei: 
fen, da daffelbe theils zu complicirt ift, theil® zu unvollftändige 
Refultate liefert — namentlich in Bezug auf das in den gewöhn— 
lichen Fäuflichen Bottafchen vorfommende fehwefelfaure Kali und 
Ehlorfalium, die beide ganz überfehen find. — Eine Abbildung 
des Inftruments ift Tab. IX. Fig. 3 gegeben. 

Ungleich einfacher und genauer darf dagegen Peſier's Ver: 
fahren genannt werden. Dafjelbe ſtützt fich auf die befannte Er: 
fahrung, daß das fpecifiiche Gewicht einer faturirten Auflöfung 
des fchwefelfauren Kalis durch fehmefelfaures Natron auf eine 
fo jehr merfliche Weife zunimmt, daß diefe Zunahme durch einen 
befondern Areometer, von Peſier's Natrometer genannt, ge: 
meffen werben fann. 

Man nimmt 50 Gramm der zu unterfuchenden Bottafche, lö— 
jet fie in ungefähr 200 Grm. deſtillirtem Waſſer auf, neutralifirt 
die Flüffigfeit mit Schwefelfäure, läßt fie bis zur gewöhnlichen 
Temperatur erfalten, wäſcht die nach gehörigem Umfchütteln fil- 
trirte Flüſſigkeit mit einer faturirten Auflöfung von reinem ſchwe— 
felfauren Kali aus und jest von diefer überhaupt fo viel noch 
zu, als nöthig ift, um den Rauminhalt von 300 Eubifcentimeter 
in dem Probircylinder zu füllen. Nachdem die Flüffigfeit gehö— 
rig durchfchüttelt ift, wird der Natrometer in diefelbe eingetaucht. 

Es ift diefes ein Inftrument (Tab. IX. Fig. 4. 5. 6.) mit eis 
ner neben einanderliegenden Doppelfcala, die zwar von gleichem 
0 Punkt ausgehen, aber den verfchiedenen Zweck haben, daß die 
rofenroth gefärbte Scala die Temperatur, und zugleich den Ein: 
tritt ded Gleichgewichted mit der faturirten Auflöfung des reinen 
fchwefelfauren Kalis nach den Graden des hunderttheiligen Ther- 
mometerd anzeigt, während die andere, die Natronfcala, den Gehalt 
an Natron (Sodiumoryd) in Hunderteln angiebt. 

Iſt die PVottafche rein, fo finft das Inftrument nur bis zu 
dem Temperaturgrade herab, in welchen der Verſuch angeftellt ift; 
enthält fie dagegen Natron, fo ſinkt daffelbe um einige Grade 
tiefer, aus deren Zahl, durch WVergleichung mit der Natron-Scala, 
die Menge des Natrongehalts nach Hunderteln hervorgeht. 3. B. 
bei einem Verfuche, der bei einer Temperatur von + 12° E. an: 
geftellt worden, fei der Natrometer in der Auflöfung bis auf 25° 
der Thermometerfcala eingefunfen, fo giebt diefes 13° Meberfchuß, 
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welche, da fie der Natron-Scala 4° entfprechen, einen Natronge: 
halt von 200 in der Pottaſche nachweifen. 

In nachftehender Tabelle hat Peſier die Mengen des foh: 
lenfauren, falzfauren und fchmwefelfauren Natrons angeführt, welche 
durch die eben angeführte Menge, 9100 repräfentirt werden. 

Auf diefe Weife entiprechen die 00 Natron 6,28° des Al- 
falimeterd, und zeigen an, daß in 100 Theilen der unterfuchten 
Pottafche entweder 6,837 trodenes Fohlenfaures Natron oder 7,50 
falzfaures Natron, oder 9,13 Theile fchwefelfaured Natron enthalten 
find. Würde 3. B. das Alfali 60° zeigen, jo müßten von diefer 
Summe 6,28 abgezogen werden, und die übrig bleibenden 53,72° 
nach der zweiten Tabelle 75,77 Eohlenfaures Kali ergeben. 

























Tabelle I. 
Alkalimet. Trodenes 

Natron⸗ Grade im fohlenf. Salzjaures | Schwefelf. 
Gehalt. Handel. Natron. Natron. Natron. 

= Jſod. 1,57 od. 1,70 od. 1,87 od. 2,28 
2 " 3,14 3,41 3,75 4,56 
3 4,71 5,12 5,63 6,84 
4 6,28 6,83 7,50 9,13 
5 7,85 8,53 9,38 11,41 
6 9,42 10,24 11,26 13,69 
7 10,99 11,95 13,13 15,97 
8 12,55 13,66 15,01 18,25 
9 14,12 15,36 16,89 20,54 
10 15,69 17,07 18,76 22,82 
11 17,26 18,78 20,64 25,10 
12 18,83 20,49 22,52 27,38 
13 20,40 22,19 24,39 29,66 
14 21,97 23,60 26,27 31,95 
15 23,54 25,61 28,15 34,23 
16 25,11 27,32 30,03 36,51 
17. 26,68 29,02 31,91 38,79 
18 28,25 30,73 33,77 41,08 
19 29,82 32,44 . 35,65 43,36 
20 31,39 34,14 37,53 45,64 
21 32,96 35,85 39,40 47,92 
22 34,53 37,56 41,28 50,20 
23 36,10 39,27 43,16 52,49 


2* 
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Alkalimet. Trockenes 

Gehalt. Grade im toplenf. un 
Handel. Natron, " 

24° = 36,67 40,97 45,03 
25 39,24 42,68 46,91 
26 40,81 44,39 48,79 
27 42,38 46,09 50,66 
28 43,95 47,80 52,54 
29 45,52 49,51 54,42 
30 47,09 51,22 56,29 
31 48,65 52,92 58,17 
32 50,22 54,63 60,05 
33 51,79 56,34 61,92 
34 53,36 58,05 63,80 
35 54,93 59,75 65,67 
36 56,50 61,46 67,55 ° 
37 58,07 63,17 69,43 
38 59,64 64,88 71,30 
39 61,21 66,58 73,18 
40 62,78 68,29 75,06 
41 64,35 70,00 76,93 
42 65,92 71,70 73,831 
43 67,49 73,41 80,69 
44 69,06 75,12 82,56 
45 70,63 76,83 84,44 
46 72,20 78,53 86,32 
47 73,77 80,24 88,19 
48 75,34 81,95 90,07 
49 76,91 83,66 91,95 
50 78,48 85,36 93,82 
51 80,05 87,07 95,70 
52 81,62 88,78 97,58 
53 83,19 90,49 99,45 
54 84,76 92,19 ” 
55 86,33 93,90 „ 
56 87,89 95,61 P 
57 89 ,46 97,31 n 


58 91,03 99,02 " 





Schwefel. 
Matron. 


54,77 
57,05 
59,33 
61,63 
63,90 
66,18 
68,46 
70,74 
73,02 
75,31 
77,59 
79,87 
82,15: 
8u Au 
86,72 
89,00 
91,28 
93,56 
95,85 
98,13 
100,41 
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Tabelle I. 











* 8* 1 a3 — * 

58 2° 918” |5° E% 858 
l 1,41 19 126,791 37 15218 1.55 77,57 
2 | 2821 20 12821 | 38 153,594 56 | 78,98 
3 4,23 21 129,62 1 39 155,00. 1 ‚57 80,39 
4 5641| 22 /31,03] 40 |5641 1 58 81,80 
5 | 7o5| 23 3244 | 41 15782 | 59 | 8321 
6 8461 24 |33,55 | 42 15923 | 60 | 84,62 
lol 3 13526 13 160,65 | 61 | 86.03 
s 11128] 26 136,67 | 44 162,06 | 62 | s7ra 
9.112691 27 3808| 15 63,471 63 | 8885 
10 14,10] 28 39,49] a6 64,88 | "64 | 90,26 
11: 11551 | 29 |24090 | 47 |66,29 | 65 |! 91,67 
12 116,92 | 30 4231 | 48 |67,70| 66. | 93,08 
13 118,831 31 43,72] 49 |69,11 | 67 | 94,19 
14 19,74 32 : 145,13 50 | 70,52 68 95,90 
15: 121,15] 33 46,511 51 171,93 | 69 | 97,31 
16 22,56 34 47,95 52 | 73,34 70 98,73 
17 23,97 35 149,36 53 74,75 71 100,13 
18 25,281 36 |50,771 54 176,164 


Henry’d im Jahre 1845 vorgefchlagenes Unterfuchungsver: 
fahren ftügt fich auf die Unlösbarfeit des überchlorfauren Kali in 
MWeingeift und auf die Auflöslichfeit des überchlorfauren Natron 
in derſelben Klüffigfeit. Man bereitet zuerft das letztere Salz und 
Löfet daffelbe in Alcohol von 37,° auf und bedient fich diefer Auf- 
löfung als Probeflüffigfeit. Die Mifchung der beiden Fohlenfauren 
Salze (Kali und Natron) wird zu einem Acetate umgeändert, zur 
Trockne abgeraucht und in Alcohol von 37° aufgenommen. Die: 
fer Flüffigkeit wird die normale Auflöfung des überchlorfauren 
Natron zugefegt, bis fein überchlorfaured Kali mehr gefällt wird, 
und darauf wird die Menge des letztern aus der Menge des ver: 
wendeten liberchlorfauren Natron berechnet. Die Natronmenge 
gehet aus der Differenz hervor. Nach) Gay-Luſſac beftimmt 
man zuvörberft den Gehalt der Mifchung der beiden Garbonate 
auf alfalimetrifehem Wege, zieht die Menge des gefundenen Nas 
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tron von der Summe ab, und hat in dem Reſte den wahren Ka: 
ligehalt der Mifchung. 

Da das ſalzſaure Kali fo wie das fchwefelfaure Kali vom 
Alcohol, der zur Auflöfung des Acetates verwendet ift, nicht auf: 
gelöfet werden, fo wird auch nur das Kali, welches mit der Koh: 
lenjäure verbunden war, durch das überchlorfaure Natron gefällt. 

Zur Ausführung das Verfahrens gebraucht Henry ein eige: 
nes Inftrument, den Potaſſimeter (Tab. IX. Fig. 7) und fol: 
gende Tabelle dürfte einige Auskunft über diefen Apparat geben. 


Käufliche |Alfalimetri- ! Grade des Kohlenfaures Kali und Natron 
Bottafche. | ſche Grade. | Potaſſi— in Hunderteln. 
meter. : 




















100 | 137,19 100 | Koblenfaures Kali 100% 
100 68,59 50 Kohlenfaures Kali 500/0 

Kohlenſaures Kali 500/0 
In 1. * Kohlenſaures Natron 13% 


Kohlenjaures Kali 250% 
100 85,50 25 Kohlenfaures Natron 260/0 
Kohlenfaures Kali 30% 
100 70, 30 | Kohlenfaures Natron 17% 


Diefe Unterfuchungsmethode hat jedoch nach unferer Anficht 
das Unangenehme, jowohl eine große Uebung und Gewandheit 
in Anfpruch zu nehmen, ald auch die zeitraubende und foftfpielige 
Bereitung des überchlorfauren Natron erforderlich zu machen *). 

Zur Reinigung der Fäuflichen PBottafche, wird diefelbe in 
Stüde zertheilt in gläferne Trichter gefchüttet, deren Rohr, zur 
Verhütung des Herausfallend der Stüde, mit Glasbruch gefüllt ift, 
die Trichter werden mit einem Bogen Papier bedeckt im Keller auf 
Gefäße geftellt, welche zum Auffangen der nach und nad) abflie= 
enden, ſehr dien, fyrupsartigen Flüfjigfeit (dad Oleum Tartari 
per deliquium der alten Chemiften) beftimmt find, die über 
die Hälfte des Gewichtes aus fohlenfaurem Kali und einige Spu— 


— —  — 


*) Das überchlorſaure Natron wird durch Zerſetzung des überchlorſauren 
Kali durch einen Strom Fluorkieſelſäure gewonnen. Die Ueberchlorſäure die 
ſich bei dieſer Zerſetzung gebildet hat, wird mit kryſtalliſirtem kohlenſaurem 
Natron geſättigt, darauf filtrirt und im Sandbade bis zur Syrupsdicke abge— 
raucht. Der gebildete Rückſtand wird in der Wärme mit ſeiner Gewichtsmenge 
Alcohol von 370 behandelt und filtrirt. 


Kali bicarbonicum. 23 


ven von jalzjaurem Kali beftehet, aber nicht die geringfte Menge 
von ſchwefelſaurem Kali enthält. 

Nach einem andern von Artus vorgefchlagenen Verfahren, 
foll die Fäufliche Bottajche mit der Hälfte ihrer Gewichtmenge de: 
ftillirttem Waffer behandelt, und die nach erfolgtem Abfage decan- 
tirte Flüſſigkeit mit deſtillirtem Eſſig gefättigt, und hierauf zur 
Trockne abgeraucyt werden. Das erhaltene Acetat wird mit dem 
vierten Theil der Gewichtömenge beftillirten Waſſers angefeuchtet, 
worauf dafjelbe, fich jelbft überlafjen, zerfließt, vie fremden ihm 
beigemifchten Salze aber ungelöfet bleiben. Die Löfung wird mit 
Borficht abgegoffen, zur Trodne abgedampft und in einem irdnen 
Tiegel bis zum Rothglühen erhigt. Wird darauf die Mafje noch: 
mals in deſtillirtem Waſſer aufgelöjet, filtrirt und zur Trockne 
abgeraucht, jo erhält man im Rüditande reines Eohlenjaures 
Kali. 


Kali biearbonicum. 


Kalı carbonicum acidulum, doppeltfohlenfaures Kali, Bi- 
carbonate de Potasse. 

Das doppelt oder neutrale fohlenfaure Kali bildet waflerhelfe, 
farb= und geruchlofe, geichobene vierjeitige Tafeln oder Säulen, 
ſchmeckt ſchwach alfalifch, ift in Waſſer löslich, färbt den Beil- 
chenjyrup grün, Das Curcume roth und ftellt die durch Säuren 
geröthete blaue Farbe des Lackmus wieder her. Die Kryftalle ent- 
halten 8,97% Kıyftallifationswafler, welches fie in der Hitze ver- 
lieren. Im fochenden Waſſer verflüchtigt fich ein Theil der ent: 
haltenen Säure, unter Blafenwerfen. 

Gebrauch. Das doppeltfohlenfaure Kali wird gegen Steins 
befchwerden angewendet, indem daffelbe der Bildung der Blafen- 
fteine aus Harnfäure und harnjaurem Ammoniaf entgegenwirdt; 
außerdem aber wird ed gegen die Kräße, Flechten und Drüfenans 
fchwellungen gebraucht. — In den Künften findet ed Anwendung 
bei der Bergoldung nach dem Berfahren von Elfington. 

Verunreinigungen. Schlecht bereiteted doppeltkohlenſau— 
red Kali kann Eohlenfaures, fchwefelfaures und falzfau: 
res Kali enthalten. Das Fohlenfaure Kali wird mittelft des 
ziegelrothen Niederfchlages nachgewiefen, der durch Zufag von 
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Sublimatauflöfung entftehtz ein weißer Nieverfchlag zeigt Die Ab: 
wefenheit des fohlenjauren Kali. 

Chlorbaryum zeigt die Gegenwart von ſchwefelſaurem 
Kali; falpeterfaures Silber von falzfaurem Kali an. 


Kali causticum. 


Aetzkali, Fauftifches Kali, Kalihydrat, Kalium oxy- 
dato hydricum, Potasse caustique. 

Das Aetzkali ift eine weiße, fefte, ſpröde Maffe, jchmilzt in 
der Rothglühehige und zerfließt jehr bald an der Luft. Im Waſ— 
fer ift dafielbe in allen Berhältniffen auflöslich. Weingeift löſet 
es ebenfalls auf. Es ift fehr ftarf ätzend. 

Gebraud. Wegen feiner ftarfägenden Eigenfchaft wird das 
fauftifche Kali als Aebmittel angewendet. — Das unreine dient 
zur Bereitung von Schmierfeifen. 

Verunreinigungen. Das Aetzkali enthält mitunter fremde 
Stoffe, wie Kalt, Thonerde, Kiejelerde, fihwefel: und 
falzfaure Salze, Metalloryd (Eifen, Silber, Kupfer, Blei), 
welche bei nachläffiger und unaufmerfjamer Bereitung in daffelbe 
übergetreten find. 

Der Kalk und die Thonerde weifen fich dadurch aus, daß 
wenn eine wäfltige Auflöfung des Aetzkalis, die mit Salpeterfäure 
in Uebermaß fjaturirt ift, mit irgend einem alfalifchen Garbonate 
verfegt wird, Fohlenfaurer Kalk zu Boden fällt und Ammoniak in 
derfelben einen gallertartigen Thonerdeniederichlag bewirkt; Die 
Kiefelerde bleibt als unauflöslicher gallertartiger Niederſchlag in 
der falpeterfauren Auflöfung das Kali zurüd. Sind fchwefel- 
faure Salze im Aetzkali enthalten, fo bewirkt falzfaurer Baryt 
iu der Auflöfung einen weißen Nieverfchlag, fo wie falzfaure 
Salze fich durch die weißflodige Fällung fund geben, die auf 
Zufag von falpeterfaurem Silber erfolgt. 

Die Beimifchung von Metalloryden geht aus den Reactio: 
nen hervor, welche ein in die wäflrige Auflöjung geleiteter Strom 
Schwefelmafferftoff hervorbringt. Die Flüſſigkeit nimmt eine 
braune Farbe an, die allmählig dunfler wird, und läßt felbft 
ſchwarze Floden zu Boden fallen, welche zur weitern Prüfung 
gefammelt, ausgewafchen und filtrirt, mit einigen Tropfen ver: 
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dünnter Salpeterjäure gekocht und zur Trockne abgeraucht werden. 
Der Rüdftand wird in Waffer aufgenommen und mit Reagentien 
geprüft. Iſt Silber darin enthalten, fo giebt Salzfaure einen 
weißen, käſigen Niederfchlag; Blei ift vorhanden, wenn durch 
Zufag von reiner Schwefelfäure Trübung oder Niederfchlag ent 
ſteht; Kupfer giebt fich durch die blaue Färbung der Flüffigkeit 
und Bildung einer ſchön himmelblauen Farbe mit Ammoniaf, und 
Eifen aus dem gelblichen ebenfalls durch Ammoniak hervorge: 
brachten Niederjchlag fund. 


Kali nitriecum. 


Nitrum prismalicum, Galpeterfaures Kali, Sal: 
peter, Nitrate de Potasse, Azotate de Potasse. 

Das falpeterfaure Kali bildet mehr oder weniger große, durch— 
icheinende, längsgeftreifte, ſechsſeitige, mit 4 fehmalen und 2 
breiten Flächen verfehenen, zugefpisten Säulen, von weißer Farbe, 
und einem fühlenden, frifchen, jchwachbittern Geſchmack. Er bleibt 
an der Luft vollfommen troden, befist ein fpec. Gew. von 2,109 
(Graſſi), ift im Waffer ſehr leicht, in gewöhnlichem Alcohol jehr 
wenig und in reinem Alcohol gar nicht löslich. Auf glühenvden 
Kohlen befördert e8 die Berbrennung und jehmilzt. Sein Schmelz— 
punet fällt gegen 350°; geichmolzen bildet es nach dem Erkalten 
eine weiße, unducchfichtige, harte, ftrahlig brüchige, Leicht zerreib- 
liche Mafje, welche in der Pharmacie unter dem Namen mine 
ralifcher Kryftall, Salpeterfügelchen, Sal prunellae be: 
fannt ift. 

Gebraud. Zur Darftelung der Salpeterfäure und Berei— 
tung des Schießpulverd. In der Medicin als ein fräftiges Anti: 
phlogifticum. 

Verunreinigungen. Der Salpeter pflegt mit ſalzſau— 
rem Natron oder Kali, mit fchwefelfauren Salzen, fal: 
peterjaurem Kalf und erdigen Subftanzen, ſelbſt mit 
Kupfer und Jod verunreinigt zu fein. 

Die jalzfauren Salze geben fich durch den Fäfigen, in Am: 
moniaf auflöslichen, in Salveterfäure aber unauflöslichen Nieder: 
Schlag zu erfennen, welcher durch falpeterfaures Eilber in einer 
Salpeterauflöjung hervorgebracht wird; die ſchwefelſauren Sal: 
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ze aud dem weißen, in Salpeterfäure nicht lößbaren Riederichlage 
den jalzfaurer Baryt bewirkt, und die Kalffalze aus dem weis 
gen, auf Zufat von oralfaurem Ammoniaf erfolgten Niederfchlage. 
Das Kupfer zeigt fich in der caftanienbraunen Fällung durch 
gelbes Blutlaugenfalz, und das Jod, daß die Auflöjung, nach: 
dem fie mit einigen Tropfen Schwefelfäure verjegt ift, durch Zus 

fat von Stärfewaffer eine blaue Farbe annimmt. 

Man hat auch behauptet, daß Arfenif im Salpeter enthal: 
ten fei, allein obgleich e8 weder andern Chemifern noch mir 
hat jemals gelingen wollen, Arfenif im Salpeter aufzufinden, fo 
fann ich mir doch nicht die Angabe einer eben fo leichten, wie 
erfolgreichen Unterfuchungsmethode verfagen. 

Der in wenig Waffer aufgelöjete Salpeter wird durch Schwe: 
felfäure zerfegt, und die ſchwefelſaures Kali enthaltende Flüſ— 
figfeit der Wirkſamkeit des Marſh'ſchen Apparates übergeben, in 
welchen fich, im Fall der Salpeter wirklich arfenifhaltig war, die 
charafteriftiichen Flecken und Ringe zeigen werben. 

Bei der Unterfuchung des Salpeters muß man zuvörderft den 
Waſſergehalt deffelben zu beftimmen juchen. Diejes gefchieht, daß 
man eine beftimmte Menge etwa 100 Grm. vor und nach ber 
Austrodnung im Marienbade genau wiegt. 

Dann werden 10 Grm. roher und unausgetrodneter Ealpeter 
in Waſſer aufgelöjet, und die Auflöfung durch ein vorhergewoges 
ned Filter filtrirt und der Rüdftand gefammelt, ausgewafchen und 
getrodnet und der Filter darauf wieder gewogen: die Gewichtözus 
nahme des Filters zeigt die Menge der in dem Salpeter enthalten 
gewejenen fremden Stoffe an. Die Flüffigfeit wird aus einem 
nach Gubifcentimetern graduirten Meßeylinder filtrirt, und falpeter]. 
Barptauflöfung (die in 1000 Theilen Wafjer 6,488 Grm. jalpe: 
terfauren Baryt enthält, fo daß ein Eubikcentimeter 0,01 fchwefel: 
faurem Kali entfpricht) in Partien von 1 Eubifcentimeter fo lange 
zugeſetzt bis jede Fällung aufgehört hat. Die Flüffigkeit wird jegt 
nochmals filtrirt, das Filter gehörig ausgewafchen, und darauf 
das Filtrat auf gleiche Weife mit einer falpeterfauren Silberauf: 
löfung verfegt, welche in 1000 Theilen deſtillirtem Wafjer 23,08 
Grm. falpeterfaures Silber enthält, fo daß folglich jeder Eubifcen- 
timeter diefer Auflöfung 0,01 Grm. Chlorkalium repräfentitt. 

In den Raffinerien der franzöfifchen Negierung wird Rif— 
faults Reinigungsverfahren befolgt, welches darin befteht, daß 


Kali nitricum. 27 


eine beftimmte Gewichtsmenge roher Salpeter (400 Grm.) zwei 
bis dreimal mit einer 750 Eubifcentimeter betragenden und dem 
Gehalte nach bekannten reiner Salpeterauflöfung behandelt wird, 
indem diefe die Eigenfchaft befigt, die dem Salpeter beigemifchten 
Ehlorüren aufzulöfen ohne auf den Salpeter felbft einzumirfen. 
Der unaufgelöfete Rüdjtand wird auf dem Filter gefammelt, ges 
trodnet und gewogen, und aus dem Gemwichtsunterfchiede Die 
Menge der im rohen Salpeter enthaltenen fremden Stoffe berech: 
net; wobei 2 Procent Gewichtöverluft für den Salpeter hinzuge: 
rechnet werden, welcher während der Operation aus der gefättige 
ten Auflöfung zu Boden fällt. — Der auf diefe Weife von den 
enthaltenen Chlorüren befreite Salpeter wird jest abermals in de— 
ftillirttem Waſſer aufgelöfet und filtrirt, wodurch die etwa enthal: 
tenen unauflößlichen Stoffe (erdige Stoffe oder Sand) aus dem: 
felben entfernt werden. Das Gewicht dieſes Rüdftandes von dem 
vorigen Gewichte abgezogen, giebt die Menge des reinen Salpe: 
ters, der in der unterfuchten Salpeterforte enthalten ift *). 

Gay Luſſac hat ein bejonderes Verfahren in Vorſchlag ge: 
bracht. Es werden 10 Theile Salpeter mit 5 Theilen ausgewa: 
jchener Kohle und 40 Theilen fein gepulvertem Seefalz gehörig ge: 
mijcht in einem PBlatintiegel bis zum Rothglühen erhigt, wodurch 
der Salpeter nur allein zerjest und in ein Carbonat verwandelt 
wird. Die Menge wird nach der Säuremenge berechnet, Die zur 
Sättigung des Carbonats erforderlich war. Es fei p die Menge 
des erhaltenen fohlenfauren Kali und x die gefuchte Menge des 
Nitrats, fo ift | 

865 : 1265 :: p. x. 
da 865 das Nequivalent des Fohlenfauren Kalis und 1265 das 
Aequivalent des falpeterfauren Kali find. 

Goffart zu Lille hat den Gehalt des Salpeters an Salpe: 
terfäure durch Benugung der orydirenden Eigenfchaft diefer Säure 
auf die Eifenorydulfalze zu beftimmen gejucht. Er mifcht den 
Salpeter mit Schwefelfäure und zerfegt ihn mit einer dem Ge— 
halte nach befannten Auflöjung von fchwefelfaurem Eiſenoxydul. 
Die Operation ift vollendet, fobald eine ſehr verdünnte Auflö⸗ 


) Dieſes Verfahren hat den Nachtheil, daß man durch daſſelbe die Ge— 
genwart von ſalpeterſaurem Natron in Salpeter nicht nachweiſen kann, 
da dieſes Salz ebenfalls durch das ſaturirte Waſſer aufgenommen wird. 
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fung des rothen Blutlaugenfalzes in der vorher aufgefochten Mi: 
ſchung nicht im Entfernteften mehr auf Eifen im Minimo reagirt. 

Die normale Salpeterauflöjung enthält im halben Litre 10 
Grm. gereinigten, trodenen Salpeter, und 25 Gubifcentimeter find 
erforderlich um 20 Gubifcentimeter der fchwefelfauren Eifenorydul= 
auflöfung zu überorybiren. 

Pelouzes Verfahren den Salpeter und die verfchiedenen ſal— 
peterfauren Salze zu unterfuchen, gründet fich auf die Beftimmung 
der Salpetermenge, welche nöthig ift, um eine beftimmte Gewichts- 
menge in überfchüffiger Salzfäure aufgelöfeten Eifens ind Mari: 
mum der DOrydation überzuführen. 

Nach Belouzes Beobachtungen find 1,216 Grm. reiner Sal: 
peter in der Mittelzgahl erforderlich, um 2 Grm. Glavierfaitendraht, 
die in 8SO— 100 Gr. Salzjaure unter Abhaltung der atmofphärifchen 
Luft gelöfet find, in Eifenchlorid umzuändern. Man löfet 1,216 Grm. 
des zu unterfuchenden Salpeters in deftill. Waffer, und 2 Grm. Ela: 
vierfattendraht in 80--100 Grm. concentr. Salzfäure auf, mifcht 
beide Flüffigkeiten, Focht fie auf und vollendet die Ueberführung 
des Eijend in das Marimum der Oxydation durch eine dem Ge: 
halte nach befannte Auflöfung des mineralifchen Chamaeleons *). 
Das Ende der Hyperorydation geht aus der Rofafärbung der Flüf- 
figfeit hervor, die eintritt, fo bald noch die geringfte Menge von 
Ghamaeleon hinzugefegt wird. Die Reinheit des unterjuchten 
Salpeterd ftehet im directen Verhältniß zu der Menge des ange: 
wendeten Chamaeleons. 

3. B. wenn man mit 2 Grm. Eifen und 1,216 Grm. un 
reinem Salpeter den Berfuch angeftellt hat, und das mineralifche 
Ehamaeleon **) zeigt, daß 0,200 Grm. Eifen nicht hyperorydirt 


*) Mach Margueritte’s Erfahrungen befigt die Auflöfung des mine— 
ralifchen Chamaeleons die Eigeuſchaft Eifenorydulauflöfung, in der gewöhnlis 
chen Temperatur augenblicklich zu hyperoxydiren. 


*+) Die Chamaeleon-Auflöfung, muß fo ftark fein, dag 50 Eubifcent. hin— 
reichen 1 Gramm Eifen zu hyperoxydiren. 


Das ntineralifche Chamaeleon wird auf die Weife bereitet, daß eine Mi- 
fhung aus 3 Theilen Nebfali, 2 Theilen Manganbioryd und 1 Theile chlor— 
jaurem Kali in einem Schmelztiegel einige Zeit in der Rothglühehige geglüht 
werden. Die dunfele Maffe wird gepulvert, mit der 3—4 fahen Menge Waſ— 
jer aufgenommen und mit fchwacher Salpeterfänre allmälig verfegt, bis die 
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find, fo folgt daraus, daß 2 Grm. weniger 0,200 — 1,800 Ei: 
fen nur hyperoxydirt find, während, wenn der Salpeter rein ge: 
weien wäre, die gewonnenen 2 Grm. Eifen vollfländig hyperoxy— 
dirt fein würden, oder daß 

| 2,000 : 1,116::1,800:x —= 1,0944 find. 

Diefem nad) enthielten die 1,216 Grm. roher Salpeter — 
1,0944 Grm. reines falpeterfaured Kali, oder mit andern Worten 
der unterjuchte Salpeter — 90,8%/o. 

Dieſe Methode fegt indeffen voraus, daß der zu unterfuchende 
Salpeter feine (organifche oder andere hyperorydirbare) Stoffe ent: 
hält, welche auf das mineralifche Chamaeleon einwirken fönnen. 


Kali oxalieum acıdum. 


Saure oralfaures Kali, Sauerfleefalz. Sal ace- 
tosellae, Oxalium, Sel d’oseille, Oxalate acidule de 
potasse, 

Das Kleefalz wurde ehedem aus dem Sauerflee (Oxalis 
acetosella) bereitet, gegenwärtig wird daffelbe meiftens als Ne: 
benproduct bei der Bereitung der englifchen Schwefelfäure gewon: 
nen. Es bildet kurze, weiße, undurchfichtige, vierfeitige Prismen, 
welche an der Luft beftändig find, in Falten Waffer fich ſehr fchwie: 
tig, in kochendem etwas leichter löfen, und in Alcohol ganz un: 
löslich find. Der Geſchmack ift fehr fauer. 

Im Handel kommt es ald zweifache oder auch als vierfa- 
ches Eleefaured Kali vor. 

Gebrauch. Daffelbe dient zur Bafis fog. durftftillender 
Limonadepläsgchen oder Baftillen. Sein Gebrauch) erfordert 
wegen feiner giftigen Eigenschaften große Vorſicht. In der De: 
conomie zum Wegfchaffen von Roft: und Dintenfleden; in der Bär: 
berei ald Beigmittel; zum Bleichen der Strohhüte. 

Berfälfchungen. Berfegt mit Doppeltweinfteinfau= 
rem oder Doppeltfchwefelfaurem Kali. Die Gegenwart des 
erfteren giebt fich durch den gebranntem Zuder ähnlichen Geruch 


Flüffigfeit eine pnepurrothe Barbe angenommen hat. Man filtrirt dann bie 
Flüffigkeit über Amianth oder Glaspulver, und bewahrt fie in einem Glafe 
mit eingeriebenem Stöpfel auf. 
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zu erfennen, der fich verbreitet, wenn doppeltweinfteinfaures Kali 
haltendes Kleefalz auf glühende Kohlen geworfen und verbrannt 
wird. 

Doppelt fchwefelfaures Kali bildet mit fchwefelfaurer Baryt— 
Auflöjung einen weißen, von Salpeterfäure nicht aufgelöfeten Nie: 
derfchlag, und giebt fich feine Gegenwart durch diefe Reaction 
zu erfennen. 


Kali pyrophosphoricum. 


Das pyrophosphorjaure Kali, Pyrophosphate de po- 
tasse, ift erft feit einiger Zeit, und ſeitdem es bei den electro= 
chemifchen Bergoldungen angewendet wird, Fäuflich geworben. 

Daffelbe enthält häufig, in Folge einer fehlerhaften Berei- 
tung: phosphorjaures Kali, Waffer, ſalz- und ſchwefel— 
faure Salze. 

Dieſe fehlerhafte Befchaffenheit läßt fich jedoch fehr leicht er: 
fennen und zwar in Bezug auf das Waffer durch Austrodnung; 
auf das phosphorfaure Kali aus dem mit falpeterfaurem Sil: 
ber entftehenden mehr oder weniger gelbgefärbten Niederfchlag — 
(im reinen pyrophosphorfauren Kali entfteht eine weiße Fällung;) 
auf ein falzfaures Salz, aus dem in Salpeterfäure nicht völ- 
lig wieder löslichen Niederfchlag (Silberchlorür) der durch ſalpe— 
terfaured Silber hervorgerufen wird — (der in reinem Pyrophos⸗ 
 phat gebildete Niederfchlag ift in Salpeterfäure im Ueberſchuß 
vollftändig auflöslich;) auf die Beimiſchung von ſchwefelſau— 
rem Kali, wenn fchwefelfaurer Baryt einen Niederfchlag hervor: 
ruft, der nur zum Theil von Salpeterfäure wieder aufgenommen 
wird und fchwefelfauren Baryt zurüdläßt. 


Kali sulphuratum. 


Hepar sulphuris salinum, Scwefelfalium, Kali- 
fchwefelleber, Sulfure de Potasse, Polysulphure de 
Potassium, Foie de soufre. 

Das Schwefelfalium wird durch Zufammenfchmelen von 
Schwefel und Fohlenfaurem Kali gewonnen und bildet ein graus 
grünliches, gröbliches Pulver, welches nach Schwefelmafjerftoff 
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riecht und fehwefelartig, jcharf laugenhaft ſchmeckt. Es ift in Wai- 
fer leicht Töslich und läßt, wenn die Auflöfung mit einer mächti- 
gen Säure verfegt wird, Schwefel zu Boden fallen. 

Gebrauch. Innerlich wie äußerlich ald Arzneimittel, na= 
mentlich in der Form von Bädern, Wafchungen, Salben u. ſ. w. 
gegen Flechten, Gicht u. f. w. 

Verunreinigungen und Fälfhungen Die fäufliche 
Schwefelleber ift fehr häufig, eben um fie bilfig verfaufen zu kön: 
nen, weder aus guten Stoffen noch mit der gehörigen Sorgfalt be: 
reitet. Sehr häufig find zu feiner Darfteluug fchlechte Schwefel: 
forten und Kali benugt, das durch große Mengen von ſchwefel— 
und fahfaurem Kali verunreinigt ift. 

Die Schwefelleber leidet, wenn fie zu alt wird, durch den 
Einfluß der Luft; fie bildet fich allmählig zu einem Hypofulphate 
zu einen Sulphit und aus diefem zum Sulphat um, wobei zugleich 
reiner Schwefel fich ausicheidet. In dieſem Falle hat die Schwe: 
felleber eine mehr oder weniger graumeißliche Farbe angenommen. 
In andern Fällen erftredt fich die Zerfegung nicht auf Die ganze 
Maſſe, fondern befchränft ſich nur auf die Oberfläche der Stüde. 
Das Innere der Stüde ift noch unzerfebt. 

Die Frage, ob Schwefelleber aus reinen oder unreinen Stof: 
fen bereitet ſei, kann auf folgende Weife entfchieden werden. Man 
behandelt 1 bis 2 Theile der fraglichen Schwefelleber mit Waſſer 
und durchichüttelt die Mifchung fehr ſtark. Enthält die Schwe— 
felleber feine fremde Beftandtheile, fo wird eine vollftändige Auf: 
löfung erfolgen, im Gegenfalle aber ein Rüdftand verbleiben, deſ— 
fen Menge zu den fremden Beimifchungen in directem Berhält- 
niffe ftehet. — Der Rüditand wird auf dem Filter gefammelt, 
und dann zu feiner Unterfuchung gefchritten. | 

Wenn die Schwefelleber mit einem Zuſatz von kohlenſaurem 
Kalk bereitet ift, fo wird Diefer, wenn 1 Grm. der in diefer Hin- 
ficht verdächtigen Schmwefelleber in der hinreichenden Menge Salz 
fäure aufgelöfet, die Auflöfung erhitzt und filtrirt wird, durch oxal— 
faures Ammoniaf, als oralfaurer Kalk niedergefchlagen werben, 
und aus feiner Menge der Gehalt an kohlenſaurem Kalk leicht 
berechnet werden können *). 

———— 


*) Man darf bei dieſem Verſuche keine zu große Menge Säure anwen- 
den, weil dieſe eine zu bedeutende Menge oxalſaures Ammoniak erfordern würde. 
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Die in eifernen Gefäßen bereitete Schwefelleber hat eine 
eigenthlümliche grünliche Barbe, welche von dem bet Diefer Gele: 
genheit fich bildenden Eifenfulphür herrührt, und deſſen Ge— 
genwart erkannt werden fann, wenn man den aus der wäfjerigen 
Auflöfung durch Filtriren ausgefchiedenen unaufgelöfeten Rüdftand, 
mit reiner Salzfäure behandelt, die Auflöfung abraucht, den 
Rückſtand in Waffer aufnimmt, und die dadurch) gewonnene Flüf: 
figfeit mit eifenblaufaurem Kali prüft. 

Zufolge den Behauptungen einiger Schriftfteller fol vie - 
Schmwefelleber häufig mit gewöhnlicher PBottafche bereitet werben. 
Die auf diefe Weife bereitete Schwefelleber kann jedoch zum me— 
dieinifchen Gebrauch deshalb nicht empfohlen werden, weil ver 
Kaligehalt der Fäuflichen Bottafchen = Sorten zu verfchieden: ift, 
und dann auch, weil fie meiftend mehr oder weniger fremde Bei: 
mifchungen enthalten. (Bergl. Artif. Kali carbonicum). 

Mitunter wird Echwefelnatrium dem Schwefelkalium fubftis 
tuirt. Die Verfchiedenheit beider Eubftanzen läßt fich fehr leicht 
durch die Unterfuchung ermitteln und zwar, daß man die wäßrige 
Auflöfung durch Säuren zerfegt, filtrirt und zur Trockne abge: 
raucht. Die verfchiedenen Sale find im Rüuückſtande enthalten, 
und lafjen fich leicht nach Verichievenheit der Bafis aus den 
charakterifchen Merkmalen der Kali oder Natrumfalze erkennen. 


Kali sulphuricum. 


Tartarus vitriolatus, Sal polychrest. Glaseri, Ar- 
canum duplicatum. Schwefelfaure8 Kali, vitriolifir: 
ter Weinftein, Sulfate de potasse. 

Das reine fehmwefelfaure Kali bildet weiße, vier: und ſechsſei— 
tige, prismatifche, fechsflächig zugefpiste Kryſtalle, ſchmeckt ſalzig, 
etwas bitter, ift luftbeftändig, verpufft im Feuer und ſchmilzt erft 
in der Rothglühehige. Waſſer löſet in einer Temperatur von 
+ 12° E. den zehnten Theil und in einer Temperatur von + 100° 
den vierten Theil feiner Gewichtsmenge auf. In Alcohol ift daſ— 
felbe vollfommen unauflöslich. 

Die Auflöjung deffelben wird durch falpeterfauren Baryt und 
Ehlorbaryum weiß gefällt; kohlenſaures Kali und eifenblaufaures 
Kali bringen feine Reaction hervor. Durch concentrirte Wein: 
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fteinfäureauflöfung wird Gremortartari gefällt. Doppelt. falzjaures 
Platin bringt einen canariengelben Niederfchlag hervor. 

Schwefelwafjerftoffgas. und Galläpfeltinkftur bewirken im der 
Auflöfung weder eine ſchwarze noch braune Färbung. 

Gebrauch. Das fchwefelfaure Kali wird als Abführungs: 
mittel angewendet. Es dient zur Bereitung des Kali-Alauns, des 
chlorfauren Kali, und des Kalis nach Leblanc's Methode. — In 
der Chemie dient daffelbe ald Reagens zur Fällung ded Strontium, 
Baryum, und des Blei-Oxydes aus ihren fauren Auflöfungen. 

Verunreinigungen. Das Ffäufliche fchwefelfaure Kali ift 
häufig mit ſchwefelſaurem Zinf, feltener mit ſchwefelſau— 
rem Eiſen und Kupfer veriegt Namentlich ift dieſes bei dem 
fchwefelfauren Kali der Ball, welches ald Nebenproduct bei der 
Fabrifation der Salpeterfäure gewonnen wird. m mehren Fa: 
brifen nemlich, wo fchmwefelfaured Eifen in Ueberfluß vorhanden 
ift, wird dieſes ftatt der Schwefelfäure angewendet, und da daf: 
felbe in der Regel im rohen Zuftande gebrauczt wird, wo es Zinf, 
Kupfer u. |. w. in veränderlichen Mengen enthält, fo. ift ein Ue— 
bergang des einen Theiled fchwefelfauren Zinfes in das ſchwe— 
felfaure Kali um fo weniger zu vermeiden, je unvollfommener 
das fehmwefelfaure Zink in dem angewendeten Temperaturgrade ſich 
zerfeßt. Aus Ddiefem Grunde fann die vollfommene Weiße des 
Salzes ald ein Beweis der Reinheit nicht betrachtet. werden. 

Diefe Vermifchungen, welche zweifelsohne als die Urſache der 
ſchweren Zufälle zu betrachten find, die nach dem Gebrauch von 
fchwefelfaurem Kali beobachtet worden, laſſen fich Teicht durch fol- 
gendes Verfahren nachweifen. Man läßt zu diefem Zwede eine 
Auflöfung des verdächtigen Salzes mit einigen Tropfen Salpeter: 
fäure fochen, (um das etwa enthaltene Eifen zu hyperoxydiren), 
und verfest darauf die Flüffigfeit mit Ammoniak im Ueberſchuß, 
wodurch das Eiten in Geftalt eines gelben Nieverfchlages zu. Bo- 
den fallen wird. Kupfer, das darin enthalten tft, giebt fich 
durch die blaue Färbung zu erkennen, die auf den Zuſatz von Am: 
moniaf in der durch das vorige Verfahren vom @ifenoryd befreie: 
ten Auflöfung entftehen wird. 

Wenn Zinforyd gleichfalls in der Klüffigfeit enthalten fein 
follte, das ſich befanntlich im Ammoniak ben fo leicht, wie das 
Kupferoryd Löjet, fo braucht man nur, um jenes vom Kupferoryp 
zu jcheiden, das in der Flüffigkeit enthaltene Ammoniaf durch 
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reine Säure zu überfättigen, und dann einen Strom Schwefel: 
wafferftoff durch die Flüffigfeit ftreichen zu laffen. Das Kupfer 
wird hierdurch nur allein gefällt werden, das Zinf aber in der 
fauren Flüffigkeit aufgelöft bleiben. 

Peſier hat fehmefell. Kali mit 8,10 bis 20% ſchwefel— 
jaurem Natron verfälfcht gefunden... Zur Prüfung auf dieſe 
Verunreinigung oder zur Erkennung diefed Betrugs ift es erfor: 
derlich 100 Grm. des verdächtigen, vorher fein pulverifirten ſchwe— 
felfauren Kalis in der gewöhnlichen Temperatur aufzulöfen, und 
die Flüffigkeit zu filteiren, mit dem etwaigen Rüdftande das Auf- 
löfungsverfahren zu wiederholen, und die Menge der Flüffigkeit 
auf 300 Kubifcentim. zu bringen. Jet wird in dieſe Flüffigfeit 
Peſiers Natrometer (vergleiche Art. Fohlenfaures Kali 
©. 18.) eingetaucht, und nicht nur, daß man aus dem Grade, 
welchen dieſes Inftrument angiebt, die Menge des enthaltenen 
Natrons erfährt, jondern auch Über die Menge des in 200 Thei: 
len des - unterfuchten Salzes enthaltenen jchwefelfauren Natrons 
vergewiffert wird. 

Nach Bogel enthält das fchwefelfaure Kali, welches aus 
dem NRüdftande bei der Darftellung der Salpeterfäure und aus 
den Bleifammern gewonnen wird, Arſenik (arfenigfaures Kali), 
defien Anmwefenheit durch den Marſh'ſchen Apparat nachgewieſen 
werden fann. 

Ein fehr leichtes Mittel den Werth des fchmefelfauren Kali 
ausfindig zu machen, ift folgendes. Man löfet das fchwefelf. Kali 
mit Unterftügung der Wärme in der zehnfachen Gewichtsmenge 
einer mit Alaun faturirten Auflöfung von fchwefelfaurer Thonerde 
von 40° auf, und läßt die Flüffigkeit ungefähr 12 Stunden fich 
froftallifiven, gießt die Mutterlauge ab, läßt die Kryftalle auf ei— 
nem Filter abtröpfeln und trodnen, und wiegt diefelben darauf. 
Das ſchweſelſaure Kalt ift um fo gehaltvoller, je größer die Menge 
des gebildeten Alauns ift. Gewöhnlich beträgt die Summe deffel- 
ben die fünf bid fünf und eine halbfache Gewichtömenge. 


Kalı tartaricum. 


Tartarus tartarisatus s. solubilis, weinfteinfaures 
Kali, tartarifirter Weinftein. Tartrate neutre de Po- 
tasse.: Sel vegetal. Tartresoluble. 
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Das neutrale weinfteinfaure Kali bildet wafferhelle, farb: 
Iofe, grade rhombifche Säulen, welche fein Kryftallifationswaffer 
enthalten, luftbeftändig find, unangenehm bitterfich fchmeden und 
in heißem Waffer fich leichter, ald im falten auflöfen laffen. Das 
fpeeififche Gewicht 1,557. 

Gebrauch. Als Urin treibende” und auflöfendes Mittel. 
In großen Gaben wirft e8 abführend. 

Verunreinigungen. Mit Eifen und Kupfer, die beide 
aus den Gefäßen, in welchen baffelbe bereitet ift, herrühren kön— 
nen; dann aber fann das weinfteinfaure Kali auch mit Chlo— 
rüren und Sulphaten, namentlich a 
tron vermifcht fein. 

Entſteht in der Auflöfung durch Zufag von gelbem Blutlau⸗ 
genſalz eine blaue Färbung, fo enthält dieſelbe Eiſen; bringt 
Ammoniak eine gleiche Färbung hervor, fo ‚deutet diefe auf die An 
wefenheit von Kupfer hin, das fich gleichfalls auf die befannte 
Weife, mittelft einer blanfen, in die Loſung ——— Eiſen⸗ 
ſtange zu erkennen geben wird. 

Beigemiſchte Chloruͤren bilden mit —— Silber 
einen weißen, kaͤſigen Niederſchlag, und die Bu ge mit 
ſalzſaurem Baryt ebenfalls weiße Fällungen. 

Zumeilen ift das weinfteinfaure Kali lediglich eine Miſchung 
von Cremortartari und Kali, und in dieſem Falle läßt die 
waſſerige Auflöfung einen weißen, pulverförmigen Bodenſatz zu: 
rüd, welcher, in Waſſer aufgenommen ,. auf Lackmuspapier fauer 
reagirt. 

Wenn:der Rüdftand in verbünnter Effigiäure fich auflöfet, 
und ‚nach dem Erfalten Fleine nadelförmige, gefchmadlofe Kiyftalle 
anfchießen, fo ift das weinfteinfaure Kali mit WELLEN S au: 
rem Kalt vermifcht. 

Giebt der im Waffer unauflösliche Rückſtand mit concentrir: 
ter Schwefelfäure eine Salzmaſſe, welche in heißem Waſſer 1ö8- 
bar ift, und durch Ammoniak in großen Floden gefällt wird‘, ſo 
fann man die. Gegenwart von Thonerbe als bewieſen an⸗ 
nehmen. 

Endlich kann das Vorhandenſein von Kieſelerde als er⸗ 
wieſen angenommen werden, wenn der Ruͤckſtand weder durch 
Waſſer, noch durch Säuren aufgelöfet wird, und ſich zugleich un⸗ 
ter den Fingern rauh anfühlen läßt. 

3* 


36 Kali tartaricum natronalum. Ralf, (eb =). 
Kali tartaricum natronatum. 


Sal -polychretum Seignettie, Natronweinftein, 
Geignettfalz. Tartrate de Potasse et de Soude. 

Das Seignett= oder Rochellerfalz ift farb: und geruch: 
108, leicht bitter jchmedend, und bildet große 8 — 10 ungleichflä= 
chige, zuweilen der Länge nach halbirte ſäulenförmige Kryftalle, 
welche an. der Luft oberflächlich. effloresciren.. . Das Salz ift in 
heißem Waffer löslicher, ald in Faltem; in Alcohol ganz unlöstich. 
Sein ſpec. Gew. 1,757. 

Gebrauch. Als Abführungsmittel; erfegt das fchwefelfaure 
Dolce: 

-Berunreinigungen und Berfälfchungen Zufällig 
fann das Seignettfal Kupfer enthalten; mitunter wird demſel⸗ 
ben ichwefelfaures Kali und Natrum, oder Ehlornatrum 
und Kalium fubftituirt. Iſt Kupfer darin enthalten, fo bringt 
eine im Ueberſchuß zugefegte Ammoniafauflöfung eine blaue Fär: 
bung in der wäfjrigen Auflöfung hervor. Eſſigſaures Blei zeigt 
durch den gebildeten, in Salpeterfäure unauflöslichen weißen Nie 
derfchlag die Gegenwart eines jchwefelfauren Alfalid anz 
und die falzgfauren Alfalien .geben fich durch die Reaction 
auf falpeterfaures Silber fund. 


Kalt, Ale.) 


Caleium oxydatum: Calcaria; Calx; Chaux vive; 
Oxyde de Galcium. 

Der Aetzkalk oder — Kalt iſt weiß, geruchlos, von 
aͤtzend laugenhaftem Geſchmack, leicht zerreiblich, beſitzt ein ſpec. 
Gewicht von 2,3 und leuchtet in der Loͤthrohrflamme blendend 
weiß, ohne zu fehmelzen. An der Luft zerfällt er unter Abforption 
von Kohlenfäure und Waffer zu Staub (gerfallener Kalk) und 
mit Waſſer übergojfen erhigt er fich ftarf, berſtet unter fnifterndem 
Geräuſch, ftößt Waflerdämpfe aus, und zerfällt zu einem Pulver, 
(gelöfchter Kalk), welches Kalkhydrat ifl. Seine Tempera— 
tur fteigt: hierbei biß auf:300°, fo daß er Schwefel und Pulver 
zu entzünden vermag. Der Kalk ift im Waſſer überhaupt fchwer 
löslich, leichter jedoch in Faltem, als in heißem Waſſer. Er ftellt 
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die blaue Farbe des gerötheten Lackmuspapiers her, färbt den Beil: 
chenfyrup grün, und das @urcumepapier. braun. 

Gebrauch. Der Aegfalf bildet einen Beftandtheil mehrerer 
pharmaceutifcher Präparate; das Kalkwaffer wird bei Lungenfranf: 
heiten, dem Seorbut, beftimmten Durchfällen, gegen Blafenfteine 
und zu Einfprigungen bei. Gonorrhoen; äußerlich gegen Kopf 
geind gebraucht. In den Künften und Handwerlen wird er auf 
vielfache Weiſe benutzt. 

Verunreinigungen. Schlecht gebrannter Kalt enthält 
foblenfauren Kalk, wie diefed das eintretende Aufbraufen Ichrt, 
fobald derartiger Kalk mit jchwachen Säuren in Berührung fommt. 
Keiner Aetzkalk braufet mit Säuren nicht: auf. 

Wenn Kalk mit Holz gebrannt wird, fo kann Kali aüs —— 
Holzaſche in den Kalk übergehen. Dieſes iſt der Fall geweſen, 
wenn oxalſaures Ammoniak die mit Salzfäure bereitete Kalkauflö— 
fung niebderfchlägt, und Chlorplatin in der filtrirten und concen: 
teirten Flüffigkeit einen canariengelben, ee einen för: 
nigen Riederfchlag ‚hervorbringen. 

Im Kalk, welcher. aus talkerdehaltigen aallſteinen. oder aus 
gefärbtem Marmor gebrannt ift, pflegen Kiefelerde, Magnefia 
und Eifenoryd enthalten zu fein. Die Kiefelerde bildet ei⸗ 
nen Rüdftand in der mit Salzſäure befchafften Auflöfung des 
Kalkes. Nachdem der Kalk durch oralfaureds Ammoniak gefällt 
iſt, ſo kann das Eifenoryd aus der filtrirten Flüſſigkeit durch 
Aesammoniaf, und die Magnefia, ald phosphorfaure Ammio: 
niak⸗Magneſia, durch phosphorſaures Ammoniak· Natron niederge⸗ 
ſchlagen werden. 

Chevreul hat die Beobachtung — daß Kalkwaſſer, 
welches in bleihaltigen Gläfern aufbewahrt wird, eine nicht 
unbedeutende Menge dieſes Oxydes auflöfet, deſſen une 
aus der Reaction auf kn a ——— 


gartoffelatartemedi 


Fécule de pommes de terre. | 
Das aus den Knollen der Kartoffel (Solanum tuberosum) 
gewonnene Stärfemehl unterfcheidet fich von allen übrigen 
Etärkemehlforten durch das perlenmutterähnliche Ausfehn, und 
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durch das eigenthümliche Geräuſch, welches entſteht; wenn es 
zwiſchen den Fingern ‚gerieben wird. “Dabei find die Körner nicht 
nur; größer, fondern auch gleichförmiger wie die Körner des Wei: 
zenftärfemehld. In der Regel befigen fie eine eifürmige, zuſam— 
mengefchnürte, gewölbte, annähernd breiedige Geftalt, find. deutlich 
mit. dem Nabelflek veriehen, durch welchen der ftärfebildende Stoff 
in das Knöllchen. eintritt, und fomit deffen Wachsthum veranlaßt. 
Die Stärfe felbft bildet concentrifche Ablagerungen, die mit einer 
Aufternfchale einige Aehnlichkeit befigen. Unterſucht man die gro: 
Ben und alten Stärfemehlförner, namentlich in den vollfommen 
ausgewachfenen Kartoffeln, fo findet man auf denfelben edige 
Riffe, welche in der Regel vom Nabel ausgehen. 

Das Kartoffelnftärfemehl ift weiß, gefchmadlos,. im Alcohol 
und Aether unauflöslich, und luftbeſtändig. Der Geruch ift nicht 
angenehm und wird durchs Kochen verftärkt. Mit Jodwaſſer vers 
fest nimmt das Mehl eine blaue Färbung anz das fpec. Gewicht 
beträgt bei + 19° C. ungefähr 1,5. Waffer wirft bei gewöhnlicher 
Temperatur auf das Stärfemehl nicht ein; in der Wärme bildet 
dafjelbe das Stärfemehl zu einer galfertartigen Maſſe, befannt 
unter dem Namen Kleifter (eımpois) um, wobei das Gtärfemehl 
auffehwillt und zum Hydrat wird. ine ähnliche Erfcheinung 
tritt bei der Behandlung des Stärfemehld mit Alfalien in der 
Kälte ein. 

Unter dem Einfluß des Diaftas oder der Säuren verwan: 
delt fich das Stärfemehl in Dertrin, und darauf in Zuder ober 
Glucos. Wird dafjelbe allmählig bis zu 160-—-210° ©. 'erhigt, 
fo bildet es fich zu einer gelblichen, in Waſſer löslichen Maife 
um, welche. man früher gebrannte Stärfe (amidon grille, ami- 
dön :torrefie) nannte, jest aber mit dem Namen Lejocom bes 
zeichnet und Stärfemehl ift, deſſen Agregatzuftand verändert tft: 
Bei rafcher Erhigung bis zu derfelben Temperaturhöhe findet eine 
Umbildung in Dertrin ftatt. 

Das Stärkemehl befigt eine, von den Umftänden abhängige, 
fehr verfchiedene Abſorptionsfähigkeit. Das gewöhnliche Fäufliche 
Stärfemehl, oder das trockene enthält 18%, Waffer; das fri— 
ſche (verte) 45%9, fo daß 150 Theile von dieſem — 100 
Theile trockenes repräfentiren 

Reines Kartoffelnftärfmehl läßt. 1,49% feine, dichte, trodene, 
ftaubige Afche zurüd. (Rouyet), 
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Das Kartoffelnftärkemehl unterfcheidet fich von dem Weizen’ 
ftärfemehl dadurch, daß, wenn beide auf gleiche Weife mit Waf- 
fer abgerührt und filtriet worden find, Jodwaſſerzuſatz in der 
von dem Weizenftärfemehl abgejeiheten Slüjfigkeit eine gelbe ‚oder 
blaßrothe Färbung hervorbringt, dad Wafler des Ratofeinkärte: 
mehls hingegen ſchön blau färbt. 

Gebrauch. In der Mediein innerlich, als Analepticum, im 
Form von Gallerten. und Tiſanen. Aeußerlich zu Umfshlägen, 
namentlich. zu den Kleifterverbänden bei Kuochenbrüchen. — In 
den Künften und Gewerben ift die Anwendung fehr ausgebreitet: 
zur Darftellung ded Dextrins, des Gummilins, des Lejocoms, des 
Stärfefyrups und Zuders, der Dralfäure; zur Bereitung, verfchies 
dener Nahrungsmittel 3. B. zur Herftellung des Fünftlichen To— 
piafamehles, der Körnernudeln; zum Kleiftern der Gewebe, zum 
Leimen des Bapierd und zur Verſchwächung der Beitzſäuten u. ſ. w. 

Verfälfehungen. Mit Kreide, oder fohlenfaurem 
Kalt, Gyps, Alabafterpulver und weißem Thon Meiſen⸗ 
thon ?). 

Zur Nachweiſung dieſer zuerſt von Payen beobachteten Fal⸗ 
ſchungen find verſchiedene Verfahren in Vorſchlag gebracht. So 
werden z. B. 25 Grm. Staärkemehl im Marienbade 30 Minuten, 
in einer Temperatur von 72—75° C. mit einer Auflöjfung von 
rohem Diaftas erhigt, die ohne Rüdlaffung eines merflichen: Rück— 
ftandes, in Dertrin verwandelt werden, wenn das Stärkemehl ur: 
verfälfcht iftz wenn dieſes der Hall nicht ift, jo wird ein unlößlicher 
Rückſtand bleiben, welcher, nachdem er auf dem Filter geſammelt, 
ausgewafchen, getrodnet und ‚gewogen ift, die. Menge der fremwen 
Beimifchungen annähernd anzeigt. Iſt Kreide ald Fälfchungss 
mittel gebraucht, fo wird in dem Rüditande duch Zuſatz von 
verdünnter Salz oder Salpeterfäure, fofort ein lebhaftes Aufbrau— 
fen bei gleichzeitiger Bildung eines erdigen Bodenjages. eintreten. 
Ebenfo entfteht, wenn die jaure Flüffigkeit zur Trockne abgeraucht, 
und der gebliebene Rüdftand mit heißem Waffer aufgenommen 
ift, in diefer wäßrigen Solution Durch oxalſaures Ammoniak ein 
weißer Niederfchlag; der umlösliche Ruͤckſtand aber giebt, nachdem 
er getrodnet und in einem Ziegel bis zum Rothglühen erhigt ift, 
eine feit agglomerirte Maffe, welche weder im Waffer ſich auflöfet, 
noch mit Säuren aufbraufet. 

Iſt fchwefelfaurer Kalk in dem Etärfemehl enthalten, fo 
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bleibt, in dem Ziegel, worin das Stärfemehl bis zum Rothglühen 
erhist ift, eine verfohlte Maffe zurüd, welche in Wafler aufge: 
nommen, und mit einigen Tropfen Säure verfegt einen fehr ſtar— 
fen Geruch nach faulenden Eiern (Schwefelwaſſerſtoff) ausftößt. 

Auch die mifroffopifche Unterfuchung wird diefen Betrug er: 
fennen laffen, indem reined Stärfemehl dem bewaffneten Auge 
nur Feine, rundliche, weiße, durchfichtige Körnchen zeigt, in dem 
gefälfchten Stärfemehl hingegen dunfle, braune, ‚oder fleckige winf: 
lige, und untegelmäßige Körperchen zwifchen den reinen Staͤrke— 
mehlförnchen deutlich hervortreten. 

In der Unterfuchung des Ajchenrüdftandes ift ferner ein nicht 
unwichtiges Erfennungsmittel gegeben, infofern nicht nur die Ges 
wichtsmenge in fich ein ziemlich fichered Urtheil begründet, ſon— 
vern auch Ralf, fehwefelfaurer Kalf und Thonerde duch 
chemifche Unterſuchung in derfelben erfannt werben können. 

Endlich aber werden die etwa beigemifchten mineralifchen 
Subftanzen auf die Weife erfannt werden können, daß fie ver: 
möge ihrer Schwere fchnell in dem Gefäße zu Boden finfen, worin 
eine beliebige Menge des Stärfemehld mit einer. großen Menge 
Waffer verdünnt und ftarf durchrühret ift. 

Da ferner das Kartoffelnftärfemehl mit andern fremden Stär— 
femehlforten gemifcht zu fein pflegt, fo hat Gobley, die durch 
Joddämpfe entftehenden verichiedenen Färbungen als beſtimmte 
Erfennungszeichen in Vorfchlag gebracht. 

Die verfchiedenen Stärfemehlforten wurden auf: Ubrgläfern 

unter einer Gladglode, die Joddämpfe enthielt, 24 Stunden der 
Einwirkung AT Dämpfe ausgejegt, und zeigten folgende Fär— 
bungen: 

Reines — violette Farbe. 

Kartoffelnſtärkemehl turteltaubengrau (Zris lourterelle). 

Aechtes Arrow-⸗root hellmilchkaffe Farbe. 

Arrow⸗root mit 4/4 Stärkemehl lillagraue Farbe. 

künſtliches Arrow-⸗root turteltauben graue Farbe. 

wahres Topiaka, nicht gepulvert gelbliche Körner. 

— — gepulvert Chamois-Farbe. 
— — mit! Amylum violette Farbe. 
künſtliches Topiaka, ungepulvert, einige Körner violett, 
andere gelblich. 
— — gepulvert Chamois-Farbe. 
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fünftliched Topiafa, ungepulvert 44 Amylum violette Farbe. 
Weiße, ganze Sage einige Körner grauviolett, die übri— 
gen gelblich. 
Weiße Sago, gepulvert Chamois-Farbe. Ä 
— — mit 1/4 Amylum violette Farbe. 
künſtliche, ganze Sago violette und gelblich gefärbte 
Koͤrner. 
— — — gepulvert Chamois-Farbe. 
— — — Amylum. violette Farbe. 

Dertrin feine Färbung. | 

Nach Mayet's Angaben follen das Kartoffelnftärfemehl, das 
Arrowsrootmehl und das Amylum aus Weizen nach der Gonfi: 
ftenz und Durchfichtigfeit der Gallerte, welche viefelbe mit einer 
Auflöfung von Kalkfali (25 Theile Kalffali und 75 Theile Waf: 
jer) bilden, nicht nur unterfchieden werden fönnen, fondern man 
ſoll felbft im Stande fein, jeden Kartoffelnftärfemehlzufag zum 
Arrowsroot und zum Weizenftärfemehl erkennen zu fönnen, ſo— 
bald der Zufag 10%, beträgt. 

Er wandte 5 Grm. des zu unterfuchenden Stärkemehls, 60 
Grm. Wafler und 5 Grm. der erwähnten Kalffaliauflöfung von 
der angeführten Stärke an, und erhielt mit KRartoffelnftärfes 
mehl, eine jehr dide, fchon nach Yo Minute feft gewordene Gal- 
lert, deren Ducchfichtigfeit etwas getrübt war. 

Mit Weizenftärfemehl eine nach 4, Etunde noch nicht 
feft gewordene, milchige, vollfommen opafe Mifchung, aus welcher 
jedoch Fein Amylum niederfiel. 

Die Mifchung, welche Arcowsroot gab, war flüffig und ließ 
das Amylum, trog mehrfachen Umfchüttelns, fallen. Die über: 
ftehende Flüffigfeit war. vollfommen vurchfichtig. 

Mit Zaunrübenftärfemehl (Bryonia) bildete fich unmit— 
telbar eine burchfichtige, jedoch. flüffige, etwas citrongelb gefärbte 
Gallert. 

Mit Bietsbohnenmehl (als Typus der Hülfenfeüchte) ein 
dünner, gelbgrünlicher, undurchfichtiger Schleim. 

Mit Maniocmehl entftand ein zwar etwas diderer Schleim, 
wie der vorige, allein derfelbe war faft undurchfichtig,, und. ent 
hielt eine große Anzahl aufgefchwollener, ungelöfeter Klümpchen. 


42 Käfe 


Käse 


Fromage. 

Obgleich der Käfe in der Regel von Landleuten bereitet 
wird, welche der betrüglichen Kniffe und Pfiffe der ſtädtiſchen 
Fabrifanten und Händler weniger gewöhnt find, fo find den— 
noch die Fälle nicht felten, wo die Käfe mit gefchälten gefoch- 
ten Kartoffeln oder mit dem Stärfemehl von den Landleu— 
ten gefälfcht werden. 

Um einen derartigen Betrug ausfindig zu machen, muß eine 
beliebige Menge Käfe mit Waſſer gekocht, und die gewonnene 
Flüffigkeit mit Jodtinetur behandelt werden. Nocdy einfacher ift 
das Verfahren den verdächtigen Käfe mit Jodwaſſer in einem 
Mörfer abzureiben. Im beiden Fällen wird, wenn jene Stoffe 
zugefegt find, eine blaue oder dem Spaniol ähnliche Färbung ent: 
ftehen. | 

Brodfrume pflegt dem Käfe in der Abficht zugefeßt zu wer— 
den, durch den entftehenden Schimmel ein marmorirtes Anfehen 
hervorzubringen. 

Db der Käfe, wie wohl behauptet ift, mit rin befeuchtet 
wird, um demfelben in fürzerer Zeit einen ftärfern ammoniafali- 
fchen Geruch und das Anfehen alten Käſes zu ertheilen, ftehet 
dahin, mir fehlt wenigitens bislang jede beftimmte. Erfahrung. 

Beftimmt aber ifl, daß der Käfe wohl mit einem arſenika— 
lifchen Waffer zur Abhaltung der Würmer, Infecten, und. na: 
mentlich der Fliegen gewwajchen wird. Wenigftend haben mehrere 
Käfehändler in den Jahren 1840 oder 41 den Käfe aus dem er: 
wähnten Grunde mit fogenannten Fliegenpulver vermifcht, 
ohne an die möglicherweife eintretenden ſchweren Folgen zw den: 
fen. Diefe blieben indeffen nicht aus, und fowohl die Käfehänd: 
ler felbft, wie mehrere Perſonen in Chatillon, die von folchen 
Käfen gegeffen hatten, litten an heftigem Erbrechen und fchneiden: 
den Schmerzen in. den Därmen. Gleiche Bergiftungsfyinptome 
traten 1854 bei einer Bamilie in Paris hervor, welche Käfe ge: 
gefien hatte, der zur Tödtung der Würmer mit weißem Arſe— 
nik beftreut war. 

Erkannt wird diefe gefährliche Fälfchung dadurch, daß man 
eine wäſſrige Abkochung, oder noch befier, die auf die Behandlung 


Kermes minerale. 43 


mit Schwefelfäure entftandene Kohle der Unterfuchung im Marſh⸗ 
ſchen Apparate unterwirft. 

Vorbauen kann man einigermaßen dieſen nachtheiligen Sol: 
gen dadurch, daß man beim Genuß des > die Rinde. oder 
die Außere Haut wegfchneibet. 


Kermes minerale. 


Mineraltermes, Garthäuferpulver, Spießglanz: 
pulver, Stibium sulphuratum rubeum, Sulfure brun 
d’Antimoine , Sulfhydrate d’antimoine, oxysülfure 
d’antimoine-hydrate, Soushydrosulfate d’antimoine. 
Der Mineralfermes, eine Entdeckung Glaubers, bildet ein Teich: 
tes, dunfelfaftanienbraunes, fammtglänzendes, gefchmad: und ge: 
ruchlofes Pulver. Bon Wafler wird derſelbe nicht angegriffen, 
und von alfalifchen Flüffigfeiten durch8 Kochen aufgelöfet, wobei 
er fich jedoch zerfegt. Unter dem Einfluß des Lichtes wird feine 
Barbe weißgelblich und er bekommt zugleich ein mehlartiges An— 
fehen. Er enthält dann freien Schwefel. Beſonders leicht zerſetzt 
er ſich im feuchten Zuſtande. 

Der Mineralkermes iſt in chemiſcher Beziehung der Gegen: 
ftand vielfacher Unterfuchungen gewefen, aus denen fo viel hervor: 
gehet, daß derfelbe ein Schwefelantimonhyprat iſt, in welchem: das 
Antimonoryd in abweichenden Mengen und Schwefelfaltum und 
Natrium enthalten find, da leßtere beide, trog anhaltender und wie: 
derholter Auslaugungen nicht gänzlich) entfernt. werden können. 

Gebraud. ALS Expectorans, befigt auch Brechen und Pur 
given erregende Kräfte — Vielfach wird derfelbe in — 
neikunſt angewendet. 

Verfälſchungen. Durch rothes Eifenors; dutch r o⸗ 
the Thonerde, Okererde, Siegelerde, Armeniſchen Bo: 
lus, Ziegelmehl, Goldſchwefel, veg etabtliſche Pulver 
u. ſ. w. 

Die Beimiſchungen von Eiſenoxyd oder eifenhaltigen 
Thonarten Taffen fich theild aus der ‚gelbröthlichen Farbe ers 
fennen, welche die in concentrirter und kochender Salzſaͤure ge: 
machte Auflöfung des verdächtigen. Kermes zeigt, theils "und be— 
jonderd aber aus. dem zurüdgebliebenen und unauflöslichen Rück— 
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ftande, in welchem die thonigen und erdigen Theile der angegebe- 
nen Eiſenſalze, das Ziegelmehl und Rußſchwarz enthalten find. 

Man fchüttet in einem gefchloffenen Rohre 1 Grm. Kermes 
mit 5—6 Kubifcentim. reiner concentrirter Salzſäure zufammen, 
und erhigt die Mifchung, wodurch der reine Kermes, unter 
Entwidlung einer reichlichen Menge von Schwefelwaſſerſtoffgas 
ſich auflöfen wird. Die Flüffigkeit hat ein milchiged Anfehen und 
läßt etwas Schwefel fallen, und muß aufgefocht und darauf fil- 
trirt, ein ungefärbted Filtrat geben. — Enthält der Kermes da— 
gegen &ifenoryd, fo ift die Entwidlung des Schwefelmafferftoffs 
geringer, oft felbft faum merklich, der Schwefelniederfchlag dage— 
gen um fo ſtärker und die Flüſſigkeit felbft bald heller: oder dunk— 
ler gelb gefärbt. — Man verdünnt ferner. die filtrirte Flüſſigkeit 
mit der. vier bis fünffachen Menge Waffer, nachdem man derſel— 
ben vor dem Wafferzufage, um der Fällung des Antimons als 
Algaroth = Pulver vorzubauen, eine geringe Menge. concentrir: 
ter Weinfteinfäure zugegoffen hat, und alsbald bildet. gelbes. Blut: 
laugenfalz einen blauen Niederfchlag,, Berlinerblau , der. fich auf 
das Beftimmtefte von der leichten blauen Färbung untericheibgt, 
die felbft in reinem Kermes entjteht, wenn zu feiner. Darſtellung 
das gewöhnliche Fäufliche, haufig mit Eifen verunreinigte Schwes 
felantimon; genommen ift. Ein weißer nur ſchwach blau gefärb- 
ter Niederfchlag rührt daher, daß die Weinfteinfäure in zu ge— 
ringen: Menge zugelegt. geweſen ift, und das zugleich. gefällte 
Antimon von der Meinfteinfäure nicht hat aufgelöfet: wer⸗ 
den fönnen. 

Eine andere Methode das Eiſen im Kermes ausfindig zu mas 
chen befteht darin, daß man den Kermes calcinirt, wodurch dieſer 
in. ‚graugelbliched Oryd verwandelt wird, und das — mit 
Ba Farbe zurüd bleibt. 

: Aufsgleiche Weiſe wird dieſer Zweck erreicht, daß man B. 

1 ‚Grm. des verdächtigen Kermed mit 2—3 Grm. kauſtiſchem Kalt 
in einem Glasmörfer unter allmähligem Zufas von: 12-16 Cem 
deſtillirtem Waſſer abreibt. 
Reiner Kermes wird von Kali entfärbt, zerſetzt — zum 
Theil aufgelöſet werden und einen gelbweißlichen Niederſchlag, 
Oxyd und Schwefel, zurücklaſſen, ſobald aber Eiſenoxyd darin 
enthalten iſt, fo bleibt dieſes völlig unangegriffen, und iſt ſchon 
an feiner charakteriſtiſchen Farbe erkenntlich (Duroy). 
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Beigemifchten Goldfchwefel erfennt man aus dem Berhal: 
ten des Kermes auf glühenden Kohlen. In diefem Balle brennt 
der Kermes mit blauer Flamme. Nac Vogel erreicht man den: 
felben Zwed: 1) durch Behandlung des verbächtigen Kermesd mit 
der achtfachen Menge Terpenthinöl in der Hitze. Bei reinem 
Kermes wird kaum eine leichte Färbung des Terpenthinols : ftatt: 
finden, wenn er aber Goldichwefel enthält, fo ‚hat das Terpen— 
thinöl eine :orangegelbe Farbe angenommen, und ein : Schmefel- 
abſatz ftattgehabt, der fich, nach erfolgter Erkaltung, in Form‘ von 
Radeln FErpftallifiet. Um jedoch in ‚der Hinficht unzweideutige 
Refultate zu erlangen, muß der Kermes mindeftend 12 — 15% 
Goldſchwefel enthalten. 

2). Durch Behandlung ded Kermes mit YAmmoniaffliffigfeit 
von 20° B. in der Kälte. Die Flüffigfeit bleibt ungetrübt, ſobald 
derfelbe feinen Goldſchwefel enthält, im Gegenfalle nimmt das Am- 
moniaf eine dunkelgelbe Farbe nicht nur an, ſondern es bildet fich 
auch ein Bodenſatz, deſſen obere Lage gelblich. iſt, während vie 
untere Lage in der Zarbe mit dem Kermes übereinftimmt., :Diefes 
Verfahren iſt dem vorigen vorzuziehen, indem. daffelbe, noch zu 
beftimmten Refultaten führt, wenn bie Goldſchweſelbelmiſchung 
nur 100/0 beträgt. 

Die Beimiſchung von Santelholz, welche Cottenau— zu⸗ 
erſt nachgewieſen hat, kann auf mehrfache Weiſe ergründet wer; 
den. So wird 3. B., wenn eine beliebige Menge des verdächti— 
gen Kermes in ein Gefäß mit Wafler geworfen wird, dad Santel: 
holz an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, der Kermes aber 
zu Boden finfen. Oder man erhigt eine beliebige Menge des 
verbächtigen Kermes in einer fleinen mit Vorlage. werfehenen 
Glasretorte: der Kermed wird fich zerfeßen und die organiiche 
Materie. fich theils durch den eigenthümlichen Geruch, theild durch 
die Bildung, von Spuren eined empyreumatifchen Deled, von 
Kohlenfäure und brennbarem Gafe Eundgeben. 

Enplich genügt. eine Auflöfung des Kermed in fochender Ka: 
lilauge, um eine Trennung des Kermed von den  beigemilchten 
fremdartigen organifchen oder mineralifchen Stoffen herbeizu: 
führen. 
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Der Kleefamen (Trifolium incarnatum tröfle): befigt, wenn 
er gut und frifch geerndtet ift, eine weiß-gelbliche Farbe: und ein 
glatte8 und glänzendes Aeußere. Ueberjährig wird feine: * 
rothbraun und er verliert einen Theil ſeiner Keimkraft. 

In Toulouſe iſt der Fall vorgekommen, daß der Kleeſame mit 
Sand vermiſcht war, dem man kuͤnſtlich die Farbe des Samens 
gegeben hatte. Nach Pedroni d. Sohn läßt ſich diefer Betrug 
jedoch ſehr leicht nachweifen, wenn ein Löffelvoll des verbächtigen 
Eamens in ein Glas Waſſer gefchüttet wird. Die Fünftlichen 
fchwereren Samenförner werden in dem Gefäße zu Boden finfen, die 
ichten Eamenkörner dagegen im Waffer fich ſchwimmend erhalten. 

Girardin hat auf eine andere Betrugsmweife aufmerkſam ge 

macht. Einige Kaufleute nemlich follen ven Verfuch gemacht ha: 
ben, alten Kleefamen durch Räucherung mit fchwefeligfauren 
Dämpfen zu bleichen. Allein nicht nur, daß diefe -gebleichten 
Samenförner. beim Betaften fich von den gefunden Samen: wefent: 
kich unterfcheiden, fo ift ihre Farbe mattweißer, und was die 
Hauptfache iſt, fo laufen diefelben auch ungleich. fchlechter. — Zu 
erfennen ift diefer Betrug nicht, da der Schwefel überall feine 
Spuren. feiner Einwirfung zurüdläßt. — Das Einzige was fich 
anführen läßt, ift, daß die Keimfähigfeit bedeutend verringert wird, 
Wenn nemlich erfahrungsgemäß gegen 95— 980), eines guten Klee: 
ſamens Feimfähig find, und die jungen Pflänzchen den Einflüffen der 
Witterung leicht widerftehen, fo. find von 2jährigen Samen, der 
auf die angeführte Weife behandelt war, kaum 60--800%/, gelau- 
fen. Zugleich. ftarben die Heinen Pflängchen ſehr ſchnell, 
bei eingetretener Dürre, wieder ab. 
Nach Deboo8 vielfachen mit Kleefamen angefteitten Verſu⸗ 
chen, keimten im Durchſchnitt von 100 Samen-Koͤrnern, die im 
Jahre 1847 geerntet und auf Land von ſehr verfchiebener Güte 
ausgefäet waren, 70 bis 80 Körner, von alten durch — 
gebleichten dagegen nur 60 — 70 Koörner. 


Kleie. 


Die Kleie (son) oder das Kleienmehl (recoupette), welches 
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von den Hüljen der Gerealien gebildet wird, bleibt beim Werma: 
len der Getreidelörmer auf dem Siebe zurüd. Wette Kleie fol 
nach Parmentier und Herpin 75% Mehl enthalten. Nach 
Millons Analyfe befteht diefelbe in 100 Theilen: 


Stärfemehl, Dertrin und Zuder 53, 

Zuder 1, 
Kleber 14,9. 
Fettige Materie 3,6. 
Holzfafer 9,7. 
Salze 0,5. 
Waſſer 13,9. 
Aromatiſches Princip und fonftige Stoffe 3.4. 
100,0. 


- Einige Schriftfteller halten die Kleie für eine wefentlich naht: 
hafte Subftanz, welche Fleberreicher ald der Weizen feiz Andre 
betrachten fie als ſchädlich. Nach Poggiales BVerfuchen enthält 
die Kleie 44°/, afftmilirbare und 56%, völlig unaffimilirbare Stoffe; 
und nach feiner Analyfe befteht die Kleie aus 


Staͤrke 21,692. 
Dextrin und ähnliche Stoffe 7,709. 
Zucker 1,909. 
Eiweißſtoff 5,615. 


affimilirbare 3,867. 
Stidftoffhaltige Stoffe) unaſſimilirbare 3,516. 


Bettige Materie 2,877. 
Holsfafer 34,575. 
Salze Ä 5,514. 
Waſſer 12,669. 
99,943. 


Gebrauch. Vorzugsweiſe zur Fütterung unferer Hausthiere. 

Berunreinigungen. Die Kleie und das Kleienmehl er: 
halten mitunter, in Folge der durch nachläffige Aufbewahrung 
herbeigeführten Erhigung, einen eigenthümlichen, ſchimm— 
lichen Gefchmadf und Geruch, die fie für den Gebrauch als 
Fütterumgsmittel wenn auch nicht gänzlich untauglich machen, 
wenigftens doch große Vorficht erheifchen, in fo fern die Erfah: 
rung gelehrt hat, daß Schimmelbildungen in PViehfutter die be- 
denflichiten Krankheitszuftände, felbft das Fallen des Viehes ver: 
anlaffen fönnen. 


48 Klee. 


Verfälſchungen. Mit weißen Holzfägeipänen. 

Lefage:Picou hatte im J. 1840 Gelegenheit Kleie zu un: 
terfuchen, welche mit 30—40%/, Holzlägefpänen vermifcht waren, 
und mir feheint diefe Unterfuchung fo wichtig, daß ich diefelbe in 
ihren Hauptrefultaten bier anführen werde. 

Bon 6 verfchiedenen Kleienforten wurde von jeder eine gute 
Prife auf einen Bogen Papier geſchüttet, und auf dem Papiere 
hin und her bewegt. Durch diefe Bewegung traten die größern 
Beftandtheile an die Oberfläche und zeigten theil® eine bloße ro: 
fenrothe, theild eine ftrohgelbe, großentheild aber eine blaß— 
weiße Farbe. Legtere befaßen eine längliche, an beiden Enden 
leicht aufgerollte Form. 

Es wurden von diefen verfchieden gefärbten und ungleich 
großen Körperchen 10, 20 bis 30 zwiſchen Glasplättchen gebracht 
und diefelben mit Jodwafler, das mit Eifigfäure ſchwach ange: 
fäuert war, befeuchtet. Augenblidlich nehmen die in der Kleie 
enthaltenen Stärfemehlfügelchen eine blaue Färbung an, und nach 
einigen Minuten zeigten fich überhaupt folgende unter der Loupe 
oder dem Mifroffope genau erfennbare Erfcheinungen. 

Die ftrohgelben Körperchen hatten an ihrer untern Seite 
eine bläulige Färbung angenommen, welche, wie ſich unter dem 
Mikroſkope zeigte, von einer großen Menge Stärfemehlförnchen 
herrührte, die von organischen vegetabilifchen Stoffen eingefchloffen 
waren. Dieſe ftrobgelben Körperchen beftanden aus der Holz 
fafer: die Kleie und die blaßrofenfarbenen Körpercen 
enthielten ungleich mehr Stärfemehl, weshalb fie durch das Jod: 
waſſer faft vollftändig blau gefärbt erjchienen. 

Die länglichen Körperchen nahmen nach 3—4 Minuten 
eine gelbe Farbe an, die nach und nach, namentlich an den Rän: 
dern fortwährend dunkler wurde. Die microffopifche Unterſu— 
chung ergab eine große Berfchiedenheit im Bau dieſer holzigen 
Safer, und der Kleienfafer. Die fadenförmigen Enden waren 
zerriffen und gleichmäßig aufgerollt. Eie enthielten Fein Stärfe: 
mehl, wenigftens fand eine blaue Färbung nicht ftatt, und wenn 
bie und da fleine Stärfemehlfügelchen bemerft wurden, fo fonnte 
man zugleich deutlich fehen, daß dieſe beftimmt aus der Kleie 
herrührten. Ueberdies zeigten dieſe Stärfemehlfügelchen Feine 
blaue, fondern eine jchwärzliche Farbe, welches zweifelohne von 
der Undurchfichtigfeit der Holzfafer herrührte, von welcher die 
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Staärkemehlkügelchen umgeben waren. Dieſe länglichen Kör— 
perchen beſtanden aus Sägeſpänen, die eine Länge von 10 Mil: 
limeter und eine Breite von 1, Millim. befaßen. Mehre Ber: 
fuche, Die in der Abficht angeftellt wurden, dieſe Sägeipäne von 
der Kleie zu trennen, lieferten indeffen feine genügenden Refultate. 
Meder durch wiederholtes Auswaſchen und Abfpülen ver Kleie 
auf feidenen oder haartuchenen Sieben, noch durch Behandlung 
der Kleie mit verdünnter Schwefelfäure und alfalifchen Solutio- 
nen konnte eine vollftändige Trennung der Sägeſpäne von ber 
Kleie bewirkt werden. Indeſſen glüdte e8 durch Ausfpülen der 
Kleie auf einem haartuchenen, nicht zu enggemafchten Siebe, ſo 
viel an den Sägefpänen zu ifolirten, daß diefelben vermöge ihrer 
länglichen Form, ihrer weißen Farbe, und ihrer aufgerollten En: 
den erfannt werben fonnten. 

Eine andere Art von Berfälichung der Kleie wird durch Zu: 
fa von den beim Sieben des Getreides zurüdbleibenden 
Unrath und von erdigen Stoffen und Sand beichafft. 

Ich habe Gelegenheit gehabt eine derartig verfälfchte Kleie zu 
unterfuchen, und den beigemifchten Eand durch Auswafchen ver: 
felben nachweifen, und die Beimifchung der erdigen Subftan: 
zen vermittelft der Einäfcherung, theils aus dem Verhalten deſſel— 
ben, theild und bejonderd aber aus dem Gewichtsunterfchied des 
KRüdftandes darlegen zu können, welchen gleiche Mengen reiner 
und gefälichter Kleie zurüdgelaffen hatten. 


Knallqueckſilber. 


Das Knallqueckſilber (Fulminate de mercure) wurde im 
Jahre 1799 von Howard entdedt, und bildet ein graugelbliches 
Pulver, das in einem Hitzgrade von 186° C. oder durch einen ftar: 
fen Stoß oder Schlag eine fehr heftige Explofion bewirkt. Durch 
electrifche Funfen, oder durch die dem Stahl durch Feuerftein ent 
zogenen Funken, oder durch eine einfache Berührung mit concen= 
trirter Schwefelfäure und Salpeterfäure wird das Knallqueckſilber 
ebenfalls zum Detoniren gebracht. 

Im kochenden Wafler auflöslich kryſtalliſirt daffelbe in klei— 
nen baumartigen, weißen, feidenartig glänzenden, weich anzufüh- 
enden Kryſtallen, welche ungleich leichter, wie dad Pulver, erplo: 

II. 4 
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diren. Wenn daſſelbe mit 5% Waſſer angefeuchtet iſt, jo verliert 
es einen großen Theil feiner Entzündbarkeit; mit 100/0 iſt dieſe 
Entzündbarkeit noch geringer und mit 30%, erfolgt durch Reibung 
nur fehr felten Detonation. 

Das Knallquedfilber, welches durch Einwirkung des falpeter: 
fauren Quedfibers auf Alcobol entfteht, enthält Kohlenftoff 
8,6, Stickſtoff 98, Sauerftoff 11,1 und Quedijilber 70,5. 
Seit. 1816 wird dafjelbe in. Franfreich zur Bereitung der Zünd: 
hütchen verwendet, ein Babrifationszweig, der mit der Zeit fo ges 
ftiegen ift, daß im 3. 1837 jehon über 800 Millionen Zündhüts 
chen fabrieirt find, von denen über 300 Millionen ind Ausland 
geſchickt wurden. 

Die Maffe zu diefen Zündhütchen (amorces A capsules) be: 
fteht entweder aus Knallquedfilber und Mehlpulver, oder 
aus Knallquedfilber und Salpeter oder felbft chlorfaurem 
Kali. In Deutfchland pflegt die Zündhütchenmaffe aus 7 Thei: 
len Knallqueckſilber, 117 Theilen Salpeter und 23 Theilen Schwe— 
fel zu beftehen. Durch diefe Zufäge ſoll theild die Erplofion ge: 
fchwächt, zugleich aber die Fähigkeit des Zündhütchen, die Ent- 
züundung fortzupflanzen, vermehrt werben, und der Zuſatz des Sal- 
peters gefchieht in der Abficht, die Kohle zu verbrennen, welche 
nach der Detonation ded reinen Knallqueckſtlbers zurüdbleibt. 

Allein, da dieſe Zufäse in zu großer Menge gemacht fein 
fönnen, fo feheint ed nicht unwichtig die Mittel zu kennen, durch 
welche ihre Gegenwart überhaupt und namentlich die Menge, in 
welcher fie zugefest find, beftimmt werden fann. 

Man behandelt eine beliebige Menge Knallquedfilber mit 
faltem Waffer, wodurch, da Waſſer auf das Knallqueckſilber nicht 
einmwirkt, nur der Salpeter und das chlorſaure Kalt aufgelöfet 
werden. Die Flüſſigkeit wird filtriert, durch Abrauchen concentrirt 
und giebt mit Chlorplatin ‚einen canariengelben, mit Weinftein: 
fäure einen weißen Niederfchlag. Kupferfeilipäne und concentrirte 
Schwerelfäure, der Flüffigkeit zugefegt, begünftigen die Entwicke— 
lung röthlicher Dämpfe, und da unter diefen Umftänden die im 
Salpeter enthaltene Salpeterfäure fich vom Kali trennt, und mit 
dem Kupfer zu falpeterfaurem Kupfer fich verbindet, fo erfolgt 
zugleich eine blaue Färbung der Flüffigfeit. Und wenn zugleich 
chlorfaures Kali-in der Flüffigkeit mit enthalten ift, jo verbindet 
fich die Schwefelfäure mit dem Kali, zerfegt die Salzfäure und 
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bringt, in Folge der ſich bildenden Hypochlorſaͤure, eine rothe Fär— 
bung hervor. — Wird die Flüſſigkeit für ſich mit concentrirter 
Salzſäure verfegt, fo erfolgt Zerſetzung des. chlorſauren Kalis, 
wodurch eine gelbe Färbung der Flüffigfeit eintritt. 

Die Menge des Kalis fann durch falzjaure PBlatinauflöfung, 
die in einem Liter 36,003 Grm. falzfaures Platin enthält, be: 
ftimmt werden, indem jeder . Kubifcentimeter diefer Auflöfung 
0,01 Grm. Kali entipricht. 

Ein anderes Verfahren beiteht darin, dab man in die, durch 
Behandlung ded Knallquedfilbers mit Wafler gewonnene Flüffig- 
feit einen Strom Schwefelwafferftoff leitet und das Duedfilber 
als Eulphür niederichlägt.. In dem Nüdftand, welchen die fil- 
trivte umd zur Trockne abgerauchte Flüffigfeit bildet, ift der Sal: 
peter und das -chlorjaure Kalı enthalten. Derſelbe dient zur Be: 
ftimmung der Zufagmenge. ‚Und wenn dieſer Nüdftand darauf 
mit Holzfohlen ftarf erhigt und dann ‚mit Wafler behandelt wird, 
jo entjteht in diefer wäfferigen Löjung durch Zufag von falpeter: 
faurem Silber ein Niederfchlag, falzfaures und fohlenfaures Sil— 
ber, aus welchem das kohlenſaure Silber durch Salpeterfäure auf: 
gelöfet und ausgefchieden wird. Der Niederfchlag wird auf dem 
Filter gefammelt, ausgewafchen, getrodnet, und feine Gewichts- 
menge dient zur Berechnung der in dem Knallqueckſilber enthal: 
tenen Menge chlorfaures Kali. Die Größe des Salpeterzufages er: 
giebt fi, aus der Menge des übrig bleibenden Kalis, nachdem 
die zur Bildung des Chlorats nothwendige Menge abgezogen: ift. 
— Das falzfaure Kali enthält —— 3a der Salpeter 
46,600. — 


Knochenerde. 


Die gebrannten Knochen, der phosphorſaure Kno— 
chenfalf (os caleines, phosphate de chaux des os) kom— 
men im Handel ‚unter der Form feiner, runder, weißer, geſchmack— 
und geruchloger Kügelchen vor, die in Waſſer faſt vollfommen 
unlöslich, dagegen in Säuren ſehr leicht auflöslich find. 

Der baſiſch phosphorfanre Knochenfalf enthält zugleich etwas 
phorphorfaure Magnefta, fo wie kleine gie foblenfauren Kalk 


und Eiſenoxyd. 
4* 
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Gebrauch. In der Pharmacie 3. B. bildet der Knochen: 
kalk einen Beftandtheil des Sydenhamfchen weißen Decocts. In 
den Künften bedient man fich feiner beim Cupelliren des Eilberd 
und Goldes; er bildet einen Beftandtheil des opalifirenden Glas: 
flufied. So wird er ferner zur Darftelung des Phosphors be: 
nugt u. ſ. w. 

Berfälfchungen. Nach Düval pflegt Ichwefelfaurer 
Kalk dem phosphorfauren Kalk jubftituirt zu werden. 

Außer daß diefer Kalk mit Säuren nicht aufbraußt und 
auch nicht aufgelöfet wird, giebt er, mit Kohlen geglüht, eine Maffe, 
aus welcher fich, nachdem fie mit Waſſer verdünnt und mit einer 
Säure verfegt ift, viel Schwefelwafferftoff entwidelt. 

Mit Waffer gekocht, entftehen in dem Filtrat durch falzfau: 
ren Baryt ein weißer, in Galpeterfäure unauflöslicher Rück— 
ftand. — Durch längeres Kochen mit fohlenfaurer Natrumauflö: 
fung bildet ſich unauflöglicher fohlenfaurer Kalk und auflösliches 
fchwefelfaures Natron. 


Korte 


Der Berfauf alter fchon gebrauchter Körfe für neue, bildet 
ein ſehr einträgliches Gewerbe. Da nemlich die Körfe, welche 
zum Verkorfen der Flafchen, die mouffirende Weine, Limonaden, 
u. f. mw. enthalten, theild von der beften Sorte find, theil® beim 
Deffnen der Flaſchen nicht angebohrt werden, fo laffen Induftrielle 
dieſe Körfe überall forgfältig auflefen, unterwerfen diefelben ge: 
wiffen Manipulationen, fchneiden fie von Neuem und bringen fie 
für neue Körfe in den Handel. 

Allein nicht nur, daß diefe Körfe durch die ftarfe Zufammen: 
prefjung, die fie beim Verkorken der Flafchen in der dazu gebrauch: 
ten eigenen Majchine (mäche) erlitten haben, alle Elaftizität ver: 
lieren, feft und hart geworden, und für die fernere Benutzung 
untauglich find, fo befigen fie in der Kegel auch einen eigenthüm— 
lichen Geruch und Geſchmack, die ihren Urfprung und die Im: 
prägnation mit einem fremden Stoffe deutlich fund geben. 

Um undurcdhdringliche Körke herzuftellen werden die Körke 
wiederholt in eine zulammengejchmolzene Mifchung aus Wachs 
und Talg eingetaucht, und darauf in der Trodnenftube getrodnet. 

Luftdichte Körke werden auf die Weife bereitet, daß die 
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Körfe in gefchmolzenes, mit einer Heinen Menge Wachs ver: 
miſchtes Kaoutfchouf eingetaucht werden. 

Dder auch, daß man Korkpulver und die Korkabfälle mit ei: 
ner Auflöjung des Kaoutſchuk in Terpenthinöl zu einem Zeige 
anfnetet, und diefen Teig zu der Geftalt der gewöhnlichen Körfe 
in Formen zufammenpreßt. 


Kräuterfäfte. 


Die Kräuterjfäfte werden durch Auspreffen der Blätter und 
der frautartigen Stengel verjchiedener Pflanzen gewonnen, find 
aber, wie Stanislaus Martin beobachtet hat, nicht felten auf 
betrügliche Weife durch Auflöfung eines oder mehrer Ertracte in 
gewöhnlichem Waffer bereitet, und zur Färbung mit gebranntem 
Zuder, zur Aromatifirung, und mit irgend einem deftillirten Waſ— 
fer, wie 3. B. Beterfilien, Benchel, Körbelwafler, oder Löffelkraut: 
tinetur vermiſcht. 

Zur Unterfcheidung der wirflichen Kräuterfäfte von diefen betrüglis 
chen Mifchungen dienen folgende, von Martin angegebeneMerkmale. 

Die mit Ertracten bereiteten Säfte befigen faft immer Die: 
jelbe Farbe und denjelben Geichmad. Sie jind haltbar, und we: 
der Hise noch fohlenfaures Kali, Kalkwaſſer, Eſſig- Schwefel: 
oder Salpeterfäure bringen in ihren phyfiichen Merkmalen Ber: 
änderungen hervor. Zur Trockniß abgeraucht, verbreiten fie bei 
der Verfohlung einen gebrannten Zuder gleichenden Geruch). 

Die aus frifchen Pflanzen bereiteten Säfte zeigen dage— 
gen nicht nur eine verfchiedene Farbe und verſchiedenen Geichmad, 
fondern halten fich faum länger wie 24 Stunden. Nach Ber: 
lauf dieſer Zeit tritt Entfärbung , Trübung und ein eigen: 
thümlicher frautartiger Geruch ein. Werden fie erhigt, fo tritt 
ebenfall® Entfärbung ein, und nach dem Erfalten fällt Albumin 
und Chlorophyll zu Boden. Salz: Schwefel: und Eſſigſäure trüs 
ben die Säfte, und wenn in denfelben Sauerkleefalz enthalten 
fein follte, fo bewirkt hinzugegofienes Kalkwaſſer, einen reichlichen 
Niederſchlag: oraljauren Kalt. 


Krebsſteine. 


Die Krebsſteine oder Krebsaugen, Lapides caucro- 
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rum. — Pierres d’&crevisses, find harte, auf der einen Geite 
convere, auf der andern Seite flacye, in. der Mitte vertiefte,. weiße 
oder etwas röthliche, rundliche Körperchen, welche fich an beiden 
Seiten ded Magens vom Flußfrebfe (Cancer astacus) zur Zeit 
der Werhfelung feiner harten Außern Schale mit einer neuen er- 
zeugen. Sie find geruchlos, ſchmecken erdig und unauflögslich im 
Waſſer. 

Sie beſtehen aus kohlenſaurem Kalk, der durch thieri— 
ſche Gallerte verbunden iſt. Salpeterſäure löſet dieſelben auf, 
unter Rücklaſſung eines gallertartigen Häutchens. 

Gebrauch. Jetzt ſelten, da ftatt ihrer kohlenſaurer Kalk 
genommen wird. Sie beſitzen wie letzterer fäurebrechende Kräfte, 
und wurden namentlich wider Diarrhöen, bei gichtigen Anfällen 
u. ſ. w. angewendet. 

Verfälfihungen. Die im Handel vorfommenden Krebs— 
fteine find häufig Fünftlich hergeftellt, aus einer Mifchung von 
Kreide, Pfeifenthon, und andern Thonarten mit irgend ei: 
ner fchleimigen Subftanz, wie Traganthgummi, Leim, Haufen: 
blafe u.f.w. Man pflegt diefelben auch wohl aus gebrannten 
Knochen, Kreide und einer Gallert zu bereiten. 

Allein nicht nur, daß dieſen faljchen Krebsfteinen die blättrige 
Textur der wahren Krebgiteine fehlt, fo werden fie in Waffer zu 
einem Brei, find entweder in Säuren unauflöslich, oder wenn 
fie fich auflöfen, jo werden fie vorher nicht weich, durchfichtig, 
und behalten nicht ihre uriprüngliche Form, wie dieſes bei den 
ächten Krebsfteinen der Fall. ift. 


Laudanum 


Es giebt zwei Sorten Laudanum: 

Die unter dem Namen Laudanum liquidum Syden- 
ham; Vin d’opium compos6&, -vin d’opium aromatique 
befannte Sorte, wird aus Opium von Smyma, Safran, Ka: 
nehl, Nelken und Malaga bereitet. Die andere Sorte: Vinum 
opiatum fermentatione paratum, Laudanum Abbatis 
Rousseau, befteht aus Dpium, weißem Honig, warmem 
Waſſer und frifcher Bierhefe. 

Rah Guibourt muß die Sydenhamifche Opiumtinctur 
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1060 wiegen und 8 bis 9° am: Baumeichen Areometer zeigen, 
dunfel gefärbt fein, fafranartig riechen, fehr bitter fchmeden, und 
mit Ammoniak verſetzt einen veichlichen Morphinniederfehlag geben. 
Diejelbe färbt die Haut gelb, entfärbt fich im Lichte mit der Zeit, 
ohne dadurch an ihren medicinifchen Kräften bedeutend einzubüßen. 
Ein Grm. Laudanım enthält 0,10 Grm. Opiumertrac. In 12 
Tropfen müffen nach dem frangöfifchen Codex 0,05 Grm. Opium 
enthalten fein. | 

Das Rouſſeauſche Laudanum wiegt 1046 bis 1052 bei 
6—7° B. und muß dunfelbraun gefärbt, etwas Elebrig fein, nad 
Dpium riechen, und mit Ammoniak ein weißliches Magma ges 
ben, welches fich durch Schütteln auflöfet, durch Wafferzufag aber 
hergeftellt wird. in Gramm Laudanım enthält 0,14 Gramm 
Dpiumertract. 

Gebrauch. Als bewährtes und häufig verwendetes Arznei: 
mittel. | 

Verfälſchungen. Nicht felten pflegen diefe beiden phar: 
maceutifchen Präparate ungehörig angefertigt zu werden. Es 
find mir Beifpicle befannt, wo das Sydenhamſche Laudanum nur 
2 bis 3° ftatt 8 bis 9° am Baumefchen Areometer zeigte, und was 
annehmen ließ, daß weder Malaga zur Bereitung deffelben ver: 
wendet war, noch daß daffelbe die vorfchriftsmäßige Menge Opium 
und Saffran enthielt. — So pflegt auch wohlegyptifches umd 
conftantinopolitanifches ftatt de8 Smyrnaifchen Opi— 
ums genommen zu werden, und die künftliche Färbung durch 
Carthamus tinctorius ftatt gefunden zu haben. Waffer, 
Zuder, Alcohol, gewöhnlicher Weißwein, Zuderfyrup, 
weißer Wein aus Südfranfreich und gewöhnliches naſ— 
fes Opium pflegen ebenfalls als Fälfchungsmittel benugt zu 
werden. 

Im Rouffeaufchen Laudanum muß der Honig durch die Gäh: 
rung völlig umgewandelt fein, und da es durch Zufag von Ho: 
nig, der nicht gegohren, das normale fpec. Gew. (67° BD. 
erhalten haben könnte, jo wird eine Unterſuchung defjelben mit 
Ammoniak zur unabweisbaren Nothwendigkeit. — Bei unvoll: 
fommener Gährung fann das Laudanum 11°, 15° und felbjt nod) 
mehr marfiren. 


Rad) Stanislaus Martin giebt es zwei Mittel, durch 
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welche die Reinheit des. Sydenhamjchen Laudanum erfannt wers 
den kann. 

Bei dem einen Mittel wird ein längliches Glas (Stengel: 
glas) mit dem verdächtigen Laudanum gefüllt, und nachdem dei: 
jen Deffnung mit dem Daumen zugehalten ift, in ein Glas mit 
Waffer getaucht. Für den Fall, daß das Laudanum mit alcohos 
liſirtem Waſſer und Zuder oder mit gewöhnlichem Weißwein be— 
reitet fein follte, wird der Zuder nach einiger Zeit zu Boden fal: 
fen und der Alcohol an die Oberfläche fteigen, — eine Erfchei: 
nung, die nicht eintritt, wenn das Laudanum mit gutem Malaga 
bereitet ift. 

Das zweite Mittel beftehet darin, das Laudanum im Ma: 
rienbade bis zur Syrupsdide abzudampfen und dann einige Tage 
ruhig ftehen zu laffen. Wenn das Laudanum mit alcoholifirtem 
Waſſer und Zuder oder mit gezudertem Wein bereitet ift, jo wer: 
ven Kandiszuderfryftalle anfchießen. — Bet Bereitung des Lau— 
danum mit Malaga bildet der durch Abdampfung erhaltene Rüd: 
ftand ein fürniged Magma. 
 Raudanum, das mit Weinen aus dem jüblichen Frankreich 
bereitet ift, und feinen Zucker enthält, unterfcheidet fich von dem 
vorfchriftsmäßig bereiteten, Durch größere Flüffigkeit, hellere Farbe 
und größere Klarheit. 

Gin anderes Unterfcheidungsmittel endlich ift in dem Wer: 
gleiche des Niederichlaged gegeben, der in zwei Gramm des zu 
unterfuchenden, und eines als vorjchriftmäßig bereitet anerfannten 
Laudanums durch Ammoniaf haltiges Waffer gebildet wird. 


Leim. 


Der Leim, Tiſchlerleim (Colle ſorte) wird aus der Gal— 
lerte der Thierknochen, den Flechſen, den Hautabfällen der Thiere 
bereitet, und kommt im Handel in Geſtalt feſter, kläppernder, 
leichtbrüchiger Blätter von verſchiedener Größe vor, deren Ober: 
fläche von den Bindfadennegen gereift ift, auf Venen die Leimta— 
feln getrodnet werden. Die Farbe hängt in der Regel von der 
Darſtellungsweiſe ab, fie wechſelt von der Tchönften Waſſerhelle 
Grenetine, (nach dem Fabrifanten Grenet in Rouen fo genannt) 
bis zum Dunfelfchwarzen. Die beften Leimforten find die, welche 
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am wenigften gefärbt find, am jchwächften riechen, in Waffer gut 
aufquellen, und die größte Menge Waffer zum Gallert aufneh: 
men. Guter Leim nimmt die 3—Afache Gewichtsmenge Wafler 
auf. Die fchlechteften Eorten find die dunfeln, fchwarzen, und 
die fich am leichteften in der Kälte im Waſſer auflöjen. 

Gebrauch. Iſt ſehr mannichfach. Die fchönen Grenetinen 
dienen zur Bereitung nahrhafter Gallerte, der verichiedenften 
Lurusgeleed, der Medicamentencapfeln, zur Bereitung von Heft 
pflaftern, dem fogenannten englifchen Bflafter, von Oblaten, von 
Mundlad, zur Verfertigung von durchfichtigen Tafeln, plaques 
Rochon, welche ftatt der Horntafeln dienen, zur Anfertigung von 
Slanzpapier, Steinpappe, des faljchen Schildpatts u. f. w. Au— 
Berdem bei der Schlichtung und Appretur der Zeuche, bei der Fa: 
brifation der falfchen Perlen, zum Leimen der Meublen, in der 
Hutmacherei u. ſ. w. 

Verunreinigungen. Der Leim enthält mitunter Kupfer 
und Blei. Ehevreul hat dieje Erfahrung bei Gelegenheit ei- 
ner Unterfuchung von Wollengeweben gemacht, welche im Waffer: 
dampf eine braune Farbe annahmen. Der Echwefel der in den 
Stoffen enthalten ift, bildet mit dem Metall ein braunes jchwefes 
ligiaures Salz, wodurch der Zeuchftoff braungefärbt wird, und 
ed leuchtet ein, daß dieſes Verhältniß ſehr ftörend werden fann, 
namentlich wenn vielleicht dad Zeuch hell gemuftert werden follte. 
— ft der Bleigehalt des Leimes bedeutend, jo wird Schwefel: 
wafjerftoff in der wäſſrigen Auflöfung eine fehr ftarfe Färbung 
hervorbringen. Um den Kupfergehalt ausfindig zu machen, muß 
man eine beliebige Menge Leim einälchern, den Rüdftand mit 
verdünnter Salpeterfäure behandeln, vie Flüſſigkeit bis zur Trockne 
abrauchen, Den gebildeten Nüdftand in Wafler aufnehmen und 
diefe mit Ammoniak verfegen, worauf, für den Fall Kupfer in 
ihr enthalten fein follte, eine blaue Färbung eintreten wird, wäh: 
rend zugleich die Gegenwart Kleiner Bleimengen durch die paffen- 
den Reagentien ermittelt werden fann. 


Leinfamenmepl. 


Farine de Lin. 
Das Leinfamenmehl ift der gemahlene Samen der Lein— 
pflanze (Linum usitalissimum), und befigt eine grüngelbliche, 
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mit rothen, von der Schale ded Samens herrührenden, Pünctchen 
durchmijchte Farbe, läßt fich weich und fettig anfühlen, ballet fich 
zufammen beim Druck zwifchen den Fingern und läßt auf Papier 
Delflede zurüd. Die Farbe des reinen Leinfamenmehldecocted wird 
durch Jod nicht verändert. 

Nach Meyer's Analyje enthält das Leinfamenmehl: Bege: 
tabilifchen Schleim mit freier Effigfäure und einigen 
Salzen; Ertractivftoff mit einigen Salzen; Amylum, 
Wachs, weiches Harz, gelben Farbftoff, Gummi, vege: 
tabilifches Eiweiß, fettes Del. 

Nach Dublanc befteht der vegetabilifche Schleim aus Baſ— 
jorin, und die Leinfamförner enthalten: fires Del 35, Sa: 
menbüllen 25, auflösliches Gummi 20, Bafforin 10, 
Zellſtoff 10. 

Berquerel hat außerdem noch Zuder in den Samen ge: 
funden. 

Nach Chevallier, Dublanc und Guibourt fann man 
durch Aether 33— 35% Del aus dem Leinfamen ziehen, und nach 
Gaultier de Claubrys Verſuchen gaben jelbitbereitete Leinſa— 
menmehlforten folgenden Delertrag: 

Befte Sorte franzöftfcher Leinfamen in 100 Theilen 37,75. 


Mittel Sorte 33,45. 
Ordinaire Sorte 29,38. 
Sicilianifcher Leinfamen | 33, 
Ruſſiſcher 32,50. 
„ " 29,50. 
” " 30,25. 
" " 34,79. 
W — 33,15. 


Mittelertrag : 32,640/o- 
Nach Chevallier und Laffaigne lieferten in 100 Thellen: 
Auffifches Leinfamenmehl 35% Del. 


Blandrifches 39 ⸗ 
Bretagnifches 3l” 
Straßburger 3ln 
Nantefer 33» 
Nocheller und Rocheforter 30 


Picardiſcher 3l» 
— 33⸗ 
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Petersburger 29 0/9. 
Hamburger 30” 
Mittelertrag : 32,50 9/9. 

Das spec. Gewicht beträgt ungefähr 0,470, und der Aijchen: 
rückſtand 3 bis 6%), und enthält noch Leuchtweiß: Kali 25,85 
Natron 0,71, Kali 25,27, Magnejia 0,22, Eifenoryd 3,67, 
Phosphorſäure 40,11, fchwefelf. Kalk 1,70, Chlornatrium 
1,55, Kiejelerde 0,92 — 100,00. 

Gebrauch. Derfelbe ift fehr ausgebreitet und bildet einen 
wichtigen Handelözweig. In Paris allein werden jährlich zwi: 
chen 80— 90,000 Kilogramm verbraucht. 

Berunreinigungen. Diefe fommen im Handel ſehr häu: 
fig vor. Leinkuchen, Samenfchalen, Holzfägefpäne, 
gelber Dfer, Mais und Gerftenmehl, Mergel, Fohlen: 
faurer Kalk und Dfenthon bilden vorzugsweife die Fälſchungs— 
mittel. 

Obgleich dieſe Stoffe auf den erſten Blick ganz unwirkſam 
zu fein feheinen, fo fönnen mehre derfelben die Natur des Lein— 
mehle8 auf eine Weife abändern, daß der Gebrauch eines folchen 
Mehles zu Sataplasmen fehr gefährliche Neigungen der Wund: 
ftellen bewirfen fann. Die Kenntniß der Erfennungsmittel die: 
fer Fälfehungen ift demnach nicht werthloe. 

Zeinmehl, welches mit dem Mehl des gefchlagenen Leinfamen 
gemiſcht ift, oder nur aus legterm befteht, iſt rörhlich, trocken, härt: 
lich und bedarf 4 Theile Waffer um einen Breiumfchlag zu ges 
ben, während fonft nur 3 Theile erforderlich find. Das befte 
PBrüfungsmittel bleibt jedoch das deshalb vorher völlig ausgetrod: 
nete Zeinmehl mit Aether zu behandeln. Da diefer nemlich das 
Del in Ddenfelben auflöfet und es nachher durch Verdampfung 
wieder fahren läßt, fo erlangt man hierdurch Gewißheit über bie 
enthaltene Delmenge, und fomit auch über die Reinheit oder Un— 
reinheit des Mehles. 

Häufig giebt das Leinmehl, wie e8 in den Handel fommt, 
nur 19— 20%, Del, indem das fehlende Del bereits mittelft kal— 
ter Preſſe aus denfelben ausgepreßt if. Die Kuchen find dann 
von Neuem gemahlen, und das Mehl mit Waſſer etwas ange: 
feuchtet, um denfelben den öligen Anftrich zu geben, und es für 
völlig gutes verfaufen zu können. 

Bon allen Zuſätzen wird die Kleie unftreitig am häufigften 
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gewählt. Um diefe Fälfchung zu entdeden wird das Mehl in 
Waſſer verdünnt, und mit Jodtinctur verfegt. Es entfteht eine 
blaue Färbung, welche jedoch deshalb als unumftößlicher Beweis 
nicht dienen kann, weil theild der Leinfamen felbft etwas Amy: 
lum enthält, theils weil das Amylum von fremden Samen ber: 
rühren fann, die unter den Leinfamen von vorne herein gemifcht 
geweien find *. Jedenfalls ift eine fehr deutliche Werfärbung 
nothivendig. 

Indeffen liefert die microffopifche Unterfuchung und das ſpe— 
eififche Gewicht nicht unwichtige Anhaltspunkte, um über eine vor— 
liegende Verfälfchung ins Klare zu fommen, da die fpec. Gew. 
des Mehles und der Kleie genau befannt find. 

Die Holzfägefpäne, welche, ehe fie dem Mehle beigemiicht 
werden, in dem Bodenfage des Deled umgekehrt zu werden pfle— 
gen, laſſen fich entweder durch die microjfopiiche Unterfuchung, 
oder durch die Unwirkſamkeit des Jodes, oder endlich durch den 
geringern Delertrag nachweifen. 

Und nicht zufrieden, das Mehl mit gewöhnlichen Sägelpänen 
zu fäljchen, hat man auch zu den fait werthlofen Spänen des 
Guajakholzes gegriffen. Daffelbe wird durch folgendes Berfah: 
ven ermittelt. ine beliebige Menge des verdächtigen Mehles 
wird angefeuchtet, auf einem Stüde Kanevas ausgebreitet, und 
und der Ginwirfung jalpeteriger Dämpfe ausgeſetzt. Wenn das 
Mehl Guajakſpäne enthält, jo tritt eine grünliche Färbung ein; 
wo nicht, jo bleibt die Farbe unverändert. Auf gleiche Weife ges 
langt man zum Ziele, wenn man dad Mehl eine Stunde mit 
Alcohol maceriren läßt, und dann in die Flüffigkeit Streifen von 
ungeleimtem Papiere taucht und diefe der Einwirkung der falpes 
trigen Dämpfe ausfegt. Auch hier wird der Eintritt oder Nicht: 
eintritt einer grün = bläulichen Verfärbung des Papiers die Anwe— 
fenheit oder Abwefenheit des Guajaks beweifen. | 

Leinfamenmehl, das mit Gerften: oder Maismehl ver: 


—“·* .. — — e — 


*) Dieſe Samen ſtammen in der Regel von Sperula arvensis md Si- 
symbrium sphelix, und von einer Galium Art, ſowie ven Lolium perenne. 
Der letztere Same enthält Amylum und vermag Jodwaffer blau zu färben, 
und es fcheint annehmbar, daß die viclette Farbe, welche das mit Jodwaſſer 
behandelte Leinfamenmehl annimmt, von diefem Sameu herrühret. 
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mifcht ift, giebt eine Abkochung, in welcher Jodwaſſer die be: 
fannte Reaction hervorbringt. 

Die Beimifchung von Dfer oder Dfenthon (in dem Ber: 
hältniffe von 10—20%9) fann am ficherften mittelft der Einäfche: 
rung aus der Nichenmenge, aus der rothen Farbe und den chemi: 
Ichen Eigenfchaften der Aſche erfannt werden. 

Mergel und fohlenjaurer Kalf geben ihre Gegenwart 
durch das entftehende Aufbraufen fund, wenn Effig: oder Salz: 
fäure dem Mehle zugegoffen wird. Außerdem aber fann der Kalf 
nachgewiefen werden, wenn, nachdem eine beftimmte Menge Mehl 
mit Waffer und Salpeterfäure behandelt ift, oralfaures Ammoniak 
in der filtrirten Flüffigfeit einen weißen Niederjchlag bewirkt, der 
nach der Galcination fich als Fauftifcher Kalk ausweilet und das 
Gureumepapier röthet. 

Es wäre zu wünfchen, daß das Leinfamenmehl zum mebdici: 
nifchen Gebrauch in den Apotheken felbft hergeftellt würde, fei es 
durch Stoßen ded Samens in einem Mörfer, oder noch beffer 
durch eine befonders conftruirte Mühle, auf welche die Samen 
eingefchnitten und zerriffen, nicht aber gequeticht würden; — das 
Mehl würde beſſer, velreicher und nicht fo leicht dem Ranzigwer— 
den ausgeſetzt fein. 


Liquiritia officinalis. 


Die Wurzel der Glycyrrhiza glabra, eines zu der Fa— 
milie der Hülfengewächle gehörenden Gewächſes, befannt unter 
dem Namen Süßholzwurzel (Radix Liquiritiae, Racine de re- 
glise) ift walzenrund, lang, friechend, gelb und enthält in ihren 
vielen Gefäßen einen fehr füßen Saft. Aeußerlich grau braun: 
lich, fie ift im Innern fchön gelb. 

Das gemeine Süßholz wird in Franfreich und dem Süden 
Europas angebauet, und kommt im Handel in vier Sorten vor: 

1) als Bayonner ©. in fehr langen, meiftens dicken, 
außen grauen, im Innern fchön gelben Wurzeln; 

2) Batalonifches S., von dem vorigen nur wenig ver: 
ſchieden, befteht aus dünneren Wurzeln und Wurzelfafern. 

3) Alicante S. fommt ald brauned und graued vor; in 
der Regel find die Wurzeln dünner; und 
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4) franzöfifches E., welches entweder friſch oder getrod: 
net verfauft wird. Die Wurzeln find lang, ineinander gebogen, 
hellbraun an der Oberfläche, ſchön gelb im Innern, fihmeden an: 
genehm, doch weniger ftarf, ald die fpanifchen. 

Robiquets Unterfuchungen zu Folge enthält die Süßholz: 
wurzel: Glyeyrrhizin, Stärke, Adparagin, barziges Del, 
Eiweiß, Salze. 

Gebrauch. In der Medicin in Form von Pulver, Ertract, 
Bafte und Saft, meiftend zur Verſüßung der Decorte und In: 
fufen‘ z 
Verfälichungen Die Süßholzwurzel pflegt wohl mit der 
Wurzel der Glycyrrbiza echinata, befannt unter dem Namen des 
ruſſiſchen. Süfholzes, vermifcyt zu fein, nachdem derjelben die 
harte Rinde abgefchält ift. Diefe Wurzel ſchmeckt jehr füß. Es 
fehlt ihr jedoch der eigenthümliche Süßholzgeruch, und obgleich die 
Wurzeln größer find, als die wahre Eüßholzwurzel, fo find fie 
doch leichter. 

Das gepulverte Süßholz pflegt nicht felten gefälfcht zu wer: 
den. Beltier hat demfelben 12 bis 50% Guajafpulver bei: 
gemifcht gefunden, und diefe Fälfchung kann daraus erkannt wer: 
den, daß in einer weingeiftigen Auflöfung, welche mit Alcohol 
ovn 34° in der Kälte im Deplacirungsapparate bereitet ift, Chlor 
und die Hypochloriten eine grüne oder blaue Färbung bewirken, 
während die geiftige Zinctur des reinen Süßholzes ihre fchöne 
gelbe Farbe bewahrt. 

Wiehmann hat Süßholzpulver, fogenannte Flores liquiri- 
tiae, welches aus Holland bezogen war, mit Schüttgelb ge: 
fälfcht gefunden. Da das Schüttgelb aus Eohlenfaurem Kalt, 
Alumin, und dem Farbeftoff der Anignonförner befteht, fo wird 
eine derartige Fälſchung des Süßholzpulvers durch Einäfcherung 
leicht entdedt werden fönnen, infofern Kalf und Thonerde als 
Nüdftand bleiben werden, was bei reinem Süßholzpulver der Fall 
nimmer tft. Bedeutende Zufagmengen von Schüttgelb laffen fich 
aus folgenden Erjcheinungen erfennen: 1) aus dem größern ſpe— 
eifiiihen Gewicht; 2) aus dem thonartigen Geruch, der fich ent: 
widelt, wenn das Süßholzpulver angehaudt wird; 3) durch 
Auswaichen, wodurch lediglich nur die gröbern Theile des Schütt: 
gelbes ausgefchieden werden; 4) aus dem Aufbraufen, welches 
durch Salzſäure entjtehtz zugleich werden die Thon: und Kalferde 
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aufgelöfet, und fünnen aus der Auflöfung durch oralfaured Am: 
moniaf und Aetzammoniak jehr leicht getrennt werden. 


Unter Lafrigenfaft 


(Succus liquiritiae, Suc de reglise) verftcht man den eingedid: 
ten, aus der Süßholzwurzel durch Ausfochung gewonnenen Saft. 
Eine befondere Sorte wird mit Wurzelfaft, Gummi Arabi— 
cum, Zuder, Waffer bereitet, und mit Beilchenwurzel und 
Anis gewürzhaft gemacht. Die erfte Sorte fommt in der Regel 
in 5—6 Zoll langen Stangen vor, die in Lorbeerblättern einge: 
wicelt find. Der Saft ift hart, troden, glänzend fchwarz, brü- 
cbig wie Glas, auf den Bruchflächen glatt, und ſchmeckt angenehm 
füß, etwas ſcharf. Im Waſſer löslich. Die zweite Sorte fommt 
in der Geftalt von Körnern oder Fleinen walzenförmigen, mitunter 
fpiralförmig aufgerollten Stangen vor. 

Schlecht bereiteter Lafrigenfaft, befonderd zu ftarf erhigter, 
befigt einen leicht brenzlichen Geſchmack; oder er ift weich, röthlich, 
und fürnig auf dem Bruc. — Gut bereiteter Lafrigenfaft darf 
nur 10 bis 15%, im Waſſer unauflöslichen Rüdftand zurüdlaffen 
(Ehevallier und Buffy). 

. Gebrauch. AS Volksmittel gegen Catarrhe. Zum Ber: 
deden des fchlechten Gejchmades mancher Medicamente 3. DB. des 
Salmiafs. 

Verunreinigungen und Fälſchungen. Nicht felten 
pflegt der Lafrigenfaft mit Stärfe oder Mehl verfegt zu fein. 
Wenn dieſes der Fall, fo ift die Farbe graufchwärzlich, der Bruch 
matt und förnig und die Subftanz weich. Mit faltem Wafler 
behandelt, bleibt ein pulverfürmiger Rüdftand, welcher gewafchen, 
getrodnet, gewogen und mit Jodwaſſer geprüft werden fann. 

Sp pflegen auch wohl mineralifche und vegetabilifche 
"Subftanzen, Stroh, Sand dem Safte beigemifcht zu fein, die 
durch Waſſer auf leichte Weile getrennt werden können. Nach 
Ebermayer foll eingedidter Pflaumenſaft ald Fälſchungs— 
mittel gebraucht werden; — der Saft ſoll aber in diefem Falle 
feucht und flebrig fein. Cine von und in Paris beichaffte Unter: 
fuchung einer zum Berfauf geftellten LZafrigenfaftiorte, ließ uns 
eine Beimifchung von gewöhnlichen FButterfräuterfäften 
erfennen. Der Saft fchmedte eigenthümlich nad) Heu und Lu— 
zerneabfochung. 
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Der Saft ift ferner Eupferhaltig. Diefes Metall pflegt bei 
der Herausnahme des Ertraftes aus den Eupfernen Kefjeln mit 
abgefragt zu werden; mitunter find, dieſe Kupfertheilchen ſchon mit 
bloßen Auge zu ſehen; am häufigften treten fie jedoch erft nach 
beichaffter Auflöfung hervor. Nach Schaub foll der Kupferge— 
halt im Kilogramm 0,15 Grm. betragen, Dajfel, erhielt aus 2 
Kilogem. — 4,60 Grm. metallifches Kupfer. Nach Billain ift 
das Kupfer nur in metallifcher Form, nicht aber ald Salz in 
dem Grtracte enthalten. 

Die Gegenwart des Kupfers fann durch Auflöſung Des 
Ertractes, oder durch Einäjcherung defielben und Behandlung der 
Afche mit Aegammoniaf ermittelt werden. Die erfte Methode ift 
die einfachfte und befte, und follte mit allem Lafrigenfafte der 
zum mebdieinifchen Gebrauch beftimmt ift in den Apothefen vorge: 
nommen werden müffen. — 


Lusernetle®, 


Die alten Samenkörner des Luzernefleed pflegen einer beſon— 
deren Behandlung unterworfen zu werden, um ihnen das Anfchen 
guter Samenförner zu erteilen. 

Die weißen Samen werden angefeuchtet und Schwefel: 
dämpfen ausgefegt; allein nicht nur daß der Geſchmack der auf 
diefe Weife behandelten Körner ſehr fauer ift, jo bringt falzfaures 
Barytwafler, in dem Waffer, mit welchem der verdächtige Samen 
gewafchen ift, einen weißen, in Salpeterfäure unauflöslichen Nie: 
derfchlag hervor, und beweiſet damit die Anweſenheit von Schwer 
felfäure. 

Die Körner der rothen Luzerne pflegen in einem Sade 
mit gepulvertem Indigo aufbewahrt zu werden, oder mit eis 
ner Flüffigfeit benegt zu fein, welche aus Campeſcheholz ab— 
fochung mit einem Zufag von blauem Kupfervitriol oder 
Grünfpan bereitet ift. Beide Fälfchungen können dadurd) er- 
fannt werden, daß Samenförner, die mit Indigo gefärbt find, 
weißem Papiere, zwiſchen welchem fie gerieben werden, eine blaue 
Farbe mittheilen, gleich wie Samen, die in Campefcheholzabko- 
chung getaucht worden find, mit Alfalien behandelt, eine vio— 
fette, mit Säuren eine gelbe Farbe annehmen, und durch gelbes 
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Blutlaugenfalz in dem zum Abmafchen verwendeten Waffer eine 


"blaue Färbung hervorgebracht wird. 


Nach Girardin feimten von den die auf diefe Weife behandel- 
ten Samenförnern -faum mehr wie 5—10% während die Keimfä: 
higkeit frifcher, guter Samenkörner zwifchen 80 bis 900%/9 beträgt. 


Lycopodium. 


Der. Bärlappfamen (Lycopode) bildet ein gelbliches, äu— 
Berftfeines Pulver, und fommt von Lycopodium clavatum, einem 
erpptogamifchen, zu der Familie der Lycopodiaceen zählenden Ge: 
wächfe her. Der Samen ift geſchmack- und geruchlos, fehr leicht, 
wird weder in trodner noch in feuchter Luft verändert, und ver: 
brennt, durch die Lichtflamme geblafen, fo rafch ald Pulver. In 
faltem Wafler wird er nicht naß und fteigt an die Oberfläche 
auf; Fochendes Waſſer faugen die Samenförner dagegen ein und 
fallen darin zu Boden, während das Waffer eine leicht gelbliche 
Farbe und einen faden Gefchmad annimmt. 

Das Lycopodium ift, Dücom’s Unterfuchungen zufolge, ein 
fidftoffhaltiger Körper und enthält einen eigenthümlichen organi— 
ſchen Stoff, das Lycopodin, welcher mit einer Fleinen Menge 
einer öligsharzigen Materie gleichfam getränft ift. 

Gebraud. In der Pharmacie zum Beftreuen der Pillen, 
in der Medicin zum PBudern der frottgewordenen Stellen bei Kin: 


dern und ftarfen Menfchen. In der Feuerwerkerkunſt. 


Verfälfchungen. Diefe finden ftatt mit Tal oder Kreide 
von Briancon, Stärke, Wurmmehl von Holz, Schwe: 
felblumen, chromfauren Blei, Bulver der Zaunrübe und 
des Buchdbaums, dem Samenftaub der Eoniferen, des 
Nupbaumes und Waiferfolben (Typha latifolia). 

Um die Fälfchung mit Talf ausfindig zu machen, muß ber 
Bärlappfamen mit Waffer gerieben werden; das Lycopodium wird 
auf der Oberfläche des Waſſers fchwimmen, der Talf aber zu 
Boden finfen. Durch daffelbe Verfahren kann die Beimifchung 
ded Zaunrübenpulvers und des chromfauren Bleies ermit: 
telt werden. Die mineralifchen Subftanzen laſſen fich durch Ein: 
äfcherung nachweifen, infofern fie allein im Afchenrüdftande zu: 
rüdbleiben. 

Lebourdais hat Lycopodium bis zu 30 bis 400%/, mit Stärfe 
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gemifcht gefunden, indem er 8—10 Gramm ded verdächtigen 
Bärlappfamens in einem linnenen Beutel 10 Minuten in ve: 
ſtillirtem Waffer kochen ließ, und während des Kochend wiederholt 
durchfnetete. Die filtrirte Flüfftgfeit nahm durch Jodwaſſer, je 
nachdem die Stärfebeimifchung größer oder geringer war, eine blaue 
oder blaufchwarze Farbe an. — Reiner Bärlappfamen zeigt da— 
gegen Feine derartige Berfärbung. 

Das Wurmmehl von Holz fann, wie Mouchon angiebt, 
durch Sieben des Samens durch ein Außerft feines Sieb ſehr leicht 
erfannt werden, weil bierbei der Samen durch das Sieb fällt, 
das Wurmmehl aber auf dem Siebe zurüdbleibt. Rufpini be 
dient fich zu demſelben Zwede eined Stanhope’fchen oder Gaupdin’- 
fchen Mifroffopes. _ Unter demjelben erfcheinen die einzelnen Körn— 
chen des Samenftaubes volllommen rund und wundurchfühtig. 
Sobald diefelben mit einem Tröpfchen Schwefelfäure mittelft einer 
Nadelfpige in Contact geratben, zerplagen fie mit Geräuſch; es 
fprigt eine Flebrige Flüffigkeit heraus, und die Samenhülle wird 
unter Beibehaltung ihrer Iphärifchen Geftalt ducchfichtig. Beim 
Wurmmehl von Holz treten dieſe Erjcheinungen dagegen nicht ein. 

Die von Kappeler und Caventou zuerſt beobachtete Verfäl- 
ſchung des Lycopodium mit Schwefelblumen ift jegt ſehr ſel— 
ten, ſie wird ſich indeſſen jedenfalls aus dem Geruch der ſchwefe— 
ligen Säure erkennen laſſen, der ſich beim Verbrennen des ver— 
dächtigen Samens entwickeln muß. Außerdem würde der bei Be: 
handlung des Lycopodium mit fauftifcher Kali- oder Natronlauge 
fich entwidelnde Geruch nach faulen Eiern, und das auf Ver: 
ſetzung diefer Flüſſigkeit mit Säuren fich entbindende Schwefel: 
wajlerftoffgas die Gegenwart des Schwefeld auf Die unzweideu— 
tigfte Weife kundgeben. 

Wichmann beftreitet die Verfälichung des Lycopodium mit 
Blüthenftaube anderer Gewächfe wegen der Schwierigfett, 
welche die Herbeiſchaffung dieſes Blüthenjtaubes haben würde. 
Wenn Lycopodium in Handel angetroffen würde, was in Waffer 
ſich anfeuchtete und zu Boden finfe, fo rühre diefe Eigenthüm— 
lichkeit daher, daß das Lycopodium vor vollfommener Reife ein: 
gefammelt wäre. Nach feinen Verſuchen verhielt fich Lycopodium, 
welches auf die angeführte Weife gefammelt war, vollfommen wie 
reines, ſobald dafjelbe an der Luft langſam ausgetrodnet und 
gleichfam nachgereift war; während dafjelbe Lycopodium durch ra— 
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ſches Austrocknen im Trodenofen, die erwähnten Eigenfchaften des 
verfälfchten zeigte. | 

In allen Fällen jedoch giebt das Mifroffop ein treffliches 
Ausfunftsmittel. — Unter demjelben vermag man den Blüthen: 
ftaub verfchiedener Gewächfe von den Samen des Bärlappes auf 
das Beftimmtefte zu unterfcheiden. Letztere zeigen fich ſtets als 
fleine, durch deutlich firhtbare Papillen gleichlam borftige Kügel: 
chen, indefjen die Blüthenftaubkörner anderer Pflanzen wie z. 3. 
des Wafferfolben (Typha) eine fphärifche Geftalt mit eingehal- 
tenen Rändern und glatter Oberfläche, oder wie die der Goniferen 
eine Nierenform beftgen. (Taf. V. Fig. 7. 8.) 


Magnesia calcinata. 


Gebrannte Magnefia, Magnesium oxydatum, Mag- 
nesie caleinde, Oxyde de Magnesium, 

Dieje bildet ein weißes, fehr leichtes, geruchlofes und ſchwach— 
alkaliſch fchmedendes Pulver. Ihre Dichtigkeit = 2,3. Sie ift un: 
fchmelzbar im Glühfeuer und zieht aus der Luft Waſſer und Koh: 
fenfäure an, weshalb fie in wohl verichlofienen Gefäßen aufbe: 
wahrt werden muß. Sie färbt den Beilchenfyrup grün. Obgleich 
im Waffer nur in fehr geringem Maaß auflöslich, gehet fie mit. 
demjelben langfam eine Verbindung ein, wobei fie zu einem Hy: 
drat umgeändert wird. — In verbünnten Säuren erfolgt Auflö- 
fung, ohne Aufbraufen. 

Im Handel fommt unter dem Namen englifche oder-Heins 
richs Magnefia eine dichte, ſehr fefte, und in der Kälte von 
den verdünnten Säuren nicht auflösliche Magnefia vor. 

Gebraud. Als abjorbirendes, purgivendes, fäurebrechendes 
Mittel. — Mit Waffer verdünnt dient fie ald Gegenmittel gegen 
Vergiftungen durch arfenigte Säure. (Zu diefem Zwede darf die 
Magnefia indeffen nur in einem ſchwachen Grade calcinirt 
fein, weil jede zu ftarf calcinirte Magnefin, wie die Magnefia 
Heinrich, die arfenigte Säure nur außerordentlich langfam ab: 
forbirt (Buffy). 

PBerunreinigungen. Wenn zur Darftellung der gebrann- 
ten Magnefia ein eifenhaltiges Carbonat genommen tft, jo kann 
in derfelben Eifen enthalten fein, deſſen Gegenwart ficy aus den 
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weißgelblichen Niederfchlag zu erkennen giebt, den Ammoniafflüf: 
figfeit in einer fauren Auflöfung der verdächtigen Magnefta her: 
vorbringt. 

Wenn die Magnefta in eifernen Gefäßen caleinirt wird, jo 
pflegt fie eine fchöne rofenrothe Farbe anzunehmen. Gelbes Blut: 
laugenjalz weijet die Gegenwart des Eiſens nad). 

Außerdem finder Zufäge von Kiefelerde, Alaunerde, 
Kalk und von fchwefelfaurer und fohlenfaurer Magne: 
fia ftatt. 

Wird Magnefia in Salzfäure aufgelöfet, fo fällt die Kiefel 
erde ald weißes unlösliches Pulver zu Boden; die Alaunerde 
wird durch Kali niedergefchlagen, in einem Uebermaß deſſelben 
aber wiederum aufgelöfet, und durch Saturation mit Säuren 
wird die Alaunerde aus der filtrirten Flüſſigkeit gefällt. Enthält 
die Magnefia fchwefelfaure Magnefia, fo bildet ein Zuſatz 
von falzfaurer Barptauflöfung in der fauren Flüffigkeit einen aus 
fchwefelfaurem Baryt beftehenden, in Salpeterfäure unauflöslichen 
Niederfchlag, und wenn diefelbe nicht vollfommen entfohlenfäuert 
ift, fo entfteht durch Berbindung mit Säuren Aufbraufen, wobei 
zugleich fich Kohlenfäure entwidelt. 

Enthaltener Kalk giebt fi) durch den gelblichen Nieder: 
fchlag zu erfennen, der durch Zufag von Wepjublimat entfteht, 
gleich wie oralfaured Ammoniak einen weißen Bodenfag, oral: 
fauren Kalt, bewirkt. 

Ein einfaches Anreiben der Magneſia mit ägendem Duck: 
filberfublimat genügt, die Gegenwart des Kalkes nachzumeifen, 
wobei die Maſſe eine gelbliche Farbe annimmt. — Eben fo er: 
hitzt ſich kalkhaltige Magnefie, wenn fie mit Waffer behandelt 
wird, bis zu einem bedeutenden Grade. 

Verfälfchungen. Nicht felten pflegt die Magnefta waf: 
ferhaltig zu fein; ja dieſer zur Gemwichtövermehrung dienende 
betrügliche Zufag fann, nad E. Dübail, 10, 20 jelbft 400/, 
betragen. Diefer Betrug wird durch den Gewichtsverluft erfannt, 
den folche RO durch Erhigung bis zum Rothglühen er 
leidet. 


Magnesia carbonica. 


Magnesiaalba, fohlenfaure Magnefia, weiße Mag: 
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nefia. Carbonate de Magn&ösie, Magnésie blanche ou 
douce, effervescente, craie de magneösie. 

Die weiße Magnefia fommt im Handel vor'in parallele: 
pipedifchen Stüden und ift ein vollfommen weißes, loderes, leicht 
zerreibliches, ſehr leichtes, geruch: und gefchmadlofes Pulver, das 
in Waffer unlöslich ift, von den Säuren aber, unter Aufbraufen, 
aufgelöfet wird. Das Pulver färbt ven Veilchenfyrup grün. Bis 
zum Rothglühen erhigt, gehet die Magnefia eine Zerfegung ein, 
und bildet fich zu gebrannter reiner Magnefia (Magnesia usta) um, 
von der fie 58%, enthält. | 

Gebraud. Die fohlenfaure Magnefia dient ald Eäuretil: 
gendes Mittel; außerdem wirft fie leicht abführend. 

Berunreinigungen. Schlecht ausgewafchene weiße Mag= 
nefia fann ſchwefelſaures Kali enthalten und zugleich eine 
rofenrothe Farbe haben, wenn zur Darftellung deſſelben eiſen— 
haltige, fchwefelfaure Magnefia gebraucht ift. 

Wird Magnefia, die noch jchwefelfaures Kali enthält, aus: 
gewaschen, fo bildet fich in dem zum Ausmwafchen gebrauchten 
Waſſer durch Zufag von ſalzſaurem Baryt ein weißer Nieverfchlag, 
von Chlorplatin, ein canariengelber. — 

Um das Vorhandenfein des Eiſens nachzuweiſen, werden 
12—15 Grm. der Magnefia in reiner Salzſäure aufgelöfet, und 
die Löfung, nachdem fie mit einer fleinen Menge Salpeterfäure 
verfegt ift, bi zur Trockniß abgeraucht. Aus dem wiederum auf: 
gelöfeten Rüdftande wird fi das Eifen ald ein ofergejber Nies 
derfchlag abfegen, fobald die Auflöfung mit etwas überfchüffiger 
fohlenfaurer Magneſia verfegt ift. 

Bälfehungen. Kreide, Stärke, Kiefelerde .und 
Alaun find ald Fälfchungsmittel anzuführen. 

Der Kalk wird aus Auflöfung der Magnefia in einer 
Säure durch oralfaures Ammoniaf weiß gefällt, und wenn der 
Nieverfchlag gefammelt und unter Zutritt der Luft in einem 
PBlatintiegel caleinirt ift, fo bleibt der Kalk als Rüdftand zu: 
rüd, defien Gewichtsmenge zur Berechnung der Menge des ber 
Magnefia beigemifchten fohlenfauren Kalfes benugt werden fann. 

Auf gleiche Weife läßt fich der Kalkgehalt dadurch nachwei— 
fen, daß die weiße Magnefia einer leicht überfchüffigen Menge 
verbünnter Schwefelfäure aufgelöfet verfegt wird; — indem reine 
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Magnefia vollfommen aufgelöfet werden, fonft aber ein ungelöfe 
ter Rückſtand fehwefelfaurer Kalk zurüdbleiben wird. 

Ueber den Stärfezufag fann man fich leicht durch Jod 
Gewißheit verichaffen, infofern die blaue Färbung, welche eine 
wäffrige Abfochung der verdächtigen Magnefia durch Jodwaſſer—⸗ 
zufag annimmt, die Anwefenheit der Stärke außer allen Zweifel 
ſetzt. | 
Wenn in der mit Salpeterfüure oder Salzſäure behandelten 
weißen Magnefia ein unaufgelöfeter Rüdftand bleibt, jo ift es 
nicht fehmwierig, in demfelben die Kiefelerde nachzumeifen. Ent: 
fteht aber in der fauren Flüffigfeit durch im Uebermaß hinzuge: 
ſetztes Ammoniaf ein gallertartiger Niederſchlag, der mit falpeter: 
faurem Kobalt caleinirt, eine blaue Färbung annimmt, fo ift 
Thonerde darin enthalten. 


Magnesia sulphurica. 


Schwefeljaure Magnefia, Bitterfalz, englifches, 

epfomer, fedlißer, feidfchüsger Salz. Sal amarum, Sal 
anglicum, Sulphate de magn6sie. Diefelbe Eryftallifirt in 
vierfeitigen Prismen’ mit vierfeitiger Zufpigung; die Kryftalle find 
hell, durchſichtig und effloredciren in trodener Luft, oder bilden 
fich zu Kleinen weißen Nadeln um. Der Gefchmad ift bitter un: 
angenehm. Grhigt kommt fie in den wäſſrigen Fluß, verliert 
510%, Waſſer, blähet fich auf und zerfällt zu einen trodenen, weis 
fen Staub. Waſſer löjet bei + 15° C. Yz feiner Gewichtsmenge, 
und ‚bei + 100° die doppelte Menge auf. 
In der Auflöfung bewirkt falpeterfaurer Baryt einen weißen, 
in Salpeterfäure unauflöslichen Niederſchlag; kohlenſaures und 
fauftiiched Kali unauflösliche weiße Nieverfchläge; das doppelt 
fohlenfaure Kali und Natron bringen in der Kälte feine Fällung 
hervor; durch Erhigung der Mifchung entfteht Trübung und nach 
und nad) findet eine flodiger Abſatz vom neutraler kohlenfaurer 
Magneſia ftatt. 

Fünf Decigem., die n 25 Grm. Waſſer aufgelöfet und 
mit fohlenfaurer Ammoniafauflöfung behandelt find, werden von 
18 Gramm phosphorfaurer Natronauflöjung (die 1 Theil Salz 
auf 20 Theile Waffer enthält) nicht vollfommen gefällt. 
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100 Theile dieſer Auflöſung geben mit kochender Auflöſung 
des kohlenſauren Natrons, behandelt, 34 Theile trockene kohlen— 
ſaure Magneſia. 

Gebrauch. Das Bitterſalz iſt ein ſehr gebräuchliches Pur: 
girmittel; es bildet die Baſis des Fünftlichen Sedlitzer Waffers. 
Bei einigen chemifchen Operationen wird dad Bitterſalz ange: 
wendet, um die Baryum- und die Bleioryde aus ihren fauren 
Auflöfungen zu fällen. 

Berunreinigungen und Fälfchungen. Das gewöhnli- 
che käufliche Bitterfalz enthält in der Regel fchwefelfaures Eis 
fen, Kupfer und Braunftein, falzfaure Magnefia, mituns 
ter Kalk und fchwefelfaures Natron. 

Das Eifen giebt fich durch den Niederfchlag zu erfennen, 
der durch Ammoniaf in einer Auflöfung deſſelben entftehtz und 
Kupfer ift darin enthalten, wenn die durch Filtriren vom Eiſen— 
ornd befreiete Flüffigfeit eine blaue Farbe annimmt. — Das Eis 
fen fann auch :auf die Weife aus dem Bitterfalz ausgefehieden 
werden, daß man daffelbe in Waffer auflöjet, und der Auflöfung 
eine Fleine Menge Magneſiahydrat zufegt, die Mifchung darauf 
eine Viertel Stunde fochen läßt, und die zum Kryſtalliſations— 
häutchen abgerauchte Flüffigkeit ruhig bin fteltt. 

Der Braunftein giebt fich durch das grüne Chamaeleon 
zu erfennen, welches fich durch Galcination des braunfteinhaltigen 
Bitterfalzges mit kauſtiſchem Kalt bilde. Oder auch, wenn man 
der Auflöfung Chlorwafler und darauf fauftiiches Kali in gerin: 
ger Menge zufeßt. Die Flüffigkeit nimmt al3bald eine braune 
Barbe an, und läßt fehr bald Floden von RE NNI 
fallen. 

Salzfaurer Kalf und ſalzſaure a werden aus 
dem Bitterfalz durch Alcohol gefchievden. Die geiftige Auflöfung 
liefert abgedampft einen feften, zerfließenden, mit Schwefelfäure 
aufbraufenden, weiße falfaure Dämpfe ausftoßenden Rüdftand, 
welche Dämpfe deutlicher hervortreten, wenn man in die Nähe 
des Nüdftandes ein mit Ammontaf befeuchtetes Glasjtäbchen 
hält. Wird derfelbe Rüdjtand in Waffer aufgelöfet und mit 
Ammoniaf verfegt, fo bildet fich mit oralfaurem Ammoniaf ein 
weißer Niederfchlag,, wenn das urfprünglich unterfuchte Bitterfalz 
falzlauren Kalk enthält, und aus der vom Niederfchlag abgefchies 
denen Flüſſigkeit fchießen nach 24 Stunden, durch Zuſatz von 
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phosphorfaurem Ammoniafnatron, Kleine unauflößliche Kryſtalle 
von phosphorfaurer Ammoniafmagnefia für den Ball an, daß 
das Bitterfalz falzfaure Magnefta enthalten haben follte. 

Die Beimifyung fehmwefelfaurer Salze zum Bitterfalz 
giebt fich durch die geringe Menge von fohlenfaurer Magnefia fund, 
welche in diefem Falle durch die Behandlung des Bitterfalzes mit 
fohlenfaurem Natron erfolgt. I 

Sp pflegt auch wohl fehwefelfaures Natron der ſchwe— 
felfauren Magnefia fubftituirt zu werden; wenigftend wurde 1842 
ein Apotheker, der fich dieſe Subftitution erlaubt hatte, zu 500 
Ts. Strafe verurtheilt. Die Mifchung beider Salze wird erfannt, 
wenn man eine Auflöfung derfelben mit der Auflöfung eines foh: 
lenfauren Alfali im Uebermaß verjegt, und die Mifchung erhigt. 
Die Magnefia wird ald Carbonat gefällt, und zeigt gefammelt, 
getrocknet und ftarf caleinirt, die Gewichtömenge der enthaltenen 
fchwefelfauren Magnefia an. Wird dann die filtrirte Flüffig- 
feit zur Trodene abgeraucht, fo bleibt ein Rüdftand, ber bis 
zum Dunfelrothglühen erhigt, das unzerjegte ſchwefelſaure Natron 
liefert. 

Liebig's Verfahren, das ſchwefelſaure Natron von der 
fchwefelfauren Magnefia zu trennen, fügt ſich auf die Eigenfchaft 
des Schwefelbaryum, die Magnefia aus ihren falzigen Auflöfun: 
gen zu fällen, ohne zugleich auf das Kali und Natron fällend ein- 
zuwirfen. Wenn nemlich eine wäflrige Auflöfung der genannten 
fehwefelfauren Salze mit einer Auflöfung des Schwefelbaryum bis 
zu einem geringen Ueberſchuß verfegt wird, fo fällt fchwefelfaurer 
Baryt und fchwefelfaure Magnefia zu Boden, und es bildet fich in 
der Flüffigfeit Natriumfulphurid, welches fich durch den Zufag 
einer geringen Menge von Schwefelfäure in fchwefelfaures Natron, 
fo, wie dad Schwefelbaryum in fchwefelfauren Baryt umändert. 
Die in der filtrirten und abgerauchten Flüffigkeit enthaltene Ge: 
wichtömenge jehwefelfauren Natrons ftimmt mit der in der Mi: 
ſchung enthaltenen vollfommen überein. 


Mandeln 


Die Mandeln find die Früchte ded Mandelbaumes (Amyg- 
dalus communis), der in den wärmern Ländern Europas, z. B. 
in Spanien, Italien u. f. w. gedeihet. Man unterfcheidet zwei 
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Arten: füße und bittere. Die füßen Mandeln find entwe- 
der hartjchalige oder weichichalige (fog. Krafmandeln). Er: 
‚ftere, die fog. Princeffinmandeln, befigen eine länglich runde, faft 
runde Geftalt, und kommen in der Regel entfchalt im Handel 
vor. 

Man unterfcheidet fünf Hauptforten im Handel: 1) Spa: 
nifche Mandeln, in zwei Sorten: Balencia: und Jordanman: 
deln. Letztere unterfcheidet fich durch ihre Form und Geftalt von 
allen übrigen Sorten. Sie ift die größte Sorte, lang und dünn, 
— weshalb fie auch lange Mandel genannt wird, — und be: 
figt den delicateften Gefchmad. 

Die Balencer Mandel ift kürzer und breiter, oval von Ge: 
ftalt, braun von Farbe und mit einer ftaubigen Haut über: 
zogen. Ä 

2) Bortugiefifche Mandeln, namentlich die von Porto 
ift Heiner ald die Valencer, ovaler und an der Bafis fchmäler. 

3) Italifche Mandeln, befonderd die Sicilier, find den 
Balencer M. ähnlich, nur Fleiner. 

4) Berberei Mandeln, Flein und von geringerer Güte. 

5) Mandeln von den canarifchen Infeln, gleichen ven 
fieilianifchen, nur daß fie Kleiner find. 

Die bittern Mandeln kommen in 2 Sorten vor: 1) bittere 
Mandeln aus der Berberei. Die häufigfte Sorte; fie ift Flein 
und fchon durch den Blid von der füßen Mandel der Berberei 
zu unterfcheiden. 

2) franzöfifche bittere Mandeln, bläffer von Farbe, 
aber etwas größer wie die bittern Mandeln aus der Berberei. 

Im Handel unterfcheidet man ferner Mandeln mit und ohne 
Schale. Bon jenen fommen 4 Sorten vor: 1) die ficilianifchen 
Mandeln oder amendes Molieres, mit fehr harter, fehwerer und 
dider Schale, welche wie die Pfirfichfteine gefurcht find; 2) die 
harten Mandeln, mit dider, fchiwerer und fehr harter Schale; 
3) die weichfchaligen M. (Amandes & la Dame) und 4) 
die Brinceffinmandeln, mit leicht zerbrechlicher Schale. Letz— 
tere Sorte ift die gefchäßtefte, theuerfte, und fommt mit den beiden 
legtgenannten Sorten aus der Provence. 
| Bon den Mandeln ohne Schaale kommen die beften Sorten 
aus der Provence; andere Sorten aus Alicante, Sicilien, Ma: 
jorea, der Berberei, Griechenland. 
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Die Mandeln müffen frifch, voll, gut ausgewafchen, troden 
und gefund fein. Alte oder nachläfftg aufbewahrte Mandeln find 
in der Regel zerfreffen, wurmftichig, im Innern gelblich gefärbt, 
und fehmeden ſcharf ranzig. Sie zerfallen entweder bei dem ges 
tingften Drude zu Bulver, oder find wegen ihrer Härte nicht zu 
gebrauchen. 

Der Gebrauch der Mandeln ift ein vielfeitiger, namentlich 
m der Küche und in der Medicin. 

Verfälfehungen. Die füßen Mandeln find häufig mit 
bittern Mandeln vermifcht. Letztere enthalten Atherifches Bitter: 
mandelöl und Blaufäure, welche beide als befannte Gifte auf 
die Gefundheit unter Umftänden fehr nachtheilig wirfen fünnen, 
und deshalb um fo gefährlicher find, weil es, abgejehen von dem 
Geruch und Geſchmack, fein zu ihrer Unterfcheivung brauchbares 
Außeres Merkmal giebt. 
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Peroxyde, de manganese, magnesie noire, bioxyde de man- 
gandse, Dieſes Dryd finder fich in der Natur häufig ald Grau: 
braunftein, in feften, fibröfen, dunfeln, amorphen Maffen, oder 
in ftrahlenden, fäulenförmigen Kryitallen. Es ift ftarf metallifch, 
glänzend und ſchwarz, zerreibbar, geichmad= und geruchlos. Die 
Dichtigfeit beträgt nach Boullay: 4,48. . Es färbt die Finger 
ſchwarz. Durch Salzfaure wird in der Wärme Chlor aus dem— 
felben entbunden, und bei Erhitzung bis zum Nothglühen tritt 
Zerfegung ein, wobei ein Theil des Sauerftoffes frei wird und 
Ambildung in Manganoryd (Sesquioxyde) ftattfindet. Vor dem 
Gebläſe ſchmelzbar, giebt es mit Borar ein amethuftfarbiges 
Glas. 

Das Manganüberoryd enthält: Mangan 67,7, Sauer: 
ftoff 30,3. 

Man unterfcheidet im Handel mehrere Sorten: deutſches, 
aus Romaneche, Dordogne, Bourgogne und Eher. 

Das deutfche pflegt in der Regel glänzende Kryftalle zu bil: 
den. Das Manganüberoryd von Romaneche ift mehr over we— 
niger grau ſchwarz, erdartig, feft umd zerreibbar.. Das von Dor: 
dogne kommt in graubläulichen, feinartigen Nieren vor. 
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Die verfchiedenen Sorten find in dem Pyroluſit, Acer: 
das (Beudant), Manganit (Brongniart), Pfilomelan 
oder im barythaltigen Manganoxyde enthalten. Lebteres fin- 
det fich in beveutender Menge bei Romaneche in der Nähe vom. 
Macon. 

Gebraud. Zur Darftellung und Bereitung des Chlors 
und der überchlorfauren Verbindungen. Außerdem bei der Glasz, 
Kryſtall- und Topffabrifatur. 

Berunreinigungen. Das Manganüberoryd ift, wie es 
im Handel vorkommt, niemals rein, fondern enthält fehr häufig 
Eifenoryd, Baryt, Thonerde, Kiefelerde, Quark, koh— 
lenfauren und flußfauren Kalf u. f. w., und da die Menge 
des Ehlord, welche der Braunftein zu liefern im Stande ift, in 
directem Verhaͤltniß zu feiner größern oder geringern Reinheit 
ftehet, jo muß der Kenntniß der Mittel, vermittelft welcher diefe 
Ehlorlieferungsfähigfeit beftimmt werden kann, eine nicht geringe 
Wichtigkeit beigelegt werden. 

Es find zu dieſem Zwede mehrere Berfahren in Vorfchlag 
gebracht, von denen Gay Luſſac's Berfahren am häufigften in 
Gebrauch gezogen wird. Bet demfelben hat Gay Luffac das chlo— 
rometrifche Berfahren in Anwendung gebracht, infofern der Braun— 
ftein mit Salyfäure gefocht und das entiwidelte Ehlor in einer 
alfalifchen Fküffigfeit aufgefangen, und dadurch fpäter dem Volu— 
men nach beftimmt wird. Ä 

Man nimmt 3,98 Grm. zu feinften Pulver zerriebenen Braun: 
ftein, (welche Menge hinreicht, um mit -überfchüffiger Salzfäure bei 
0° und einem Drude von 0,76 M. oder mit 100. chlorometrifchen 
Graden 1 Litre trodenes Ehlor zu liefern), fehüttet diefelben in ei— 
nen Heinen Kolben, und übergießt das Pulver mit 25 Kubifcen- 
timeter feine fchwefelige Säure enthaltender, reiner Salzjäure. In 
den Kolben wird eine gebogene Röhre eingepaßt, deren gefrünfm: 
te8 Ende in eine fchwache alfalifche Auflöfung (von Kali, Natron 
oder Kalfmilch) taucht, die in einem mit langen Halfe verfehenen 
Recipienten enthalten ift. 

Der Kolben wird gelinde erwärmt, wodurch das Ehlor ſich nach 
und nach entwidelt und die Luft in den Hals des Reeipienten treibt, 
aus welchem fie durch zwei bis dreimalige Entftöpfelung entfernt wird. 
Zugleich wird die Abforption des Cafes durch Umfchütteln des Ap— 
parated begünftigt und die Operation fo lange fortgejegt, bis 
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alles Ehlor ſich entwidelt hat, was der Fall ift, fobald der Kol: 
ben im Innern ganz farblo8 erfcheint, das Reitungsrohr fich 
ftarf erhigt hat (bi8 zu 100°) und aus demfelben nur noch Waſ— 
fervämpfe hervortreten. “Der alkalifchen Eolution (am beften aus 
Kalkwaſſer beftehend) wird jet fo viel Waſſer zugegofien, daß das 
Ganze ein Xitre beträgt, und viefelbe wie gewöhnlich duech das 
chlorometrifche Verfahren (Vergl. Thl: 1. S. 209) auf ihren Ehlor: 
gehalt unterfucht. Je größer der Chlorgehalt ift, je werthvoller 
ift der Braunftein. 

Will man die verbrauchte Menge Salzfäure finden (melche 
begreiflichertweife wegen der Verfchiedenheit des Braunſteins an 
fich, und befonders in den Fällen jehr bedeutend von einander 
abweichen muß, wenn der Braunftein fohlenfaure Salze, Baryt 
oder Eifenoryd enthalten follte, weil diefe fremden Beimifchungen 
einen Theil der Salzfäure für fich in Anfpruc, nehmen, und un: 
ter andern auch Kohlenfäure entwideln, die mit der alkalifchen 
Flüffigfeit eine durch das Chlor unzerfegbare Verbindung einges 
het), jo muß man folgendes Berfahren in Gebrauch ziehen. Da 
befanntlich zur Auflöfung von 3,98 Grm. Manganüberoryd und 
Darftellung eines Litres Chlor jo viel Salsfäure erforderlich ift, 
als 176° im Acidimeter oder 100° im Chlorometer ausmachen, fo 
werden 3,98 Grm. Braunftein mit 25 Kubifcentimeter, das Aequi— 
valent von 250 acidimetrifchen Graden bildender, Salzſäure be: 
handelt, das entbundene Chlor gefammelt, und die zurücdgebliebene 
freie Säure durch Saturation mit einer. fohlenfauren Natronauf: 
löfung beftimmt, von welcher fo lange zugefegt wird, bis der fich 
bildende Eohlenfaure Manganniederfchlag nicht ferner aufgelöfet 
wird. Die Summe der aus beiden Verſuchen erhaltenen Menge 
wird von den veriwendeten 250° abgezogen, und der fich ergebende 
Unterfchied zeigt den reinen Gewichtsverluft der Salzfäure, an. 

» Folgende Tabelle liefert einige in diefer Beziehung gemwon: 
nene Refultate. 
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Reiner, Erpflallifirter Braunft. 17 1 

Deutfcher Braunft., befte Sorte 95 16 4 250 





Braunftein von Gretnid bei 


Saarbrüd 94 165 " " n 
Englifcher Braunftein 58 155 82 13 250 
Braunftein aus Romaneche 77 135 m " z 

v » Galveron 23 129 "„ ” " 

: ” Bourgogne 68 120 103 27 250 
" „ „Eher 53,5 9 147 9 250 
u „Mayenne 52 92 127 31 260 


Eine andere Prüfungsmethode des Braunſteins beſteht darin, 
den Braunftein mit concentrirter Schwefelfäure zu Fochen, und 
die Bolumenmenge des fich entwidelnden Sauerftoffes, nach der 
Beftimmung zu meffen, daß 25 Grm. Säure mit 3,98 Grm. le 
beroryd in der Hige behandelt 4, Litre Sauerftoff bei 0 und 
einem Drude von 0,76. M. liefern. 

Nah einem anderen Berfahren wird der Braunftein mit 
Draljäure oder einem Dralat und Schwefelfäure im Uebermaß 
gemifcht, wodurch fich ſchwefelſaures Manganorydul bildet und 
Kohlenfäure entwidelt. Jedes Aequivalent des Ueberoxydes lie: 
fert 2 Aequivalente Kohlenfäure. 

Man nimmt fo viel veined Braunfteinoryd, als zur Entwi: 
delung von 100 Theilen -Kohlenfäure nothwendig find, und zwar 
hat man durch Berechnung gefunden, daß dieſes Gewicht 0,98989 
Grm. beträgt; allein da die entfprechende Kohlenfäuremenge zu 
geringe ift, um gewogen weeden zu fönnen, fo wird die Menge 
in folgender Art, daß 2,97 = 3><0,989 find, multiplicirt. 

Der Apparat, der hierzu benugt wird, befteht aus 2 Kolben 
(Zaf. IX. Fig. 2), die durch ein doppelt knieförmig gebogenes Rohr 
miteinander verbunden find. Der eine Kolben fann 75 Grm., 
der andere 60 Grm. Waſſer enthalten. Beide Kolben find mit 
Körken gefihlofien, die mit 2 Löchern durchbohrt find, durch welche 
das Berbindungsrohr und grade Röhren in das Innere eintreten. 
Das Rohr in dem erften Kolben taucht bis in die Slüffigkeit, das 
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in dem zweiten überragt nur etwas die untere Fläche des Kor: 
Fed. Das erfte Rohr ift an der Dberöffnung mittelft eines Wachs- 
propfens gefchloffen. 

In den erften Kolben werden 2,97 Grm. möglichft feinge: 
pulverter Braunftein eingefchüttet, und mit 21/ Theilen neutra= 
lem oralfaurem Kali *) oder 2 Theilen neutralem oraljaurem 
Natron gemifcht, und fo viel Waffer zugegofien, daß der Kolben 
dadurch bis zu 4/3 gefüllt wird. Der Fleinere Kolben wird mit 
concentrirter Schwefelfäure gefüllt, der Apparat gefchloffen und 
gewogen, und darauf durch das gerade Rohr die enthaltene Luft 
ausgefogen, worauf die Schwefelfäure alsbald in den erften Kol- 
ben eintritt. Sobald diefes der Fall ift, beginnt Die Entwidelung 
der Kohlenfäure, wobei, wenn die Entwidelung langfam von Stat: 
ten gehet, das Gemenge in dem erften Kolben eine, lebhaft rothe 
Farbe annimmt. Nimmt die Gasentwidlung ab, fo wird eine 
neue Portion Schwefelfäure in den Kolben eingelaffen, und hier: 
mit bis zur völligen Zerfegung des Braunſteins fortgefahren. 
Jetzt wird der fleine Wachsſtöpſel entfernt, und durch den Appa— 
rat ein Luftfttom bis zur Entfernung der Kohlenfäure geleitet. 
Nach dem Erkalten wird der ganze Apparat gewogen und der Ge: 
wichtsverluft repräfentirt die Menge der entwidelten Kohlenjäure, 
welche durch 3 dividirt den Gehalt an Leberoryd in dem Braun- 
ftein angiebt. 

Levol hat ein anderes Berfahren vorgefihlagen, das fich auf 
die Thatſache ftügt: Daß nemlich ein Wequivalent Mangan: 
überoryd mit Salzſäure fo viel Chlor entwidelt, als nöthig ift, 
um zwei YAequivalente falzfaures Eifenorydul in ein Aequivalent 
falzfaures Eifenoryd umzuändern. Zu dieſem Zwede wiegt man 
3,98 Grm. des zu unterfuchenden Braunfteins und 4,858 Grm. 
feinen Eifendraht ab. Um diefe Eifenmenge, aus dem falzfauren 
Drydulzuftande, zu falzjaurem Eifenoryd umzuändern iſt bie 
Chlormenge eben hinreichend, welche durch Salgläure aus 3,98 
Grm. volllommen reinen Braunftein entbunden. 

Man löfet das Eifen in 80 bis 100 Grm. reiner umd ton: 
centrirter Salzſäure auf, ſchüttet die 3,98 Grm. Braunftein zu 
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*) Man bereitet dieſes Oxalat, daß man gewöhnliches Sauerkleeſalz mit 
kohlenſaurem Kali ſättigt, die Auflöſung abdampft und kryſtulliſiren laäßt. 
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der Auflöſung, die in einem Kolben, durch deſſen Schlußpfropfen 
ein. langes, an einem Ende triebterförmiges, an dem andern Ende 
fein ausgezogenes Rohr angebracht ift, erwärmt das Gemenge 
einige Minuten bis zum Kochpunfte, entfernt darauf den Kolben 
vom Feuer, und bringt einen Streifen rothes Ladmuspapier in 
den Kolben durch den Kork ein. 

Da das Eiſen nur in Verhältniß zu der aus dem Braun: 
ftein entwidelten Chlormenge in ſalzſaures Eifen umgeändert iſt, 
jo wird zur Beitimmung der unzerſetzt gebliebenen Eifenorydul- 
menge, der Flüfligfeit tropfenmweife eine befannte überorydirt ſalz— 
faure Kaliauflöjung (1,329 Grm. Salz auf 100 Kubifcentimeter 
Waſſer) bis zu dem YAugenblide zugefeßt, wo die Entfärbung des 
Zadmuspapier fich bemerflich macht, und dadurch einen geringen 
Ghlorüberfchuß anzeigt. Iſt dieſes der Ball, fo iſt alles Eifen in 
ſalzſaures Eiſen umgeändertz man fieht nach, wie viel Die Menge 
der verbrauchten überorydirt ſalzſauren Kaliauflöfung beträgt, und 
da befanntlich 100 Kubifcentimeter der Auflöfung 3,170 Grm. 
Chlor geben, fo fann man fehr leicht die Menge des in der ver: 
brauchten Menge der Auflöfung enthaltenen Chlores berechnen, 
und durch Subtraction diefer Menge von der Ghlormenge, die 
aus dem. reinen Oryde entwidelt ift, den Werth des unterfuchten 
Braunjteind ermitteln. 

Aftley Price's Verfahren zur Beftimmung des Werthes der 
verjchiedenen im Handel vorfommenden Braunfteinforten, gründet 
fihh auf die Umänvderung der arjenigen Säure in Arſenſäure, 
mittelſt des Chlored oder einer Auflöjung von Übermanganfaurem 
Kali. | 
Der zu unterfuchende Braunftein wird in einer normalen 
falsfauren Auflöfung der arjenigen Säure aufgelöjet, und die 
Menge ver legtern, auf welche das Chlor nicht eingewirkt hat, 
durch eine ihrem Gehalte nad) befannte Auflöjung von überman: 
ganſaurem Kali beftimmt. 

Zur Bereitung der normalen arfenigen Säureauflöjung wer: 
den 113,53 Grm. arfenige Säure (die 100 Grm. reinem Mans 
ganüberoryd entiprechen) in Kali aufgelöfet, und der Löſung 
fo viel Salzfäure zugelegt, daß die ganze Flüffigfeit ein Litre 
ausmacht. 

Und um die normale Auflöfung des Manganüberorydes zu 
erhalten, werden 50 Kubifcentimeter der arjenifalifchen Slüjfigfeit, 
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welche 5 Grm. des Manganüuͤberoxydes entſprechen, verdünnt, 
und die Kubikcentimeter gezählt, welche zur Umbildung der arſe— 
nigen Säure in Arfenfäure nothwendig find. 

- Die Unterfuchung des Braunfteins felbft wird auf folgende 
Weife befchaffl. 10 Grm. werden in einen Fleinen Kolben ge: 
fhüttet, mit 100 Kubifcentimeter der arfenigen Blüffigfeit über: 
goffen, und der Kolben mit einem gefugelten Rohr in Verbindung 
gebracht, deſſen Kugeln mit Fauftifcher Kalilöfung gefüllt find *). 
Der Apparat wird zur vollkommenen Auflöfung langfam erhigt, und 
nach dem Erkalten der Inhalt des Kleinen Kolben, und der Ku: 
geln des Rohres in einen großen Kolben zufammengegoflen, und 
die Mifchung mit Waffer verdünnt. Die nicht in Arfenfäure um— 
gebildete arfenige Säure wird mittelft der übermanganfauren Auf: 
löfung beftimmt, und giebt, von der angewendeten Säure abge: 
zogen, den Werth des unterfuchten Braunfteins **), 


Manna. 

Die Manna (Manna, Manne), ein befanntes Heilmittel, 
fchwigt in der heißen Jahreszeit von felbft aus der Rinde mehrer 
Efchenarten aus, vorzugsmweife aus Fraxinus Ornus und rotundi- 
folia. Um fie indeſſen in größerer Menge zu erhalten, werden 
mehr oder minder tiefe Einfchnitte in die Rinde gemacht, und 
der auf diefe Weife auögefloffene und erhärtete Saft bildet im 
Handel 3 Sorten. 

Unter 1. Manna in lacrymis, verfteht man den von felbft 
ausgefchwigten Saftz die GHefchägtefte Sorte, welche aus mehr 
oder weniger großen, trodnen beinahe ganz weißen Körnern be— 
fteht. Der Gefchmad ift füß, angenehm, etwas fabe. 

2. Die gemeine Manna (Manna in sortis) find kleine 
Körner, die durch eine roftfarbene dunfle Maffe untereinander zu: 
fammenhängen. 


»*) Das Kugelvohr gleicht in Geftalt dem, welches VBarrentrapp und Will 
gebrauchen, um das Azot nach dem Gewichte zu beftimmen (Tab. VI. Fig. 11). 

x**) Es iſt mwefentlich erforderlich, daß das Kali und die Salzfäure we— 
der fchmwefelige Säure oder Salpeterfäure noch einen fonftigen reducirenden oder 
orydirenden Sfoff enthalten. 
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3. Die fchlechte oder fette Manna (M. crassa s. pin- 
guis), Manne, capacy, weiche, Flebrige, gelblich oder braumröth: 
liche, jehr unreine, mit vegetabilifchen Bruchftüden, Erbe, Holz, 
Sand u. f. mw. vermifchten Maffen. 

Nach Leuchtweiß enthält die Manna: 


in Jacrym. in sort. crassa. 


Waffer 11,6 13,0 11,1. 
Unauflösliche Subftanz 0,4 0,9 2,8. 
Zudr 9,4 103 15.0. 
Mannit 42,6 37,6 32,0. 


Schleim, Harz, organifche Säure 
Stidftoffhaltige Subftanz an Ir — 
Aſche 1,3 1,9 19. 

Gebrauch. Als mildes Purgirmittel. 

Berfälfhungen. Mit Stärkezuder oder Glucofe. Au— 
ferdem wird fie Fünftlich bereitet, und zwar befteht die Manna 
in lacrymis aus etwas Manna, Mehl, Honig und einem 
abführenden Pulver, welche zufammengefocht, zur Syrups— 
mafje eingedrüdt und zu Formen ausgefnetet werden. Oder fie 
befteht aus einer ſchlechten Mannaforte, die mit Stärke 
mehl, fchwefeljaurem Natron und Laugenzuder zufammen: 
gefnetet if. So pflegt fie auch wohl in gemeiner Manna zu be 
ftehen, welche erhigt und über Kohlen gereinigt ift. 

Menier hat im Jahre 1812 eine Mannaforte unterjucht, 
welche aus Kartoffelnftärfezuder bereitet war, und in ihrem 
Aeußern einige Aehnlichfeit mit der ächten zeigte. 

Aus alter verlegener Manna, Syrup oder Honig, 
Baffonade, Mehl und abführenden Stoffen hat man die 
Manna in sortis darzuftellen verfucht, und zur Bereitung einer 
fetten Manna eine Mifchung von Zuder und Honig, mit 
einer Fleinen Menge Scammonium und Jalappenharz vers 
wendet. 

Allein nicht nur, daß diefen falfchen Mannaforten die Kry— 
ftalle fehlen, welche in dem ächten Manna ftets vorhanden find, 
fo dient auch der Gefchmad, und vor allen der gänzliche Mangel 
des Mannits zur Erfenntniß ihrer Unächtheit. 

Legtered wird durch Behandlung der Manna mit Fochendem 
Alcohol von 36° nachgewiefen, und wenn vderfelbe die erhaltenen 
abführenden Harze ebenfalls löſet, jo kann man diefe an einer 
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mehr oder minder ftarfen ſchwachen Rauch erkennen, der fich beim 
Verbrennen ded zur Ertraction verwendeten Alcohols bildet, In 
faltem Waſſer Löfet fich ferner der Honig auf, und fällt bie 
Stärfe zu Boden, welche, wenn fie mit Wafler gekocht wird, 
durch Zufag von Jodwaſſer, durch den Eintritt der charafterifti- 
fehen blauen Färbung fich kundgiebt. 

Die falfche, mitunter nur aus Glucofe beitehende Manna, 
unterfcheidet fich ferner durch ihre größere Härte, fo wie durch 
den abweichenden Gefchmad und das Fehlen der Mannakryſtalle. 
Der Bruch ift förnig und glänzend, fie Enirfcht zwifchen den Zäh— 
nen, Flebt an den Fingern an, und fchmedt eigenthümlich wie 
Zudercaramel. In der Lichtflamme brennt fie nicht, wie die reine 
Manna, wird aber ſchwarz und läßt Heine, augenblicklich erftar: 
rende Tröpfchen fallen. Aus der Luft zieht fie Wafjer in Menge 
an, giebt eine helle wäflrige Flüſſigkeit, indeffen die Auflöfung 
der Manna in lacrymis eine weißliche Färbung befigt. — Oxal⸗ 
ſaures Ammoniak und falzfaurer Baryt bewirken in der wäflrigen 
Auflöfung der falfchen Manna einen weißen Niederfrhlag, und 
zeigen dadurch die Gegenwart von fchwefelfaurem Talf an, 
von welchem ftetS eine beftimmte Menge im Stärfemehlzuder ents 
halten ift. 
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Unter Mehl verfteht man gewöhnlich Die durch Mahlen auf 
den Kornmühlen in einen feinen Staub verwandelten und mittelft 
Beutelnd oder Siebend von den Hülfen befreieten Beftandtheile 
der Getreideförner., Das Mehl ift ein Gemifch von mehren uns 
tereinander fehr verichiedenen Subftanzen, welche theild Etidftoff 
enthalten, theild aber nicht. 

Zu legtern gehört dad Stärfemehl, welches den Hauptbe— 
ftandtheil einer jeden Mehlart ausmacht. Die fticftoffhaltigen 
find vorzugsweife im Kleber enthalten. Im Allgemeinen enthalten 
zwar alle Mehlforten dieſelben Hauptbeftandtheile, immerhin aber 
ift das Vereinigungs:Berhältniß der Hauptbeftandtheile von ein: 
ander verjchieden, und eben hieraus refultirten die verfchiedenen 
Eigenschaften der Mehlarten der einzelnen Gerealien. 
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Das aus den Samenförnern ded Weizen (Triticum sativum, 
liberum, bl6, froment) durch Mahlen auf Mühlen gewonnene 
Mehl, muß, um für gut gelten zu fünnen, eine weiße, leicht ind 
Gelbliche fpielende Farbe, einen eigenthümlichen Geruch, und leb: 
haften, gleichförmigen, weder: durch röthliche, noch grauliche OD 
fchwärzliche Pünktchen unterbrochenen Glanz befigen. 

Außerdem muß das Mehl volllommen frei von: Kleie, tro: 
den, fanft und ſchwer anzufühlen fein, an den Fingern hängen 
bleiben und beim Drud zufammenballen. Gutes Mehl muß 4a 
feined Gewichts an Waffer aufnehmen, Mrd wenn es mit- demſel⸗ 
ben zum Teige zuſammen geknetet iſt, ſo muß der Teig gleich— 
mäßig und elaſtiſch fein, beim Ausrollen nicht anhängen, ſon— 
dern in dünnen Tafeln fih ausdehnen laſſen, fogenannten lans 
gen Teig (päte longue) geben. Sogenannter furzer Teig 
(päte courte) ift immer ein Zeichen von gewöhnlicherer Beichaf: 
fenheir des Mehles. 

Mittelmehl beſitzt eine mattere Farbe, enthält in der Regel 
mehr Kleie beigemifcht, und ballet fich durch Drud mit der Hand 
nicht zufammen, vorausgefegt, daß das Mehl völlig troden iſt. 

100 Theile gutes Mehl laffen nach der Cinäjcherung 0,80 
bis 0,90 Theile Afche zurüd. Ueberhaupt aber ift die Aſchen— 
menge um fo größer, je geringer die Dichtigfeit des Weizens ift, 
und nach beftimmten Beobachtungen giebt der englifche, deutſche, 
fchwedifche und fächfifche Weizen 1,5% —1,75%0 Afche. 

Das Weizenmehl ift von Kirchhoff, Preuß, Bogel und 
Bauguelin chemifch unterfucht. Nach dem Leptern enthalten 
verjchiedene Sorten Weizenmehl: 






R Mehl von riſer Hospital Mehl. 

nn hart. Wei⸗ Odeſſaer — | 
“| zen aus 

mehl. — Weizer. Mehl. |" Sorte. 2. Sorte, 




















Waſſer. 10,00 | 12,00 | 10,00 | 10,00 | 8,00 12,00 
Trockn. Kleber.) 10,96 | 14,55 | 12,00 | 10,20 | 10,30 | 9,02 
Feuchter Kleber. 29,00 „ | 30,20 | 26,40 | 25,30 | 21,10 
Stärfemehl. | 71,49 | 50,50 | 62,00 | 72,80 | 71,20 | 67,68 


Glucoſe. 4,72 848 | 7,336 4,20 4,80 4,80 
Dextrin. 3,32 4,90 5,80 2,80 3,60 4,60 
Kleie. „ 2,30 1,20 “je :9 2,00 
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Das Mehl, welches aus harten Weizenförnern gemahlen iſt, 
pflegt im Allgemeinen förniger und nicht fo fein zu fein, wie das 
Mehl ver halbharten Körner. Zu gleicher Zeit pflegt dieſes Mehl 
weniger weiß und feucht zu fein, läßt fich leichter aufbewahren, 
. nimmt mehr Wafler auf und liefert mehr Teig und Brot. 

Es giebt mehre Sorten Weizenmehl, deren Unterjchied ledig: 
lich darin befteht, daß fie die Producte des wiederholten Ueber: 
ganges über die Mühle find. So wird z. B. das durch das erfte 
Vebergehen und Beuteln gewonnene Mehl mit dem Namen erfte 
Sorte Weizenmehl bezeichnet; unter Mehl zweiter Sorte, 
das beim zweiten und dritten Mahlen erhaltene Mehl, und unter 
dem Namen Schwarzmehl das vom vierten und fünften Ueber: 
gange verftanden. Mit dem Namen Kleien und Nachmehl 
belegt man endlich den dann nachgebliebenen Abfall. Außerdem 
aber werden die halbharten Weizenkörner durch ein eigenes Ber: 
fahren zu feinem weißen Griesmehl vermahlen, welches zu mans 
cherlei fogenanntem Luxus gebaden verbraucht wird. 

Peligot hat eine große Menge verfchiedener Mehlforten 
unterfucht, und in Bezug auf die Beftandtheile des fpanifchen 
Weizens (harter und weicher Weizen mit einander vermifcht) und 
des fehr harten Weizend Taganrog folgende Refultate erhalten: 


Spanifch. Weizen. Tangaroger Weizen. 


Mafler 15,2 14,8 
Bette Stoffe 1,8 1,9 
Stidftoffhaltige in Waffer ' 
unauflösliche Stoffe *) 8,9 12,2 ö 

Albumin 1,8 1,4 
Dertrin 7,3 7,9 
Celluloſe — ” Fe) 2,3 
Stärfemehl 63,3 57,9 


Phosphorſaurer Kalk und 
Magnefia, Kali und 
Natron:Salze, Kiefelerde 1,4 1,6 


*) Die ftiitoffpaltigen unlöslichen Stoffe liefern den Gluten, der 
wiederum eine Mifchung verfchiedener Subftangen, des Giweißes, vegetabis- 
lifchen Fibrins, vegetabilifchen Caſeins, Gluten, Slaiadin, if. 

*) und ***) fiehe folgende Seite. 
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Gebrauch. Das Weizenmehl bildet zu Brot gebaden ein 
Hauptnahrungsmittel für die Menfchen. — In der Mediein Aus 
Berlich zu erweichenden Umfchlägen, in Decoctform gegen Huften 
und Durchfall. 

Verunreinigungen. Das Weizenmehl enthält unter allen 
Umftänden Waffer, welcyes im Weizen entweder vor dem Ber: 
mahlen bereitd enthalten war, oder vom Mehle nach) den Ber: 
mahlen aus der Luft aufgefogen iſt. Als Eleinfte Menge kann 
man 6%, als größte 20— 25%; ald Mittelzahl 170/0 annehmen *). 
Betruͤglicher Wafferzufag ift durch. fünftliche Austrodnung des 
Mehles im Marienbade leicht zu entdeden und jeder Gewichts: 
verluft, welcher nach zweiftündiger Austrodnung mehr wie 20, 
zum höchften 25%, beträgt, fpricht für abfichtliche Wafferbeimi: 

hung. 
Wenn getrocknetes Mehl an einen feuchten Drt geftellt wird, 
fo tritt fofort Gährung, Erhigung und Zufammenballen ein, wos ' 
bei das Gewicht um 22 — 15%, mitunter noch mehr, zu: 
nimmt. 

Die Näffe wirkt auf die Güte des Mehles fehr nachtheilig. 
Sie verändert den Gluten und ftöret dadurd) den Panifications— 
proceß. Andrerſeits aber begünftigt die Näffe das Entjtehen von 


Du 
“ 


**) Nah Millon ift das Gehaltsverhäftuiß der Gellulofe im verfchiede: 


nen Weizenforten, in 100 Theilen. 
unharten Odeſſaer Weizen (1847) 1,25 
weichen ausländifchen Weizen (1847) 1,55 
desgleichen einer andern Sorte (1847) 1,58 
weichen, in Norden Frankreichs geiwachfenen Weizen (1847) 2,58 
desgleichen aus dem Jahre 1848 2,24 
desgl. — — — 188 2,28 
besgl. — — — 188 . 1,51 


***) Die Gellulofe muß vom Stärfemehl abgezogen werben. 

*) Nach Rouyet enthält das trodene, fowohl gebeutelte als ungebeu- 
telte Weizenmehl zwifchen 12 — 13%, hydrometriſches Wafler, das bei einer 
Temperatur von 1000 E, verjagt werden fann. | 

Nach Millon’s Verſuchen wird Mehl, welches 5—6 Stunden im Delbabe 
bei 160 — 1650 geftanden, - wollfommen wafferleer. Nach Berfuchen, welche 
diefer Ehemifer mit 30 verfchiedenen Mehlproben angeftellt hat, it der gering: 
fie Waffergehalt — 14,63%, der größte = 16,68%. Mehlproben, die aus 
den Jahren 1846, 47 und 48 flammten, gaben 140/, als niebrigfte und 18,20/, 
als höchſten Waſſergehalt an. N 
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Sporula und kleinen Pilzen, welche ſich fpäter in großer Menge 
im Brote ausbilden, deffen Genuß zu den gefahrbrohendften Ber: 
giftungs:Erfcheinungen Beranlaffung geben kann. 

Das verdorbene Mehl weicht in Bezug auf Farbe und Ge 
such vom guten Mehle bedeutend ab. Bald bildet es große, harte 
Ballen, mit hervorftechendem Schimmelgeruch und einen unange: 
nehmen, fairen, bittern, füßlich widrigen Geſchmack, der im Halfe 
längere Zeit ein ftechendes Gefühl zurüdläßtz bald hat fich im 
Mehle eine faulige Gährung eingeftellt, wo alddann der Gefchmad 
fcharf und ftechend ift, und das Mehl felbft eine mattweiße, oder 
röthliche Barbe angenommen hat *). 

Der Kleber kann, je nachdem das Vermahlen fehneller oder 
langfamer- gefchieht, auf mannichfache Weife an Güte verlieren. — 
Je fchneller gemahlen wird, deſto größer ift die Erhitzung des 
Mehled und defto mehr verliert der Kleber dadurch zugleich an 
Güte *). 

Es muß aus den angeführten Gründen einfeuchten, daß eine 
genaue Kenntniß der Menge und der Güte ded Kleberd von fehr 
wichtiger Bedeutung ift, und objchon bei einiger Uebung das An: 
fneten des Mehles mit etwas Waſſer, und das Ziehen ded Teiges 
zwifchen den Fingern hinreicht, die Güte und Menge des enthal: 
tenen Kleberd nad; dem Grade der Elafticität des Teiges zu be . 
ftimmen, fo liefert doch Bolands Verfahren ungleich ficherere 
Refultate. 

Zu diefem Zwede hat Boland folgendes, mit dem Namen 
Aleurometer (alzvoov, Mehl, und ueroov Maaß), Mehlmeffer 
belegtes Inftrument anfertigen laffen. Daſſelbe befteht aus einem 
hohlen Kupfercylinder, von 0,15 M. Länge und 0,02 bis 0,05 M. 


*% Nubonard d. Vater fand in einem Mehle, 75 Stärfe, 7,5. faulen- 

den Gluten, 17,5 Gummi und zueerhaltige Stoffe. Auf den Genuß des Bro: 
tes, was aus diefem Mehle gebaden war, waren bie heftigften und gefährlich: 
ſten Kranfheitserfcheinungen gefolgt. Wie es fi; auswies, war ftarfe Erhi— 
gung bie Urfache der Fäulniß des Klebers. 
Beim Vermahlen des Getreides. entwickelt fich zwifchen ben — 
unter allen Umſtänden ein beſtimmter Hitzegrad, der auf das Mehl einen mehr 
oder minder bedeutenden nachtheiligen Einfluß ausübt. Dieſe Nachtheile wer: 
den jedoch durch Anwendung der Hanon’fchen Apparate, den Aspirateur und 
Aerateur, vorgebanet, indem fie zwiſchen die Flächen der durch die Rotation: 
bewegungen erhigten Mühlfteine gebracht, diefe abkühlen. 
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im Durchmeffer. Diefer Eylinder zerfällt in 2 Theile, von denen 
der untere eine 0,05 M. hohe, am Boden gefchloffene Kapfel 
von der Größe bildet, daß fie 15 Grm. frifchen Kleber enthalten 
fann. Mit dem obern Rande wird fie m den Cylinder ange: 
fihroben. In diefen Cylinder tritt ein 0,05 M. langer, ein 25° 
getheilter beweglicher fupferner, am unteren Ende mit einem run: 
ven, etwas conver getriebenen runden Blech verjehener Stab, big 
auf Ya der Länge herab, fo daß zwifchen dem in der Kapfel ent 
haltenen Kleber, und dem Bleche am beweglichen Stabe ein freier 
Raum bleibt, welcher in der Länge mit den 25° des Stabes gleich 
fommt.. Der Apparat: wird in einem Delbade bis zu einer Tem: 
peratur von 150— 250° C. erhigt, und da der Kleber bei dieſem 
Hisgrade auffchwillt und in den Eylinder übertritt, den Boden 
ber graduirten Stange fehr bald erreicht, und diefe in die Höhe 
hebt, jo läßt fi) aus dem Auffteigen des Klebers, oder nach den 
Graden, welche die Stange durch das Steigen in die Höhe geho: 
ben bat, feine Menge und zugleich die brotgebenden Eigenfchaften 
des Mehled, aus dem er angenommen ift, abnehmen. Im guten 
Mehle muß der Kleber 4—5 mal fein Bolumen vergrößern kön— 
nen; wenn aber das Mehl verdorben ift, fo fehwillt der Kleber 
_ nicht auf, er wird flebrig, faft flüffig, hängt ven Wänden des 
Cylinders an und verbreitet mitunter felbft einen fehr unange: 
nehmen Geruch. Der Geruch des guten Klebers gleicht dem des 
heißen Broted. Alles Mehl, deſſen Kleber ven Boden des beiveg- 
lichen Kupferftabes nicht erreicht hat, d. b. in dem Apparate nicht 
25° geftiegen ift, darf zur Brotbereitung untauglich betrachtet 
werden *). | 


*) Verfuche mit verfchiedenen Mehlforten mittelft des Alenrometers. 
Mafferhaltiger Kleber. Ausdehnung des Glutens. 


Mehl d’Etampes 330/, 29° 
" en - 33 35 
„v. Ghartres 38 36 
" Brie 35 32 
" Brie 1812 38 29 
» Burger Weizen 30 39 
„derſ. 32 50 


Der Stärkekleber zeigt getrocknet und grobförnig 38°, und feinkörnig (en 
fin gruaux) 50° am Aleurometer. 
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Eine andere Brüfungsmethode ift von Robine vorgefchlagen. 
Diefelbe ftügt fich auf die befannte Eigenjchaft der mit Waffer 
verbiünnten Effigfäure, den Kleber und Eimeisftoff aus jedem 
Mehle, ohne irgend welche gleichzeitige Einwirkung auf die ent: 
haltenen Stärfemehltheile, aufzulöfen, und auf die Dichtigfeit, 
welche die Auflöfung dieſer Subftanzen in Effigfäure annimmt, 
welche, da fie in directem Berhältniß zu der Menge der aufgelöfe: 
ten genannten Stoffe fteht, einen fihern Maaßſtab der aus 
dem Mehle zu erwartenden Brotmenge abgiebt. 

Zu diefem Ende bedient ſich Robine eines eigenen Areome- 
terd, den er Appreciateur des farines nennt, und deſſen Scala 
fo eingerichtet ift, daß jeder Grad einem Brote von 2 Kilogram: 
men gleichfommt, wenn man dad Mehl eined 159 Kilogramm 
haltenden Sackes anmwendet. 

Die Eſſigſäure muß mit deſtillirtem Waſſer bis zu dem Grade 
verdünnt ſein, daß das Inſtrument bis zum 930 eintaucht. Nach— 
dem dieſe Säure bis zu einer Temperatur von 15° C. gebracht 
it, werden von berfelben 31,25 Gubifcentimeter fo viel mal dem 
Mehle zugegofien, als die. Zahl ergiebt, wenn die Menge des 
zu unterfuchenden Mehled durch 4 Gramm bdividirt wird. Zum 
Beiipiel die Menge. des zu unterfuchenden Mehles betrüge 24 
Grm., fo wird demfelben, nachdem es in einem Borcellan:Mörfer 
gehörig zerrieben ift, 6 mal 31,25 Kubifcentimeter oder 186,5 
Kubife. der verbünnten Effigfäure zugefegt, 10 Minuten durchge: 
rührt, und darauf die Mifchung in ein Gefäß gefchüttet, das in 
Wafjer von 15° E. Wärme ftehet. Nach Verlauf einer Stunde 
hat fich ein Bodenfag, beftehend aus Stärfe und Kleie gebilvet; 
die überftehende milchige Flüffigfeit wird decantirt, und in diefelbe 
der Appreciateur eingetaucht. Co viele Grade das Inftrument 
zeigt, fo viele 2 Kilogramm fchwere Bröte müffen 159 Kilogramm 
Mehl liefern, d. h. 101—104 Brote, wenn das Mehl gut ift. 

Wenn man die Flüffigfeit mit doppeltfohlenfaurem ‚Natron 
fättigt, fo trennt fich der Kleber von der Effigfäure und fchwimmt 
auf der Oberfläche, von welcher er mittelft eines fehr feinen Sie: 
bes entfernt und durch Auswafchen mit Faltem Waffer rein erhal: 
ten werben fann. 

Robine’3 Verfahren ift von fehr großer Bedeutung, infofern 
er im Stande gewejen ift, mittelft deffelben. ven Werth) des Meh— 


Mehl. 8 


(ed, in Bezug auf feinen Brotertrag, bis auf ein ‚halbes Brot 
zu beftimmen. 

Eine von Dize angeführte Verunreinigung des Weizenmeh- 
les befteht in Beimifchung von Kuhmweizenmehl (Melampyrum), 
und folgendes Verfahren dient zur Erkennung dieſes Betruges. 
Ungefähr 15 Grm. des verbächtigen Mehles werden mit der hin: 
reichenden mit %/3 Waſſer verdünnten Menge Effigfäure zu einem 
fehr weichen Teige angefnetet, und in einem filbernen Löffel all: 
mählig fo weit erhigt, bis das Waſſer und die Eſſigſäure völlig 
verdunftet find. Der zurüdbleibende Teig wird zerfchnitten und 
zeigt im Innern, wenn Kuhweizenmehl beigemifcht war, eine 
rothe, violette Farbe, die um fo dunfler ift, je größer die Menge 
des beigemifchten Kuhmeizenmehls ift. 

Metallifches Kupfer pflegt ebenfalls dem Mehle, wenn: 
gleich nur in fehr geringen Mengen, beigemijcht zu fein, daſſelbe 
rührt von dem Getreide der Mühlen her. Eben jo hat man von 
dem Bleie, das zur Befeftigung der Mahlfteine gedient hatte, 
im Mehle enthalten gefunden. 

Durch Einäfcherung des Mehles und Behandlung der Afche 
mit Salpeterfäure und Unterfuchung der’ enthaltenen Blüffigfeit 
mit den paßlichen Reagentien werden diefe Verunreinigungen fich 
leicht. ermitteln laſſen. Ä 

Berfälfhungen. Das Weizenmehl ift den mannichfach- 
ften Berfälfchungen unterworfen, und eine genaue Kenntniß der 
Mittel, zur Erkenntniß diefer verfchiedenen Fälfchungen von um 
fo größerer Wichtigkeit, je größern Werth dad Weizenmehl ald 
Nahrungsmittel befigt. Diele Chemiker haben deshalb mit be= 
fonderer Aufmerffamfeit die Mittel zu erforfchen erftrebt, mit: 
telft welcher die mannichfachen Fälfchungen nachzuweifen fein 
dürften, und eine Aufzählung der wichtigern laffen wir bier jeßt 
folgen. 

Die gewöhnlichen Fälfchungsmittel des Weizenmehles beftehen 
in Zufägen von Kartoffelnftärfemehl, vom Mehle anderer 
Gramineenarten, ded Maißes, Reiſes, der Gerfte, des 
Hafers oder des Roggens, Mehle von Hülfenfrüchten, von 
Bohnen, Widen, Erbfen, Gartenbohnen, Linſen, Bud: 
weizenmehl und Trespe. So find demfelben auch minera: 
lifche, für die Gefundheit mehr oder minder fihädliche Subftan- 
zen dem Mehle beigemifcht worden, wie z. B. Knochenmehl, 
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Kieſelpulver, Sand, Gyps, Albaſterpulver, Kreide, 
Kalk, Alaun, Eohlenfaure Magnefia und Natron. 

Die Beimifchung von Kartoffelnftärfe zum Weizenmehle 
hat zwar feinen Einfluß auf die Farbe, den Gefchmaf und den 
Geruch des Mehles ; allein da das auf diefe Weife verfälfihte 
Mehl weniger Waffer, wie das reine Weizenmehl aufnimmt, fo 
ift die natürliche Folge, daß das Mehl weniger Brot, wie die 
gleiche Menge reinen Mehles giebt. 

Nach Boland's Erfahrungen reichen 250), Stärke hin, das 
Mehl zur Brotbereitung untauglich zu machen, und ein reeller 
Nugen ift nur dann zu erwarten, wenn der Zufag nicht über 
8—100/, beträgt. 

Die Zahl der angegebenen Mittel, um die Vermifchung von 
Weizenmehl mit Stärfe nachzuweiſen, ift fehr groß. Viele derfel: 
ben erfüllen indeffen ihren Zwed nicht vollfommen, fo daß ihre 
Auseinanderfegung hier übergangen werden fann. Wir begnügen 
und mit folgenden Anführungen. 

1) Die Unterfuchung des verdächtigen Mehles, auf das 
Borhandenfein Kleiner glänzenden Bunfte, mittelft der Loupe, auf 
fchwarzem Bapier (Henry). 

2) Die Färbung durch Joddämpfe (Chevallier und Bois 
de Laury). 

3) Der Kampher (Blanıhe). 

4) Legrip's fogenannter Similameter. 

5) Die Gewichtöbeftimmung des Klebers (Henry). 

6) Die verfihievdenen Emanationen die durch Schwefel und 
Salzfäure in reinem und mit Stärke verfegten Mehle bervorge: 
bracht werden (Morin). 

7) Die verjchiedenen Färbungen, welche durch Salpeterfäure 
(Dupin), Salzſäure und falpeterfaures Quedfilberorypul (Du buc, 
Pater) bewirkt werden. 

8) Das jperififche Gewicht des reinen und verfälfchten Meh: 
les (Dubuc, Bater). 

9) Die des Abſatzes, welchen 
reines und gefälſchtes Mehl, durch Behandlung mit Waſſer zu— 
rückläßt (Kodibert). 

10). Die Anwendung der Jodtinetur und des Ammoniakes 
(Ehevallier). 

11) Das Berpuffen auf glühenden Kohlen. 
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12) Die Neutralität oder Acidität der Flüffigkeit, welche 
durch trockene Deftillation von reinem oder mit Stärke vermifchtem 
Mehle gewonnen ift (Rodriguez). 

13) Die vergleichende Unterfuchung der verfchievenen Far- 
ben, welche durch eine beſtimmte Menge Eſſigſäure enthaltene 
weingeiftige Jodtinktur im reinen und verbächtigen Mehle, die 
in einem beftimmten Bolum Kali und Alcohol von 34° aufge: 
genommen find, hervorgebracht werden (Cavaleé). 

Allein nicht nur daß alle diefe Mittel einestheild eine große 
Gewandtheit des Operirenden voraudfegen, fo treten anderntheils 
bei vielen die gelieferten Merkgeichen nicht mit der Beftimmtheit 
hervor, wie diefes angeblich der Fall hat fein follen. 

Boland's Verfahren liefert dagegen genügende Refultate. 
Daffelbe fügt ſich theils auf die von Gay Luſſac beobachtete 
Eigenfchaft des Weizenmehls und der Kartoffelnftärke, daß wenn 
beide gemifcht in einem Mörfer zerrieben werden, dieſe Kartoffeln: 
ftärfeförner bereits gänzlich zerrieben. find, wenn die treibende Kraft 
auf die Stärfeförner des Mehled noch überall Feine Wirkung ges 
habt hat, (was leicht erflärlich, weil die Körner der Kartoffeln: 
ftärke ungleich größer, wie die des Weizenmehles find) theils auf 
die Erfahrung, daß Jod im dem mit. einem auf. diefe Weife ge: 
fälfcehten Mehle abgerührten Waffer eine blaue Färbung bewirkt, 
während reines Mehl dem Waſſer, womit daſſelbe auf gleiche 
Weife behandelt ift, entweder gar feine oder doch eine ganz ver 
fchievene Färbung mittheilt. 

Man nimmt 25 Grm. des verdächtigen Mehles und beftimmt 
zuvörderſt deffen Güte durch Trennung des Kleberd vom Satz— 
mehle. Zu diefem Zwede wird das Mehl in einer Borcellanjchale 
mit 12,5 Grm. Waffer gemifcht, und der Teig in der hohlen Hand, 
unter einem fehwachen Wafferftrahl, oder noch befier in einem 
Glas oder Porzellanfumpe, der zur Hälfte.mit Waffer gefüllt ift, 
gefnetet. Iſt das Mehl fchlecht. bereitet, jo erhält man durch 
diefe Behandlung förnigen Kleber, der fi in der Hand nur 
ſchwer zu einer Maffe vereinigen läßt. Sobald das Ausmwafches 
waffer Har bleibt, fo befteht der in der Hand bleibende Rüditand 
aus reinem Kleber, deffen Gewicht beftimmt wird. 

Nachdem das in vem Kumpe vorhandene, die Stärke enthal- 
tende Waſſer gehörig durchgefchüttelt ift, wird dafjelbe in ein 
nach unten conifch zulaufendes Glas gegofien, und eine Stunde 
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ungefähr ruhig ftehen gelaffen.. Am Boden des Glafed wird ſich 
ein Sat gebildet haben, der, was wichtig ift, nicht gerührt wer: 
den darf; das überftehende Wafjer wird mittelft einer Sprige 
aufgefogen, und nach 2 Stunden dad wiederum hervorgetretene 
Waſſer vorfichtig durch einen Saugheber entfernt. 

Diefer Bodenfag befteht aus zwei verfchiedenen Lagen, deren 
obere, grauliche, zertheilten Gluten und Eiweißftoff enthält, deren 
untere, mattweiße, Sasmehl ift. Die graue Lage wird mittelft 
eines Kaffelöffeld. entfernt, wobei zu bemerfen ift, vaß ein leichter 
Widerſtand fich bemerkbar macht, fobald man bis auf die Lage 
des Satzmehles gekommen ift. Man läßt diejes eintrodenen, ent= 
fernt e8 unter Erhaltung feiner conifchen Form aus dem Glafe 
und begünftigt defien völlige Auftrodnung dadurch, daß man den 
Eleinen Kegel auf ein Stüd trodenen Gyps ftellt. Ä 

Reines Mehl liefert eine gleichförmige Maffe, in gemifchtem 
Mehl aber bildet das Kartoffelnftärkemehl die Spige des Kegels, 
da es ſchwerer wie das Sabmehl des Weizens ift und zuerfi ſich 
abfegt.. Man trägt dieſe Spige nach und nad) ab, (etwa in 
Stüdchen die 1 Grm. Gewicht oder Nas der unterfuchten Ges 
wichtsmenge Mehl) reibt dad Satzmehl in einem Achat » Mörfer 
anfangs troden, fpäter mit etwas Waſſer ab, und verfegt bie 
Flüffigkeit mit concentrirter Jodtincetur zu, wird fo lange eine 
dunfelblaue Farbe hervorgebracht werden, ald Kartoffelnftärfe vor: 
handen tft; fobald die Jodtinftur mit dem Satzmehl des Weizen 
in Berührung fommt, wird eine leichte roſa violette Färbung 
eintreten. | 

Bemerft muß jedoch werden, daß das Sapmehl nicht zu 
fange gerieben werden darf, weil in dieſem Falle das Jod eben: 
fall8 eine blaue leicht Irrthümer veranlaffende Färbung hervor: 
bringt. . Wenn Boland einen Achat:Mörfer von ungefähr 0,20 
M. im Durchmeffer. zum Zerreiben des Bodenſatzes genommen 
wiffen will, fo ftügt fich diefe Bedingung darauf, daß die Stärfe 
in jedem andern Glas: oder Porcellan=Mörfer wegen der Glätte 
der innern Wände nicht zerrieben werden fünne, und daß in ei- 
nem unglafitten PBorzelanmörfer die Reibung zu ftarf jei. 

Durch Boland’8 Berfahren kann ferner die Menge der 
enthaltenen Kartoffelnftärfe approrimativ beftimmt werden. An: 
genommen man habe auf die befchriebene Weife fünf auf einan- 
der folgende Lagen. jede ein Gramm fchwer von. dem Amidonfegel 
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entnommen und fie geprüft, fo würde die mit Jod erhaltene 
blaue Färbung 5 Procent Kartoffelnftärkezufag anzeigen. 

Boland's Verfahren vermag allerdings ſehr wichtige Reſul— 
tate zu liefern, allein weil feine Ausführung mit cben fo großen 
Echwierigfeiten verfnüpft ift, fo muß hierin der Hauptgrund ges 
fucht werden, weshalb Berfuchs = Nefultate häufig nicht genau 
find, wenn der Berfuch von nicht fehr geübten Händen ange: 
ftellt wird. on 

Chevallier's Verfahren, das felbft von Bädern angewen: 
det werden fann, ift folgendes. Im einem Mörfer werden 16 
Grm. des zu Unterfuchenden Mehles mit 16 Grm. gepulverten 
Sandftein 5 Minuten ftarf gerieben, und darauf der Mifchung 
almählig Yıs Liter Waffer in kleinen Mengen zugefegt, bis ein 
gleichförmiger Teig entftanden ift, der durch den Reft des Waf: 
ferd verdünnt wird. Man filtrirt jebt die Maffe, und verfegt 
darauf 1/32 Liter der Maffe, mit eben der Menge Jodwafler, das 
aus 8 Grm. Jod auf 500 Grm. Waffer frifch bereitet if. — 
Die Flüffigfeit zeigt eine tofafarbene ins Röthliche fpielende Fär: 
bung, fobald das Mehl rein iftz dieſe Färbung verfchwindet aber 
um fo fchneller, je feuchter das Wetter war, in welchem der Wei: 
zen eingeerndtet, oder "zu Mehl vermahlen if. Wenn aber das 
Mehl mit Stärfe vermifcht ift, fo tritt nicht nur eine ins Vio— 
fette fpielende Färbung ein, fondern diefelbe verfchwindet zugleich 
ungleich Tangfamer. 

Nach Robine’s Methode follen 10 Grm. Mehl mit 4 
Grm. doppelt fohlenfaurem Natron vermifcht, und nach und nach 
mit Yıg Liter Wafler in Fleinen Portionen verfeßt werden. Die 
Mifchung wird in ein Glas geſchüttet, und derfelben in klei— 
nen Portionen eine Mifchung von 2 — 3 Eplöffeln vol Effig 
und 1 Eplöffel voll Waffer zugegoffen, worauf Aufbraufen und 
Schaumbildung erfolgt, die von dem Kleber und einem Theile 
des Mehled hervorgebracht werden. Der Zufag des Effigs und 
Waſſers wird fo lange wiederholt, ald noch Aufbraufen erfolgt. 
Iſt diefes der Fall nicht mehr, fo wird der Schaum abgenommen, 
und der Flüffigkeit Y/z, Liter Jodwaſſer und etwas Alcohol zuge: 
goflen, worauf, wenn das unterfuchte Mehl unverfälfcht war, eine 
rofafarbene, fehr bald wieder vergehende Färbung eintritt. War 
das Mehl jedoch mit Kartoffelnftärfe vermifcht, fo theilt fich der 
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Niederfchlag in zwei Theile; die Kartoffelnftärfe nimmt, blau: ge: 
färbt, den Boden des Glafes ein und bleibt gefärbt; die Stärfe 
des Mehles dagegen iſt, als leichtere, in dem obern Theil des 
Glaſes enthalten, und entfärbt fich fehr balv. 

Mayet's Verfahren gründet fich auf die Conſiſtenz, welche 
Kaliauflöfung mit Ya Kalk dem Sapmehl des Weigend und dem 
Stärfemehl der Kartoffeln giebt, und welche bei letzterem größer, 
wie bei erfterm ift. Nach Mayets Verficherung foll man Kae 
Kartoffelnftärkemehl durch dieſes Verfahren im Weizenmehle ent: 
decken können. Zu dem Ende werden 100 Orm. Mehl vom Kle— 
ber befreit, und das Sapmehl mit Wafler verdünnt, einige Mi: 
nuten fich felbft überlaffen. Sollte Kartoffelftärfe darin: enthalten 
fein, fo fegt fich diefe zuerft ab, und einfached Decantiren ge 
nügt zur Abfcheidung ihrer faft ganzen Menge, wobei jedoch. zu: 
gleich eine geringe Menge des Satzmehles mit entfernt wird, 
Nachdem der Bodenfag auf einem Filter gefammelt und abgetrö— 
pfelt ift, werden 10 Grm. befjelben mit 100 Grm. Waffer ver: 
dünnt, und zu gleicher Zeit 10 Grm. reined Satzmehl mit derfel- 
ben Wafjermenge vermifcht, und darauf jede Mifchung in eine 
125 Grm. haltende Phiofe, mit möglichit gleich weitem Halfe ges 
ſchüttet, und jeder derfelben 10 Grm. der- erwähnten alkalinifchen 
Flüſſigkeit zugeſetzt. Das reine Satzmehl ift nach 5 Minuten in eine 
Diefe, undurchfichtige, aber fehr leicht aus dem Halſe der Flafche 
auslaufende Maffe umgeändert, während die Stärfe einen gallert: 
artigen Brei bildet, welcher aus dem Halſe der Flaſche nicht her: 
ausfließen kann. 

Nach Martens fol ein Zuſatz von 5% Stärke zum Mehl 
dadurch erfannt werden können, wenn daſſelbe in einem Kryftall⸗ 
oder aus einer andern fehr harten Mafte beftehenden Mörfer ſtark 
gerieben, mit etwas Faltem Waſſer darauf gemifcht, und nad) eis 
nigen Minuten filtrirt wird, Das. erhaltene Filtrat befteht in ei— 
ner Klaren Fluͤſſigkeit, welche durch. Jodwaſſer in dem Falle cine 
blaue Färbung annimmt, wo Kartoffelnftärfe dem Mehle beige: 
miſcht war, fonft aber überall Feine Farbenveränderung zeigt, was 
zweifelsohne daher rührt, daß die ungleich Fleinen und überdies 
an fich von elaftifchem Kleber eingejchloffenen Satzmehlkörner des 
MWeizens beim Reiben nicht fo weit zertheilt worden find, daß 
ihre innere, in faltem Waffer auflösliche Subftanz mit diefem in 
Berührung Fam. 
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Im Jahre 1847 hat Donny- ein durch feine Empfindlichkeit 
fih auszeichnendes Verfahren befannt gemacht, das fich auf die 
längitbefannte Erfahrung Pagen's ſtützt, daß durch eine fchwache 
Kalifolution, welche auf die Amidonförner unmerflich eimwirkt, die 
Körner des Kartoffelnftärkemehld auffchwellen, und in ihrem Bo: 
Lumen bedeutend vergrößert werden. Zu dem Zwecke wird der Ob: 
jeetträger einer zufammengefeßten Loupe oder eines Mikroſkopes 
mit einer fehr dünnen Rage des verbächtigen Mehles beftreuet und 
mit fauftiicher Kalilauge von 1,5 bis 2% Stärke (1,75 Grm. 
Fauftifches Kali und 100 Grm. deſtillirtes Wafler) verdünnt. Die 
Stärfelörner des Weizenmehled zeigen entweder gar feine, ober 
doch nur eine fehr unmerkliche Veränderung; die Körner der Kar: 
toffelnftärfe aber erfcheinen in große, fehr dünne, durchſichtige 
Blättchen verwandelt. Noch deutlicher tritt dieſe Erſcheinung her⸗ 
vor, wenn ber vorher vorſichtig getrochneten Miſchung einige Tro: 
pfen Jodwaſſer zugefegt find, indem dann die Umriſſe und die 
auf Das Zehn: und Fünfsehnfache vermehrte Größe der Kartoffel: 
ftärfeförner, wegen. der angenommenen blauen Färbung, ungleich 
deutlicher hervortreten (Tab. 11. Fig. II). 

Donny’s Verfahren ift zum Auffinden einer Außerft geringen 
Kartoffelnftärfemehl:Beimifchung geeignet. 

Lecanu hat im Jahre 1849 Belanos Verfahren auf folgende 
Weiſe abgeändert. Eine. beftimmte Menge ded verdächtigen Meh— 
led wird mit 40%, Wafler, dem Gewichte nach, zu einem gleich: 
förmigen, gutgebunbenen Teige verarbeitet, und der Kleber durch 
die gewöhnlichen Mittel entfernt. Durch ftarfes Umfchütteln wers 
den alle im Auswafchewaffer abgelegten Theile fchwebend erhal: 
ten, und bie trübe Flüffigkeit über ein feines feidened Sieb ge: 
goſſen, um die etwa zurüdgebliebenen Kleberrefte und die Kleie zu 
entfernen. Das Filtrat wird, ſobald fich ein bemerfendwerther 
Bodenſatz gebildet hat, in ein conifches Glas gegoffen, und die 
überftehende Flüffigfeit, gleichviel ob fie Far ift oder nicht, ab: 
gegofien und zu weiterm Gebrauche hingeftellt. Der Bodenſatz 
wird darauf nochmals mit Wafler verdünnt, und fo lange ruhig 
- ftehen gelaffen, bis ein Theil der in dem Waſſer fchwebend ent: 
haltenen Bartifeln abermald zu Boden gefallen ift, “und dieſes 
Berfahren ſechsmal wiederholt, wobei felbftverftändlicherweile der 
Bodenjag immer geringer geworden ift. Der fich am langfamften 
bildende Bodenſatz ift der reinfte und befteht faft nur aus Fleinen 
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Sapmehlförnern. Der fehr raſch fich bildende Bodenſatz befteht 
—zu Anfang aus vielen großen Kartoffelnftärfemehlförnern, und ei: 
ner fleinen Menge Heiner Kartoffelnftärfemehlförner und großer 
Satzmehlkörner; gegen Ende fallen nur große Stärfemehlförner 
nieder. Die mittlern Bodenfäge werden aus großen Sagmehlför: 
nern und fleinen Kartoffelnftärfeförnern gebildet. Unter der Loupe 
betrachtet, gleicht der glänzende, fchillernde, körnige Bodenfag der 
feharfen Runfelrüben:@affonade, und wenn derfelbe mit Kalilauge 
(1,25 Grm. fauftifches Kali auf 100 Grm. Waffer) behandelt 
wird, fo zeigen die meiften der Kügelchen an einer Stelle ihrer 
Oberfläche entweder eine fehr kleine runde Deffnung oder ein klei⸗ 
nes Kreuz. Werden diefelben mit der 30fachen Gewichtsmenge 
einer Kaliauflöfung (1,75 Grm. auf 100 Grm. Waffer) verdünnt, 
fo bildet fich eine homogene, burchfichtige Gallerte, in welcher, 
nachdem fie auf einer Glastafel zu einer dünnen Dede ausgeftri: 
chen, und mit Jodwafler, das durch etwas Ealzfäure gefchärft; 
befeuchtet ift, blaue Bläschen fichtbar find, deren gleichmäßiger 
Diameter fünf bis fechdmal größer ift, wie der der Körnchen in 
ihrer urfprünglichen Geftalt. 

Nach Lecanu's Verficherung fol im Weizenmehl auf diefe 
Weife der Zuſatz von Kartoffelnjtärfe nachgewiefen werben kön— 
nen, wenn er nur Yıoo des Gewichtes beträgt. 
| Eine andere Verfälfchungsweife des Weizenmehles befteht 

darin, daß daffelbe mit dem Mehle anderer Gramineen, z. B. 
mit Reis-, Gerften:, Hafer:, Roggen- und au 
vermifcht wird. 

Nach Rodriguez fol diefe Bälfchung durch * Deſtil⸗ 
lation des Mehles, aus dem Verhalten des Deſtillationsproductes 
ſehr leicht erkannt werden können. Das Deſtillationsproduct des 
reinen Mehles ſoll ſich nemlich gegen Lackmuspapier neutral ver— 
halten, als Säure wirken, wenn dem Mehle Reis oder Roggen 
beigemiſcht war. Dieſes Verfahren iſt jedoch nicht zuverläſſig; 
wenigſtens habe ich durch die trockene Deſtillation des reinen 
Weizenmehles ſtets ein ſauer reagirendes Product erhalten. Neu— 
tral hat ſich daſſelbe nie erwieſen. 

Jeder Reismehlzuſatz, der überhaupt wohl' nur zu den 
Ausnahmen gerechnet werden kann, läßt ſich nach Donny durch 
das Mifroffop ausfindig machen. Nachdem das verbächtige Mehl 
auf die gewöhnliche Weife vom Kleber befreit ift, wird das Amidon 
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unter dem Mifrojfope unterfucht, und alsbald, wenn das Mehl 
mit Mais oder Neismehl vermifcht ift, zeigen fich winflige, halb: 
durchfichtige Bruchftüde, welche aus dem Sapmehle gebildet find, 
das in der hornigen Hülle jener Samen enthalten ift. 

Der Zufag von Maismehl findet ungleich öfter ftatt,. und 
wird nach Mauviel-Lagrange in folgender Weife erkannt. 
Das verdächtige Mehl wird mit durch Waſſer verbünnter Salpe: 
terfäure behandelt, und darauf · mit einer wäflrigen Auflöfung von 
mildem Kali verjegt. Es bilden füch alsbald gelbliche Fleden, 
welche nach Entwidelung der Kohlenfäure mit orangegelben Punc- 
ten umgeben find. Das Berfahren reicht zum Nachweifen eines 
Zufages von 45%, Maismehl aus. 

Fithol, Laffaigne, Letulle und Chevallier haben in 
der Fauftifchen Kaliauflöfung ein erprobted Mittel zur Erkennung 
des Maismehles im Weizenmehl gefunden. Bekanntlich färbt 
eine jehr verbünnte Auflöfung des Fauftifchen Kali ſchon in fehr 
geringer Menge das Maismehl gelb, und wenn nach Letulle 
die angewendete Kalifolution 12—14%, enthält, fo tritt eine hell: 
gelbgrünliche Färbung des Maismehles ein, fo daß ein 5—100%, 
betragender Zufag dadurch erfannt werden fann. 

Nach Louyet's Beobachtungen fol, bei gleichzeitiger Anwen: 
dung des Donny’schen Verfahrens , in der Einäfcherung einer be: 
ftimmten Mehlmenge, ein ganz vorzügliches Mittel zur Erfennung 
irgend einer betrüglichen Mifchung gegeben fein. 


*) Louyet iſt nach feinen Verfuchen zu dem Schluffe gelangt, daß wenn 
5 Grm. gebeuteltes und bei einer Temperhtur von 1009 6C. getrodnetes Mehl, 
mehr wie 0,045 Aſcheurückſtand geben, unbedingt eine Fälfchuug angenommen 


werden fann. 
Seinen Berfuchen nach geben 5 Grm. Mehl, das bei 100°. getrocknet 


war an Niche. 
Gerftenmehl 0,119 Grm. 
gebeuteltes Hafermehl 0,100 " 
Noggenmehl ° 0,050-0,05  » 
Mehl von gefchältem Reis 0,021 " 
franzöſiſches Maismehl 0,068 m 
Kartoffelnftärfemehl 0,070 " 


Das Mehl aus Mengforn (Weizen und Roggen) giebt feinen größern 
Afchenrücftand, wie das reine Weizenmehl; — beſitzt die Aſche eine leichte 
alkaliſche Reaction. 

II. A 
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Endlich hat Billain in der genauen Bergleichung der phy— 
ſiſchen Eigenſchaften und namentlich der Farbe des Klebers aus 
reinem und gemiſchtem Mehle wichtige Hülfsmittel zur —— 
gefunden. 

Der Kleber aus reinem Weizenmehl iſt gleichförmig und brei— 
tet fich auf einem Teller blattartig aus; feine Farbe ift blaugelb, 
der des Tiſchlerleims ähnlich. 

Der Kleber aus gleichen Mengen Weizen und Roggenmehl 
ift Hebrig, fehwärzlich, nicht gleichartig. ° Er zertheilt fich, bleibt 
an den Fingern hängen, und breitet fich auf dem Teller breiter 
aus, ald der Weizenfleber. 

Der Kleber aus gleichen Theilen Weizen und Gerfte befigt 
feinen Aggregatzuftand, ift troden und Flebrig; und feheint aus 
wurmförmigen, unter einander gewundenen Fädchen zu beftehen. 
Die Farbe’ift ſchmutzig braunroth. 

Der Kleber aus Weizen und Hafer ift gelbfchwärzlich; auf 
feiner Dberfläche find viele weiße Pünctchen fchtbar. 

Der Kleber aus Weizen und Mais ift gelblich, nicht klebrig 
aber feftz er dehnt fich auf Tellern nicht aus. 

Nach Billain fol durch eine forgfältige Bergleichung diefer 
charakteriftifchen Merkmale jede Fälfchung wahrfcheinlich gemacht 
werden fönnen, felbft wenn der Zufas 5%, nicht überfteigt. 

Die häufigften Fälfchungen des Weizenmehles beftehen jedoch 
in Zufägen von Hülfenfrüchtenmehl und zwar vorzugsmeife 
von weißem Bohnenmehl*). 


*) Der Zufab von weißem Whnenmehl kann nicht immer als Betrug 
betrachtet werden, fondern erweifet fich in naffen Jahren, in Heinen Mengen, 
von 1—5%9, felbft nüglich, und zur guten Broterzielung nothwendig. 

Biden over Linfenmehl dürfte fih wegen der Farbe des Mehles 
faum als Zufag zum Weizenmehle eignen, wenigftens nicht zu dem feineren 
Sorten. 

Die waffergrüne Farbe des Bohnen- und Erbfenmehles giebt zwar Fein 
Hinderniß ab, diefelben als Zufak zum MWeizenmehle benugen zu fönnen; viels 
mehr giebt das Bohnenmehl der Rinde des Brotes eine ſchöne goldgelbe Farbe, 
allein fobald der Zufag 5%, überfleigt, fo verliert das Mehl feine Weiße, Ge— 
ruch und Geſchmack. Das Mehl ballt fich nicht mehr zwifchen den Händen 
gedrücdt; der Teig wird fchmierig, weich, gleichfam feifenartig, ja nicht felten 
durch beigemifchtes Bohnenmehl zum Brotbaden ganz untanglic. 

Nah Duboe Vater foll-im Reiben des Mehles zwifchen den Fingern 
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Seit Galvany im Jahre 1801 die Beobachtung gemacht 
hat, daß das Mehl aus Hülfenfrüchten auf den Kleber der ver: 
ſchiedenen ©etreidearten nachtheilig einwirft, und feinen Zufam: 
menhang und Cflaftizität bis zu dem Grade aufhebt, daß er, gleich 
wie Stärfe, durch einen Sieb gehet, find diefe Verſuche fpäter 
von Drfila und Barruel wiederholt. Allein da diefe die Be: 
obachtung gemacht haben, daß der Kleber in diefem Falle nur 
ungemein fein getheilt ift, fo dürfte den Angaben Galvany’s der 
in Anfpruch genommene hohe Werth nicht beigelegt, fondern fein 
Verfahren nur ald Hülfsmittel betrachtet werden können *). 

Eben jo wenig ift die von Rodriquez in Vorfchlag gez 
brachte trodne Deftillation des verdächtigen Mehles zur Aufſtel— 
lung eines ganz zweifellofen Urtheild genügend. Das Mehl der 
Hülfenfrüchte giebt allerdings, wie Rodriquez gefunden hat, eine 
Slüffigfeit, welche wegen des überwiegenden Stidftoffgehaltes, auf 
das geröthete Lackmuspapier alkalifch wirft. Allein, wie eigene 
und fremde Erfahrumg gelehrt haben, reagirt das Deftillationd: 
product eine Mifchung aus gleichen Theilen Weizen: und Hülfen: 
früchtenmehl fauer nicht aber alfalifch, und eben fo kann es als 
nicht unmöglich betrachtet werden, das Deftillationsproduct aus 
reinem viel Gluten haltenden Weizenmehl alfalifch reagiren kann, 
während man aus einer Bermifchung von Hülfenfrüchtenmehl mit 
einem an Kleber armen Weizenmehle ein vollfommen neutral rea— 
girendes Product erzielen Fann. 

Auf gleiche Weife fann Cavalié's Verfahren nur ald Hülfs- 
verfahren gelten. Gavalie ftügt fich dabei auf die Eigenfchaft 
des in dem Mehle der Hülfenfrüchte enthaltenen Legumins, Flüſ— 
figfeiten, mit welchen daffelbe gefchüttelt wird, zum Schäumen zu 
bringen. Nach Cavalié fol reines Weizenmehl, welches mit 


ein gutes Mittel zur Erkenntniß eines derartigen Betruges gegeben fein. Bor: 
‚ züglicher aber ift das Mittel etwas Mehl mit Eochendem Mafler zu verbünnen, 
In beiven Fällen entwicelt fih ein eigenthümlicher Bohnens und Erbſenge⸗ 
ruch 

Erbſenmehl miſcht ſich in großen Mengen ſehr ſchlecht mit Weizenmehl; 
und jedes nur etwas geübte Auge, vermag an der ſtellenweiſe grünlichen Fürs 
bung des Mehles, die Beimifchung von Erbjenmehl zu erkennen. 

) Galvany behauptet, um den Kleber völlig verfchwinden zu machen, 
braucht man nur 20 Grm. reines Weizenmehl mit 7 Grm. Schminfbohnen- 


mehl und 8 Grm. Widenmehl zu mifchen. 
7* 
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genwart von Legumin erwieſen. Nach Martens foll man jede 
5—10%9 betragende Beimifchung von Hülfenfruchtmehl zum Wei: 
zenmehl biedurch erkennen können. 

Diefem Mittel kann indeffen ein untergeorbnneter Werth bei: 
gelegt werden. Es ift nemlich nicht unmöglich, daß der Kleber 
und die „übrigen in den Gerealien enthaltenen ftidftoffhaltigen 
Stoffe, durch unvorhergefehene Reactionen im MWaffer fich auflö: 
fen und zum Theil durch die Ejfigfäure niedergefchlagen werben 
fönnen, fondern auch wahrfcheinlich, daß das Legumin, fobald e8 in 
der Auflöfung zu fehr verdünnt ift, von der Eifigfäure gar nicht 
gefällt wird, und die bemerkte Färbung Feinesweged von den 
Hülfenfrücyten, fondern von andern amidonartigen Materien her: 
rühret, welche in andern Stoffen, 3. B. im Mais und dem Buch: 
weizen enthalten find *). Außerdem hat Filhol die Beobachtung 
gemacht, daß gewiffe Weizenmehlforten eine große Menge auflös: 
liches Caſein abgeben, welches von der Eſſigſäure, nicht aber von 


») Louyet erklärt in feiner Abhandlung über die Verfälichung der Ge: 
realien (Bulletin de l!’Acad. roy. de Belgique 1847. Tom. XV), geftüßt auf 
zahlreiche Verfuche, daß Marten’s Verfahren nichts weniger als zum Beweife 
eines Betruges ausreiche. 

Nach feinen Beobachtungen bringt die Effigfäure, wie die dreifach waſ— 
ferhaltige Phosphorſäure im folgenden wäſſrigen Auflöfungen Niederfchläge her: 
vor: 1) in den Nuflöfungen des gebeutelten Weizen: und Roggenmehles, wenn 
diefelbe mit Chlor- over Natronkalinm verfeßt find; 2) in der Auflöfung des 
gebeutelten Buchweizenmehles; 3) in dem Mehle der Buchedfern; 4) in den 
Rapsfuchen und ven gequetfchten Napsförnern und 5) in dem Mehle der ge: 
feimten oder ungefeimten Gerite. 2 

Wenn eine Auflofung des Legumins und ein Anfguß von Rapsfuchen zus 
fammen gekocht werden, fo tritt das Legumin an das crapulirte Eiweiß des 
Raps und die filtrirte Flüffigkeit trübt fich leicht durch Zufag von Eifigfäure, 

Wird Legumin, das durch Eſſigſäure gefällt ift, auf einem Papierfilter 
getrocknet, fo breitet fich dafjelbe zu einem dünnen, glänzenden, Faum fichtbaren 
Ueberzug aus, und nimmt, wenn das Filter nach und nach der Einwirfung ven 
Salpeterdämpfen und daranf von Ammoniafdämpfen ausgefebt wird, eine fchöne 
canariengelbe Färbung an. Das Mehl der Erbjen und Vietsbohnen färbt fich 
in deufelben Dämpfen dunfelgelb. Diefe Reaction rährt wahrfcheinlih vom 
Legumin her, und wenn fie beim Mehle der Schminfbohnen und der Widen 
nicht eintritt, fo liegt davon der Grund aller Wahrfcheinlichfeit darin, daß diefe 
legtern ein eigenthümliches Prineip enthalten, durch deren Reaction die Fär— 
bung des Legumins verdickt wird, 
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der dreifach waſſerhaltigen Phosphorſäure gefällt wird. So hat 
er ferner gefunden, daß das auflösliche Caſein im Keime des 
Weizens in ungleich größerer Menge vorhanden iſt, als in den 
Weizenkoͤrnern felbft *). 

Lemenant des Chêmnais hat Martens Verfahren auf fol 
gende Weiſe abgeändert. Das verdächfige Mehl wird mit etwas 
warmen Waſſer zu einem Zeige angefnetet, der über einem Haar: 
fiebe unter einem Wafferftrahl bearbeitet wird, um den Kleber aus: 
zuziehen. Das Mafjer wird mit Ammoniak behandelt, welches 
ein gutes Auflöfungsmittel für das Legumin iftz darauf wird die 
Flüffigfeit hingeftellt, und nachdem das Satzmehl ausgejchieden 
ift, filtriert, und dem Filtrat irgend eine fehr verbünnte Mineral: 
ſaure zugefeßt, wodurch das Legumin, wenn etwa Mehl einer 
Hülfenfrucht vorhanden fein jollte, niedergefchlagen wird. 

Das Legumin wird auf einem vorher gewogenen Filter ges 
ſammelt, getrodnet und gewogen. Nach Abzug des Filtergewichts 
bezeichnet der bleibende Neft die Menge des Legumind. Nach 
Lemenant des Chemnais Angaben zeigen 0,90 Grm. diefer 
Subftanz aus 100 Grm. Mehl genau die Beimifchung von 5% 
Mehl einer Hülfenfrucht an. Handelt es fich lediglich nur um den 
Beweis der Fälſchung, fo genügt das Kochen des Leguminnies 
derichlags in einem filbernen Tiegel oder Löffel. Die Flüſſigkeit 
nimmt eine gelbgrünliche Färbung an (vorausgefegt, daß das 
Chlorophyll aus dem Legumin durch kochenden Alcohol nicht ent: 
fernt ift) und es bildet fich darauf ein gleich, gefärbter Nieder: 
ſchlag, der durch die Hitze eine Zerſetzung eingehet, und das Sil— 
ber, in Folge des im Legumin enthaltenen Schwefels, angreift 
und ſchwarz fürbt. » 

Das allgemeine Verfahren , welches Donny zur Prüfung 
des MWeizenmehld auf VBermifchung mit dem Mehle irgend einer 
Hülfenfrucht vorgefchlagen hat, fügt fich auf die Erfahrung, daß 
im Mehle ſtets Bruchftüde des Zellgewebes enthalten find, die 


) Gewiffe Sorten Weizen enthalten in dem Mehle eben fo große Mens 
gen Legumin wie die Erbfen und DVietsbohnen (Filhol). 

Andere Eerealien, und befonders das reine Spelzmehl reagiren, bei Anwen— 
dung bes Martens’schen Verfahrens ganz wie Hülfenfrüchte (Biot). Allein, 
wie Martens behauptet, fo iſt diefe Uebereinftimmung nur fcheinbar, und je- 
der Irrthum kann leicht vermieden werben, fubald man nur Weizens oder Spelz⸗ 
mehl anwendet, das gut gebeutelt, oder durch ein feidenes Sieb gefärbt find. 
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fid) unter der Loupe oder dem Mifroffope deutlich erkennen Iaffen. 
Die mifroffopifche Unterfuchung felbft wird in der Weife befchafft, 
daß etwas Mehl auf den Objectträger fehr dünn aufgeftreuet und 
mit einigen Tropfen fauftifcher Kalilauge (von 10— 12%, Kalige: 
halt) befeuchtet wird, da das Stärkemehl von der Kalilauge auf: 
gelöfet, daS Zellgewebe aber nicht angegriffen wird, fo fieht man 
fehr bald das fechsjeitige Mafchenneg, welches den Hülfenfrüchten 
eigen ift (Tab. IN. Fig. 4). 

Zum. Nachweife ded Mehles der Feldbohnen und Wien 
wendet Donny ein befonderes Berfahren an, welches darin be- 
“ fteht, das verbächtige Mehl zunörderft der Einwirfung von Sal: 
peterfäure, und darauf von Ammoniafvämpfen zu unterwerfen. 
Das Mehl der Feldbohnen und Widen nimmt eine Bapierfarbe 
an; die übrigen Mehlforten eine gelbliche Farbe. Im einer 
Mifchung der genannten Mehlarten find in dem Maße des wei- 
en oder gelblichen Mehles, mehr oder weniger zahlreich, je nach- 
dem der Verſatz größer oder geringer war, dunkle rothe Fleckchen 
oder Körner fehr deutlich unter der Loupe oder dem Mikroſkope 
zu erkennen, namentlich) wenn man dabei auf folgende Weife 
verfährt. Die Wände eines Heinen Porzellanfchälchene von 0,06 
bis 0,08 M. werden mit etwas Wafler oder Speichel befeuchtet, 
und mit 1 — 2 Gramm des zu unterfuchenden Mehles beftreut, 
wo man Sorge trägt, Daß der Boden und die untern Theile 
der Wand des Schälchens freibleiben. Auf den Boden des 
Schälchens wird etwas Salpeterfäure zugegoffen, doch fo, daß 
die Säure nicht mit dem Mehle in Berührung fommt. Das 
Schälchen wird darauf mit einer Glasplatte bevedt, und über 
einer Spirituslampe erhigt, ohne daß die Säure ind Kochen 
kommt. Die Säure verdampft, und wirft auf dad Mehl ein, 
welches dadurch eine gelbe Farbe annimmt, die unten an der Wand 
des Schälchens am dunfelften ift, und nad) dem obern Rande des 
Schälchen ftetS heller wird, Die Operation wird unterbrochen, 
wenn der obere Rand noch weiß ift, und durch die Einwirkung 
der Säure nicht verändert zu fein fiheint. Jetzt wird das Am— 
moniaf auf den Boden des Schälchens gegoffen, und der Luft 
der Zutritt geftattet. Alsbald entwidelt fich durch den Einfluß 
der Ammoniafvämpfe eine frhöne rothe Farbe in der Mitte der 
Wand, d. 5. da, wo die Einwirkung der Salpeterfäure weder zu 
ftarf noch zu ſchwach war. 
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Das Berfahren genügt, um weniger wie 4%, Feldbohnen 
oder Wirfenmehl im Weizenmehl nachzuweilen (Tab. I. Fig. 4 
und Tab. IV. Fig. 1. 2. 3). 

Martens hat Donny’s Verfahren auf folgende Art, abge: 
ändert. Man bereitet aus dem verdächtigen Mehle und Alcohol 
ein Ertract, welches in einer dünnen Lage auf der Oberfläche ei- 
ner Porzellanſchale ausgebreitet wird. Das Ertract wird bis zu 
100° erhist und darauf I—2 Minuten der auf einander folgen: 
den Einwirkung falpeterfaurer und concentrirter Ammoniafdämpfe 
ausgefegt, wodurch das Ertract eine zinnoberrothe Farbe anneh: 
men wird, fobald Feldbohnen oder Widenmehl in dem unterjuch: 
ten Mehle enthalten ift. 

Nach Depaire's Verfuchen hängt die Umänderung des in 
den Feldbohnen und Widen enthaltenen durch Eochenden Alcohol 
ausziehbaren eigenthümlichen Stoffes in eine amaranth:rothe Materie 
von dem Einfluffe des Sauerftoffes der Atmofphäre, der Ealpeter: 
fäure und des Ammoniakes ab. Die geiftige Flüffigkeit giebt, 
zur Trockene abgeraucht, einen gelben ſyrupartigen Rüdftand, aus 
welchem Aether eine bräunliche, fette Materie aussieht, während 
fich zugleich ein unlöslicher graulich gefärbter Eyrup abfcheidet, 
der aus dem eigenthümlichen Stoffe gebildet und von den Däm— 
pfen der Salpeterfüure und des Ammoniaks unter Zutritt der 
Luft amaranth roth gefärbt wird. Depaire glaubt, daß durch 
dieſes Verfahren ungleich beſtimmtere Reſultate wie durch Dons 
ny's Berfahren erhalten werden dürften *). 

Laſſaigne bedient fich eines fehr einfachen Mittels, um. die 
Beimifchung von Feldbohnenmehl zum Getreidemehl nachzuweiſen. 
Daſſelbe ftügt fich auf den Tanningehalt der Hülfe der Feldboh— 
nen und Widen, und auf das Fehlen diefes Stoffes in dem 
Mehle der Getreidearten und des Maiſes. Sein Berfahren ift 
folgended. Auf einen PBorzellanteller werden 3—4 Tropfen einer 
Eifenvitriofauflöfung, oder noch beffer einer Mifchung Eifenory: 
dul und Eifenorydlöfung getröpfelt, und darauf fo viel von dem 
zu unterfuchenden Mehle gefchüttet, daß beide mittelft eines glä— 


· — 








) Nah Biot's neueſten Verſuchen, giebt eine am Kaucaſus wachſende 
Weizenart (Cubanca), wenn fie als Mehl nah Donny's Verfahren unter: 
fucht wird, diefelben Refultate, welche duch Unterfuchung einer Mifchung von 
Beldbchnen und Weizenmehl gefunden werben. 
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fernen Stäbchens zufammen gerührt, einen didenBrei abgeben, dei: 
fen Gonfiftenz durch Zufag eines Tropfen Waffers in Etwas ver: 
ringert wird. Es werden folgende Farbenveränderungen fich zei 
gen: das reine Weizenmehl zeigt eine ſchwache paillegelbe; 
Vietsbohnenmehl eine blaßgelborangez Feldbohnenmehl eine 
bouteillengrüne Farbe *). 

Nach Louyet liefert dad gebeutelte Weizenmehl, — es 
vorher bei einer Temperatur von 100° C. getrocknet iſt, höchſtens 
— 0,8% Aſche. Das Feldbohnen- und Erbjenmehl aber = 3%, 
woraus nothwendig folgt, Daß durch jede Beimifchung der leßtge: 
nannten Mehlarten zum Weizenmehl, der Afchenrüdjtand fich ver: 
hältnigmäßig vergrößern muß, und fo hat Louyet gefunden, daß 
ein Zufag von 10%, Feldbohnenmehl hinreichend ift, um den 
Afchenrüdftand zu verdoppeln. Außerdem aber wird die Aſche des 
Getreides felbft durch Zufas des Mehles von Hülfenfrüchten we: 
fentlich verändert *%. Nach den Beobachtungen von Freſenius 
enthält die Ajche der Gerealten, des Kein: und Hanfjamen dop— 
peltbafische Phosphate, welche mit falpeterfaurem Silber einen 
weißen Niederfchlag bilden, der felbft durch einen mehrtägigen 
Einfluß des Lichtes nicht geändert wird. Die Aſche der Hülfenz 
früchte, der Gruciferen und Goniferen enthalten ein Ehloralfali 
und ein dreifachbaftiches Phosphat, welches durch daſſelbe 
Reagens gelb gefällt wird (der Niederfchlag ift eine Mifchung 
des dreifachbaftichen Phosphats und des Silberchlorür) und nad) 
aller Wahrfcheinlichkeit ift das legtgenannte Salz Urfache feiner 
im Lichte eintretenden violetten Färbung, fo wie der in der über: 
ftehenden Flüffigfeit fich ausbildenden weinigen Farbe. Vermen— 
gungen der Gerealien mit bedeutenden Mengen von Hülfenfrüch- 
ten liefern ein Mehl, deſſen Aichenlauge durch falpeterfaured Sit 
ber blaßgelb gefällt wird. Das dreifach bafifche Phosphat, 
welches in der Ajche der Hülfenfrüchte enthalten ift, macht dieſe 


*) Bereits 1836 hat Cavalié eine Auflöfung des fchwefelf. Eifens (1 
Theil ſchweſelſ. Eiſen auf 25 Theile Waſſer) zur Unterfcheidung des Vietsboh— 
nenz und Grbjenmehles von dem Feldbohnen- und Linfenmehle angewendet. 

Die Kleien der Feldbohnen und Linfen werden, wegen bes enthaltenen 
Tannins, fchwärzlich gefärbt, was jedoch bei Vietsbohnen und Erbſen der 
Ball nicht if. 

*) Folgende Tabelle enthält vie Zufammenfegung der Ajche des Weizens, 
der Gramineen und mehrerer Hülfenfrüchte, 


| Matt. | Natron. | Kalt. | Mage j Miles — 1* Schwe⸗ | Kiefels | Güter, Mamen ber Ana⸗ 












neſia. oryd. | phorf. felſäure. Erbe. Iytifer. 
Weizen. 25,81 2,68 1,49 | 12,18 0,15 | 57,31 0,04 0,34 | Spuren. Petzold. 
Weizen. 25,90 0,14 6,22 6,37 1,33 | 24,05 | 36,34 3,37 „  |&rbmann. 
rother — Weizen. 21,87 | 15,75 1,93 9,60 1,36 | 49,32 0, 17 " „ Will u. Frefenius. 
weißer n 33,81 n 3,06 13,54 0,31 | 49,21 n „Dieſelben. 
Hollãndiſcher Weizen. 6,43 |27,79 | 391 11298 | 050 |4614 | 027 | 09 „Bichon. 
Churheſſiſcher Weizen. 24,17 | 10,84 3,01 | 13,57 0,52 | 45,53 " 1,91 „  |Thon. 
Elſaſſer Weizen. 30,2 " 3,00 | 16,26 " 48,30 | 1,47 1,31 „Bouſſingault. 
Erbſen von Gießen. 59,43 3,98 5,91 6,43 1,05 | 34,50 4,91 " 3,7 Will u. Frefenins. 
" Solland. 34,19 | 12,86 | 216 | 8,60 | 0,96 | 3457 | 356 | 0,25 | 0,31 |Bidon. 
„ Churheſſen. 35,20 | 10,32 2,70 | 6,91 | 1,94 | 34,01 5,28 0,29 | 3,56 Thon. 
„Elias. 36,31 2,56 | 10,39 | 1224 „31,00 | 4,84 1,54 1,13  |Bouffingault. 
= Bohnen aus Holland. 20,82 | 19,06 | 7,26 | 8,87 1,03 3794 | 134 | 2316 | 148 Biden. 
ES "nn .Elfaß. 47,14 " 5,33 8,98 35,67 1,66 | 0,1 0,71 |Bouffingault. 
„.„Gießen. 32,71 | 12,75 4,72 6,13 0, 66 39,11 n 0,47 »  |Büchner. 
Wicken von Gießen. 30,57 | 10,81 4,79 | 849 | 0,5 | 3805 | 410 | 2,01 1,21 Levy. 
Gartenbohnen aus Heſſen. 20,71 | 21,67 5,38 7,35 0,31 | 35,33 2,28 1,48 322 Thon. 
" „Elſaß. 51,36 ——— 6,07 112,08 |- 28,53 1,36 1,05 0,10 |Bouffingault. 
afton Y . 
" „Worms. 38,89 | 11,78 5,90 | 9,03 0,11 | 31,34 2,47 0,14 0,33 Levy. 
Einen. : 27,84. | 10,80 .| 5,07 1,98 1,61. | 29,07 |°15,83 1,07 | 3,70 Levy. 
Buchweizen aus Kleve. 8,74. | 20,10 | 6,66 | 10,38 1,05 | 50,07 | 2,16 | 0,69 | 24 Bichon. 
Hafer. 12,90 " 3,70 | 7,70 1,30 | 14,90 1,00 | 53,30 | 050 |Bichen. 
Die Wormſer Bohnen geben  3,290/, Afche, K 
Die Linfen .n 2,66% 
Die Widen n 2,40% " 
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fehr leicht zerfließend und alfalifch und da dieſe Eigenfchaften auch 
der Aſche des Weizens mitgetheilt werden, fo liegt hierin ver 
Beweis für die Fälfchung. Die Afche des gebeutelten Weizen: 
mehles ift troden, gefrittet und unterliegt an der Luft Feiner 
Veränderung. Mit deftillirtem Waſſer behandelt, zeigt fie eine 
Schwache alfalifche Reaction auf Lackmuspapier, bleibt jedoch auf 
das Curcumapapier ohne alle Einwirkung; allein ein Zufag von 
120/0 Feldbohnenmehl im Weizenmehl ift genügend, den Charakter 
der aus diefer Mifchung erhaltenen Ajche gänzlich zu verändern, 
fie wird nemlich zerfließend, und zeigt gegen das Reagenspapier 
ein bejtimmtes alfalifches Verhalten. — 

Obgleich diefe Merkmale für fich Feinesfalls genügen einen 
ftattgefundenen Betrug klar zu beweifen, jo haben fie doch eini— 
gen Werth, als Hülfsbeweife. En 

Billain hat mehrfache vergleichende Unterfuchungen über 
die Beichaffenheit des Klebers angeftellt, welche derfelbe in eine 
Bermifchung der Mehle aus Weizen und einer Hülfenfrucht bes 
ſitzt. 

Seinen Verſuchen zufolge läßt ſich der Kleber aus gleichen 
Mengen Weizen- und Erbſenmehl leicht erhalten. Der Teig be— 
ſitzt eine grünliche Farbe und einen hervorſtechenden Geſchmack 
und Geruch. Im feuchten Zuſtande, und jelbft, wenn nur der 
Zufag 3%, beträgt, ift er grünlich; bei 50%, Zufag grün und 
trocken nimmt er eine dunfelgrüne Farbe an. 

Sehr ſchwer Täßt fih der Kleber aus gleichen Mengen Wei: 
zen und Wietsbohnenmehl ausziehen, und er vermindert fich 
in der Weife, daß er bei 50%, gänzlich gefehwunden if. Der 
Zeig ift glitjchig und hält nicht zufammen. Im feuchten Zuftande 
dehnt er fich weniger aus, wie der aus Weizen gewonnene; im 
trocknen Zuftande hat er eine blaugelbliche Farbe. 

Die Mifchung von Linfen: und Weizenmehl giebt einen Teig, 
der auf dem Siebe braungelbliche Kleie zurüdläßt. Der Kleber 
dehnt fich im feuchten Zuftande fehr leicht aus, im trofenen ift 
er gelbbraun. 

Der Teig aus Weizen: und Widenmehl ift grau von Farbe 
und verbreitet den eigenthümlichen Geruch der Hülfenfrüchte, der 
mit dem der bitteren Mandeln einige Aehnlichkeit hat.. Auf dem 
Siebe bleibt braunsgrauliche Kleie zurüd, im trodenen Zuftande 
befigt der Kleber eine fchwarz = grünliche Barbe. 


108 Mehl. 


Der Teigdes Weizen: und Schminfbohnenmehles ift ebenfalls 
grau, die Kleie ift braun =rojenröthlich, der trodene Kleber ro: 
fenroth. | 

Nah Villain wirken die Hülfenfrüchte in folgender Reis 
benfolge auf den Kleber des Weizenmehles ein: Schminfbohnen, 
Feldbohnen, Linfen, Erbſen, Wilden. 

Endlich hat Lecanu ein Unterfuchungsverfahren angegeben, 
das nicht nur fehr beftimmte Reſultate überhaupt liefert, fondern 
auch vermöge deſſen felbft fehr Kleine Menge von Hülfenfrucht: 
mehl im Weizenmehle nachgewiefen werden fönnen. Das Mehl 
wird ald Teig von einem Stüd Leinwand umgeben, und in dies 
fem. unter einem Wafferftrahl durchgefnetet, wobei man auf den 
fich entwidelnden Geruch (ob diefer dem der Hülfenfrüchte gleicht), 
auf das Ausfehen ded Teiges (ob derſelbe fettig), auf den feifen: 
artigen Zuftand des Auswaſchewaſſers, den matten Glanz, Die 
Zühigfeit und die PBlaftizität des gallertartigen Rückſtandes acht: 
fam fein muß. Das Auswafchewafler wird gefammelt und nach— 
dem es ftarf durchſchüttelt ift (um die Theilchen, die fich vielleicht 
abgefegt haben Fönnten, dem Waſſer wiederum beizumifchen), 
durch ein feines Sieb gegoffen, und die durchlaufene Flüffigfeit 
in zwei Theile getheilt. Der eine Theil wird in einer Tempera: 
tur von 18—20° C. fich felbit überlaffen, um aus den Erſchei— 
nungen der unter diefen Umftänden eintretenden fauligen Gährung 
abnehmen zu fünnen, ob diefelben mit denen des faulenden Aus— 
waſchewaſſers von Hülfenfrüchten übereinftimmien; — oder nur 
die Erjeheinungen der in Eleberfreien Mehle erfolgenden Milch: 
fäuerung, d. h. der Geruch faurer Milch, eintreten. Der andre 
Theil wird theils um die Durchfeihung zu erleichtern, theild aber 
um die Trennung darin fchwebend erhaltener Theilchen zu beför: 
dern, mit Waſſer verdünnt, filtrirt, dann ruhig hingeftellt, und 
fpäter die Flüffigfe (A) von dem Bodenfag (B) abgegofien. 

Die Flüffigfeit wird filtriert und mit großer Sorgfalt bis zur 
Bildung eines feinen, durchfichtigen, gelblichen Häutchens auf der 
Dberfläche abgeraucht; dann nach dem Erkalten filtriet (wodurch) 
die Eimweißfloden, die fi) aus dem in jedem Mehle enthaltenen 
Eiweiß gebildet haben, getrennt werden follen) und dem Filtrat 
nun tropfenweife Eijfigfäure bis zu einem ſehr fihwachen Leber: 
fchuffe zugefegt. Wenn in der Flüffigfeit Legumin enthalten war, 
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fo entfteht fehr bald ein weißer, flodiger Abſatz, der gefammelt 
und getrocknet folgende charafteriftifche Merkmale zeigt. 

Gleichwie er unter dem Mifroffope fich in Form Fleiner Blätt: 
chen mit ausgerifienen Nändern darftelt, geruch-, geſchmack- und 
farblos iſt; nach dem Eintrodnen hart, hornartig und durchfichtig 
wird; von Jodwaſſer nicht blaugefärbt wird, im Alcohol unauf: 
löslich, und im falten, wie fochenden Waffer feine gallertartige 
Beichaffenheit annimmt, dagegen aber von Kaliwafjer und Am: 
moniaf fehr leicht aufgelöjet wird, und diefe Auflöfungen mit 
Salz, Eſſig-, Salpeter:, Dral: und Citronenſäure Niederfchläge 
geben; — jo büßt Diefer Stoff durch längeres Kochen mit Wadffer, 
die Eigenfchaft ein, von Ammoniak aufgelöfet zu werden. 

Der Bodenſatz B wird in zibeisungleiche Theile getheilt. Der 
Fleinere Theil wird zu mifroffopischen Unterfuchungen benugt, und. 
zur möglichen Nachweifung des neßartigen Gewebes der Hülfen: 
früchte, werden nach und nach Fleine Portionen des Bodenſatzes 
theild mit reinem Waffer verdünnt, theild mit Jodwaſſer oder mit 
Kalifolution, Yıo Gehalt, oder mit Salzſäure, die mit ihrer Ge: 
wichtömenge Wafler verdünnt ıft, auf den Objectträger gebracht, 
und nachgelehen, ob die Durch Jodwaſſer blau gefärbten Fleinen 
Stärfefügelchen in einem neßförmigen Gewebe umjchloffen find, 
und ob dieſes Gewebe deutlich hervortritt, nachdem die Stärfe 
durch verdünnte Salzſäure entfernt ift. 

Die größere Hälfte des Bodenſatzes wird zu wiederholten 
Malen mit Waffer behandelt, und jedesmal jo lange ruhig hin: 
geftellt, bis der Niederichlag der größten Stärfeförnchen erfolgt 
ift. Diefe werden dann ebenfalls mifrojfopiich unterfucht, wobei 
die enthaltenen Stärkekörner aus Hülfenfrüchten um jo leichter 
wieder erfannt werden fönnen, als diefelben zwar in Geftalt und 
Größe den Stärkeförnern der Gerealien fait gleich fommen, dage— 
gen aber in feuchtem Zuftande in der Regel einen der Län— 
genachfe entfprechende einfache Spalte, oder eine fich durch: 
freuzende Doppelfpalte zeigen, welche, wenn. das Körnchen tro: 
den geworden tft, nicht mehr zu fehen find, nach erfolgter An: 
feuchtung aber wieder zum Worjchein fommen, ohne daß Jod: 
wafler, verdünnte Salzſäure und fchwache Kaliauflöfung auf 
die Bildung der angeführten Erjceheinungen irgend einen hinder: 
lichen Einfluß ausüben. — Die am längften in der Flüffigkeit 
fchwimmend gewelenen Bartifeln beftehen in der Regel aus Zell: 
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gewebebruchftücen, welche namentlich vorzugsweife den vorhanden 
geweſenen Hülfenfrüchten anzugehören pflegen. 

So beftimmt im Allgemeinen der Nachweis von fechsedigen 
Zellgewebgzellen, von Kügelchen, die mit einer Längens oder Kreuz: 
fpalte verfehen find, und von Legumin, ald Beweile der Anwefen: 
heit einer oder mehrer Sorten von Hülfenfrüchten betrachtet wer: 
ven kann, eben ſo leicht läßt füch die Frage, ob die betrüglichen 
Zufäge mit Bohnen- oder Erbjenmehl, oder mit Linfenmehl, oder 
mit Feldbohnen und Widenmehl befchafft find, durch Donny’s 
Verfahren entjcheiden, während zugleich Lecanu's befannte Er: 
fahrung, daß das netzförmige Gewebe, welches durch Behandlung 
des Mehls mit Salzfäure, die durch einen Zufaß einer dreis bis 
vierfachen Gewichtsmenge Waſſer verdünnt ift, im Marienbade 
gewonnen ift, entweder ungefärbt, oder dDunfelrothweinhefenfar: 
big erfcheint, infofern fichere Anhaltspuncte varbietet, als der erfte 
Fall bei Weizen-, Schminfbohnen: und Erbfenmehl eintritt, und 
die legtere Färbung fich bei dem Mehle von Feldbohnen, Wien 
und Linjen zeigt. — 

Die Verfälfchung des MWeizenmehld mit Buchweizenmehl 
läßt fich im Allgemeinen ſchon aus der Befchaffenheit des Meh: 
les abnehmen. Das Mehl befigt eine ſchmutzig weiße Barbe, ift 
mit Eleinen fehwärzlichen PBuneten untermifcht (Samenhüllen des 
Buchweizens), trodener, für das Gefühl weniger fammetartig und 
weich, und bleibt weniger an den Fingern hängen. Der Ge: 
ſchmack ift nicht jo angenehm, vielmehr ftärfer. Da das Mehl 
nicht fo zufammenballt, fo fällt es leichter durch das Sieb wie 
reines Weizenmehl. Wird das Mehl vom Kleber befreiet, und 
die zuerft fich ausfcheidende Stärfe unter dem Mifroffope unter: 
fucht, fo findet man kleine vieledige Agglomerate, welche mit de 
nen in der Stärke des Maismehld beobachteten eine fehr große 
Achnlichkeit befigen (Tab. I. Fig. 2.). 

Sp weit Donny’s Verfahren. Nach Louyet follen 5 Grm. 
Buchweizenmehl, das in einer Temperatur von 100° C. getrodnet 
ift, 0,120 Grm. Aſche geben, und nach Pillain läßt fich ver 
Kleber aus einem Mehle, das aus gleichen Theilen Weizen und 
Buchweizen befteht, fehr leicht ausziehen. Derfelbe bildet eine 
fehr homogene Mafje, die im naffen Zuftande eine graufchwärze 
liche, im trodenen Zuftande eine dunfelfchwarze Farbe zeigt. 

Um die Beimifchungen von Kartoffelnftärfe und andern Gra: 
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mineen und Leguminofen zum Meizenmehle am leichteften und 
ficherften ausfindig zu. machen, verdienen die Verfahren Boland’s, 
Donny’s und Lecanü's den Vorzug, namentlich bei gleichzeitiz 
ger Anwendung der von Martend, Louyet, Laiffaigne 
und Billain angegebenen Methoden. 

Man hat das Weizenmehl mit dem Mehle des Taumel: 
lolchs (Lolium temulentum) verunreinigt gefunden. Eine folche 
Bermifchung kann die gefundheitsfchädlichften Folgen nach fich zie: 
ben, und Giovanni Ruspini hat bei Oelegenheit, wo mehrere 
Frauen, die von einem Brote gegefien, das aus taumellolchhalti: 
gem Mehle gebaden war, von Schlaffucht, convulfivifchem Zittern 
des Körpers und einem heftigen Kältegefühl gelitten hatten, Un 
terfuchungen angeftellt, und dadurch im Alcohol ein ficheres Mit: 
tel zur Erkenntniß diefer fo gefährlichen Mifchung gefunden. 
Wenn Alcohol von 35° mit dem verdächtigen Mehl digerirt wird, 
fo bleibt die Farbe deſſelben im Berhältniß zu der Reinheit des 
Mehls unverändert; nur daß nach der Menge der im Mehle, 
troß des Beutelnd, enthaltenen Bruchftüde der Hüllen der Wei: 
zenförner eine hellere oder dunflere Paille-Farbe eintritt, welche 
von dem eigenthümlichen in den Hülfen enthaltenen, und von ihn. 
aufgelöfeten harzigen Stoffe herrühret. Der Geſchmack des. gefärb- 
ten Alcohols ift nicht unangenehm, allein, wenn das Mehl mit 
Taumelloichfamenmehl vermifcht ift, fo nimmt der Alcohol nicht 
nur eine ungleich intenfivere grünliche Farbe an, fondern erhält 
auch einen unangenehmen, adftringirenden und widerlichen Ge: 
ſchmack. Abgeraucht, laͤßt er in der Abrauchichale, ein grün ges 
färbte8 Ertract zurüd, in welchen die Kennzeichen der Tinctur 
in.verftärftem Maße hervortreten. 

Eine andere, ebenfall8 leichtere oder fchwerere Zufälle ver- 
anlaffende Verfälichung des Weizenmehles, befteht in Zuſätzen von 
mineralifchen und erdigen Subftanzen. Allein, da die Entdeckung 
diefer Fälfchungen großen Schwierigkeiten nicht unterliegt, fo 
pflegen fie nur in feltenen Fällen angewendet zu werden. 

Das Unterfuchungsverfahren ift folgendes: Nachdem aus ei 
ner beliebigen Menge des verbächtigen Mehles der Gluten ent: 
fernt ift, wird die dabei erhaltene milchige Flüffigkeit in ein koni— 
ſches Glas gegoffen, und dieſes ruhig hingeftellt. Einige Stun: 
den fpäter, fobald der Abfag erfolgt ift, wobei der Niederichlag 
der erdigen Stoffe zuerft eintritt, und Diefe auf den Boden des 
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Glaſes niederfallen, wird die überftehende Flüffigfeit abgegoffen, 
der einen Kegel bildende Niederfchlag aus dem Glaſe entfernt, 
und forgfältig getrodnet. Der obere Theil des Bodenſatzkegels 
wird abgenommen und eingeäfchert, und wenn die Afche, mit 
Salzfaure oder Salpeterfäure verjegt, aufbraufet und Ammoniak, 
und oralfaures Ammoniak in der dabei gebildeten Flüffigfeit, eis 
nen weißen Niederfchlag bewirken, fo fann die Anwefenheit von 
phosphor: und fohlenfauren Kalf (Knochenmehl) ald bewiefen be: 
trachtet werben. Der weiße, durch oralfaures Ammoniak gebildete 
Nievderfihlag wird in der Rothglühehige in lebendigen, das Eur: 
cumepapier röthenden Kalk umgeändert. 

Wenn das Mehl mit Waffer verdünnt ift, und eine förnige, 
zwifchen den Zähnen fnirfchende, in Säuren unauflösliche Sub: 
ftanz faft augenblidlich einen Bodenſatz bildet, fo ift die Subftanz 
mit großer Wahrfcheinlichkeit für Sand zu halten. Entfteht mit 
Eäuren Aufbraufen, fo fann diefes von Fohlenfaurem Kalfe 
(Kreide) oder fohlenfaurem Kali (Bottafche), Natron oder 
Magnefia, die in dem Mehle beigemifcht find, herrühren; und 
zwar darf man Kalk in dem Mehle vorausfegen, wenn die faure 
Auflöfung des Mehles mit oralfaurem Ammoniak, einen in Sal: 
peterfäure auflösbaren Niederfchlag, (oralfaures Ammoniak) giebt; 
Kali, wenn dur Zufag einer ſalzſauren Platinauflöfung eine ca: 
nariengelbe Fällung erfolgt, und Magneſia,  fobald phosphor— 
faures Ammoniafnatron einen förnigen Bodenfab bewirkt. — Die 
Gegenwart des Kalis, namentlich der Vottafche, verräth ſich außer: 
dem durch die grüne Farbe, welche durch eine Auflöfung des Meh— 
les, in kaltem Waffer, und von der Behandlung mit Säuren dem 
Beilchenfyrup mitgetheilt wird. 

Der Kalk, welcher mitunter dem Mehle beigemifcht if, ver: 
räth fich theild durch die ftark alfalifche Reaction des aus folchem 
Mehle angefertigten Teiges, während guter reiner Brotteig das 
Lackmuspapier nur fehwach vöthet, theild durch die Menge Afche, 
die nach dem Calciniren einer beftimmten Mehlmenge zurüdbleibt. 
Und wird das mit Kalk verfeste Mehl mit Waffer ausgewafchen, 
und das Auswafchewafler gehörig durch Abrauchen eingeengt und 
filteirt, und mit irgend einem fohlenfauren Alkali verfegt, fo er: 
folgt ein weißer Niederfchlag (fohlenfaurer Kalk), der nach dem 
Nothglühen im Feuer, die Eigenfchaften des lebendigen Kalkes 
zeigt, und Curcumapapier vöthet. 
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Um fchwefelfauren Kalk (Gyps) ausfindig zu machen, 
wird eine Fleine Menge des verbächtigen Mehles mit . deftillirtem 
oder angefäuertem Waffer gekocht, und das Filtrat mit Reagen: 
tien geprüft. Barytwaſſer bringt in diefem Falle einen weißen, - 
in Galpeterfäure unauflöslichen Niederfchlag hervor; oralfaures 
Ammoniak einen weißen, in Galpeterfäure löslichen Nieverfchlag, 
welcher durch Rothaglühen zu lebendigem Kalk umgeändert wird. 

Auf gleiche Weile fann der fihmwefelfaure Kalk im Mehle 
nachgewiefen werben, wenn eine beliebige Menge des verdächtigen 
Mehled in einem Ziegel verfohlt, und die Kohle darauf zum 
Rothglühen erhist wird. Das Kalkjulphat it durch dieſe Bes 
handlung, wie die auf Zufag einiger Tropfen Salfäure oder 
Schiwefelfäure eintretende Entbindung von Schwefelmaflerftoff deut: 
lich zeigt, in ein Sulphür umgeändert, und wenn der hierbei 
entftandenen und filtrirten FBlüffigfeit oralfaures Ammoniak auge: 
fest wird, fo fallt oralfaurer Kalk zu Boden. 

Um Alaun, der in der Abficht, dem Mehle eine — 
Farbe zu geben, zugeſetzt zu werden pflegt (1 Theil auf 150 T. 
Meht), ausfindig zu machen, wird eine kleine Mehlmenge in eis 
nem Mörjer mit deſtillirtem Waffer gerieben und filtrirt. Das 
Filtrat ſchmeckt ſcwach zufammenziehend, und giebt mit falzfaurem 
Baryt eine weiße, in Ealpeterfäure nicht auflösliche Fällung, und 
mit Ammoniak einen weißen flodigen Niederfchlag, der von Kali, 
im Uebermaße, wieder aufgelöjet wird. — 

Hiermit wären die zahlreichen Fälfchungen, welchen das Wei 
zenmehl unterworfen ift, befprochen. Zum Schluß fei Barfe’s 
Vorſchlag erwähnt, welcher die Sorten des Weizenmehls nach 
dem Klebergehalt getheilt willen will. Grfahrungsgemäß enthält 
das Weizenmehl, wie es zum Brotbadfen angewendet wird, zii: 
fchen 24 — 34%, naffen Kleber, und auf diefe Erfahrung ſich 
ftügend, theilt Barfe das Weizenmehl in 3 Sorten, und zwar 
fol zur erften Sorte das Mehl gerechnet werden, deffen Kleberge: 
halt: 300%/, und mehr beträgt; zur zweiten Sorte, wenn der Gehalt 
an feuchtem Kleber 270%, und darüber beträgt, und als dritte 
Sorte das Mehl gelten, das 240%, und darüber feuchten Kleber 
enthält. Der Gehalt des Mehles ſoll, bevor es verkauft wird, 
beftimmt, und das aus demfelben gebadene Brot, unter dem Na: 
men Brot aus dem Mehle erfter, zweiter und dritter Sorte ver: 
fauft werden. — ine, wie und fiheint, ganz nutzloſe Einthei- 
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fung, namentlich wenn Millon's Anficht beftätigt werden follte, 
daß in mehren Sorten von "Weizenmehl überall Fein Kleber vor: 
handen iſt. — 


2. Roggenmehl. 


Daffelbe wird aus den Samenförnern der Roggenftaude 
(Secale cereale) gewonnen, befigt eine ſchwach grauliche Farbe, 
und enthält nur eine geringe Menge Kleber. Nach Heldt's Uns: 
terfuchungen befist der Kleber, im feuchten Zuftande, einen brot: 
ähnlichen Geruch, gelbe Barbe, Biegfamfeit und.die Fähigfeit tro- 
fen werden zu können. Im trodnen Zuftande hat er eine braune, 
hornartige Farbe, und glafigen Bruch. Er läßt fich fehr ſchwer 
pulvern, ift in faltem Wafler ganz unlöslich, in heißem Waffer 
etwas, in fochendem Alcohol leicht löslich, Gegen Alfalien und 
Säuren zeigt er dafjelbe Verhalten, wie der Kleber aus Weizen. 

Einhof's Analyfe zu Folge befteht das NRoggenmehl aus . 
Stärfe 61,09, feuchtem Kleber 9,48, Eiweiß 3,27, Glu— 
cofe 3,27, Schleim 11,09, vegetabilijcher Safer 6,38, Ber: 
luft, fetten Stoffen, phosphorfauren Erden und Mag: 
nejia 5,42. 

Nach Lecanü's Beobachtungen zeigen die Stärfemehlfügel: 
chen des Roggens diefelben Längen und Kreuzfpalten, welche an 
Stärfemehlförnern der Leguminofen zu fehen find. 

Nach Louyet giebt dad Stärfemehl 1%, Aſche. 

Gebraud. Eins der wichtigften Nahrungsmittel, namentlich 
als Brotftof. — Im der Medirin als erweichendes Mittel. 

Verunreinigungen. Durch Mutterforn (Secale cornu- 
tum), und den Samen anderer auf den Feldern zwifchen ven 
Roggenftauden wachjenden Pflanzen, wie der Raden-, Klofterz, 
Wachtelweizen, Hafenpfötchen, Taumel- oder Sommer: 
lolch u. f. w.; außerdem ift das Roggenmehl unter gleichen Ber: 
hältnifjen allen Verunreinigungen des Weizenmehls unterworfen. 

Fälſchungen. In den Jahren 1846 und 1847 ift in 
Belgien und einigen Gemeinden in den nördlichen Departements 
Frankreichs das Noggenmehl mit Leinfamenmehl gefälfcht 
worden. 

Nach Martens fol, um diefen Betrug nachweifen zu kön— 
nen, Mehl mit der vierfachen Gewichtsmenge faltem Wafler 2 
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Stunden macerirt, die Flüſſigkeit decantirt, und mit einigen 
Tropfen einer concentrirten Bleieffigauflöfung verfegt werden, 
wodurch ein fehr reichlicher Nieverfchlag von Gummi und Schleim 
entftehen würde. Dieſes Berfahren ift indeffen ungenügend, und 
zwar hauptjächlich aus dem Grunde, weil das reine Roggenmehl 
eine nicht unbedeutende Menge Gummi und Schleim enthält, vie 
ebenfall8 in dem Blei auf die angeführte Weife gefällt werden. 

Donny verdünnt eine geringe Menge des vwerbächtigen Meh: 
Jes mit einigen Tropfen reiner fauftifcher Kaltauflöfung (14 Thl. 
fryftallifches Kali 86 Thl. Waffer) und bringt die Mifchung auf 
den Objectträger eined Mifrofkopes. 

‚Im gefätichten Mehle zeigen fich fehr Fleine, meiftens- vier: 
eckige, rothgefärbte, und faft gleichgroße Fragmente, die Heiner 
wie die kleinſten Stärfeförner find, und von der Samenhülle des 
Leins herrühren (Tab. 1. Big. 5). Nach Donny’s Angabe foll 
man durch dieſes Verfahren ein Brocent Leinfamenmehlzufag nach: 
zumweifen im Stande fein. 

Maresfa läßt ungefähr 50 Grm. verdächtigeds Mehl 2 
Stunden mit Aether einweichen; defantirt, filtrirt und raucht die 
Flüffigkeit zur Trodene ein, und behandelt den Rüdftand mit fal- 
peterfaurer Quedfilberorydulauflöfung, die noch falpetrige Säure 
enthält. Durch die Eimwirkung der Unterfalpeterfäure auf das 
wefentliche Del des Roggens bildet fish eine fefte fchön rothge— 
färbte Maffe. Nachdem das falpeterfaure Queckſilberoxydul durch 
Auslaugen entfernt, und der Rüdftand mit Alcohol von 36° ge: 
focht, heiß defantirt und abgeraucht ift, bleibt ein Ruͤckſtand, ver 
aus dem Dele des im Meble enthaltenen Leinſamens befteht. 

Der Nachweis ded Mutterfornd im Mehle ift Außerft ſchwie— 
rig, da die im Mehle bemerkbaren violetten Pünktchen, den eins 
zigen Anhaltspunft geben. 


3. Gerftenmehl. 


Ein Product aus den Fruchtförnern der Gerfte (Hordeum 
vulgare). Daffelbe ift gelblich, ſchmeckt und riecht angenehm, und 
ertheilt dem Waſſer, in welchem daſſelbe ausgezogen ift, eine 
fäuerliche, fich durch Röthung des Ladmuspapiers kundgebende 
Beichaffenheit. Daffelbe fteht nach .Einhof: Stärke 60, Zu: 
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der5, Kleber, trodener 3,5, Eiweiß 1, Hülfen 19,3, Waf- 
fer 11,2. 

Nach Prout: Stärke 32, gummi- und zuderartiger 
Ertract 9, trodener Kleber 3, Hordein 55, gelbes in Al: 
cohol auflösliched Harz 1. 

Eigentlicher Kleber ift in der Gerfte nicht enthalten, was 
dafür gehalten wird, find platte, weiße Bruchftüde der Kleie. 

Nach Louyet giebt das reine Gerftenmehl 2,38%, Aiche. 

Gebraud. ALS Brotftoff, zum Bierbrauen, ald Futterftoff, 
In der Medicin ald erweichendes, beruhigende Mittel. . 

Fälſchungen. Mit fohlenfaurem Kalk. 

Gleiche Volumina eined durch genannten Stoff gefälichten 
und reinen Mehles haben nicht nur ein fehr verjchiedenes Ge— 
wicht, fondern eriteres braufet auch mit Säuren auf, und liefert 
durch Einäfcherung eine bedeutende Kohlenmenge, in welcher der 
fohlenfaure Kalf, zum Theil ald lebendiger Kalk enthalten ift, 
und deshalb die blaue durch Säuren geröthete Farbe das Lad: 
muspapier herftellt, und die gelbe des Lackmuspapiers röthet. 


4. Maismehl. 


Das aus den Samenförnern der Maispflanzge oder des 
türfifchen Weizen (Zea Mayo) gerwonnene Mehl. ES giebt 
8—10 Barietäten der Maispflanze, die namentlich in Bezug auf 
die Größe, Farbe und Geftalt der Körner von einander fehr ver: 
fihieden find. 

Das Maismehl befigt eine blaß paille gelbe Farbe, bildet 
mit Waffer einen trodenen Teig, und läßt beim Malariren eine 
nicht unbedeutende Menge gelbliche Kleie. Gluten ift nicht vor: 
handen; das fpec. Gew. 1,023 (Gehin). 

Die Beftandtheile des Maismehles werden nach) Bayen ge: 
bildet aus Stärfe 28,4, ftidftoffhaltige Materie 5, Fett: 
ftoff 33,6, Farbeftoff 0,2, Zellgewebeftoff 20, Dertrin 2, 
verfchiedene Salze 7,2. 1 

Graham will außerdem einen befondern, klebrigen wache: 
gelben Stoff, das fjogenannte Zein, im Mais gefunden ha: 
ben (2). | 

Der Mais enthält 49, gelbes, durch Aether ausziehbares 
Del, Andere Chemifer geben den Delgehalt nur zu 3%, an. 
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Immerhin aber darf diefer Delgehalt als Urfache betrachtet wer: 
den, weshalb das Maismehl fo rafch ranzig wird, und deshalb 
nicht lange aufbewahrt werden fann. 

Fodtinetur bringt, in Heinen Mengen der wäßrigen Mais: 
mehlabfochung zugefegt, einen weinfarbigen Nieverfchlag hervor, 
welcher nach 12 Stunden und. wenn das Gefäß im Dunfeln ru— 
big geftanden hat, eine ſchmutzigweiße Farbe angenommen hat, 
während das überftehende Waſſer milchig geworden ift. 

Jodwaſſer, im Ueberſchuß zugefegt, bewirkt eine rofafarbene 
Fallung, welche fich nach 12 ftündiger Ruhe im Lichte, vollkom— 
men entfärbt hat. 

Kochendes Wafler bringt nach 2 ftündiger Ruhe einen Nies 
derfchlag hervor, welcher mehr wie 1/3 des ganzen Raumes aus: 
füllt; und filtrirt auf Zuſatz von Jodtinctur einen rofavioletten 
Niederſchlag liefert. 

Ein Gramm Maismehl mit 30 Grm. Maffer, welches durch 
Zufag von fauftifchem Kali alfalifch reagirt, verdünnt, nimmt 
eine citrongelbe Farbe und: fyrupartige Confiftenz an. Eſſigſau— 
red Blei füllt die mit Waſſer verdünnte Klüffigfeit in fo reichlis 
chem Maße weiß, daß der Niederfchlag nach Verlauf einer Stunde 
910 des ganzen Volumens füllt (Gehin). An Afche liefert das 
Maismehl 1,30%, (Loupyet). 

Gebrauch. As Nahrungsftoff, von angenehmen Gefchmad 
und leichter Verdaulichkeit. Zum Fettmachen des Echlacht: 
viehes. | 

Berfälfchungen Mit Kartoffelnftärfemehtl. Gehin 
zu Metz hat vergleichende Berfuche mit reinem Maismehl und 
mit reinem auf die erwähnte Weiſe gefälfchten Mehle angeftellt, 
und gefunden, daß die Farbe des letztern ſchmutzig weiß und je: 
denfalls heller war, wie die Farbe des reinen Mehles. Außer: 
dem hörte man beim Zufammenprefien des Mehles zwilchen den 
Fingern, ein ftärfered oder fchwächeres Fnirfchendes Geräufch; 

Jodtinctur bewirkte in der wäßrigen Abfochung eine zwifchen der 
Weinhefen: und blauen Farbe liegende Färbung. Nach 12 ftün: 
dDiger Ruhe im Dunfeln Hatte der Niederfchlag eine fehmusig 
weiße Färbung angenommen, während das überftehende Waffer 
ftärfer oder ſchwächer getrübter fehien. Mit Jodwaſſer im Ueber: 
ſchuß verfegt, entftand ein blauer Bodenfag, deſſen Farbe jedoch, 
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nachdem er 12 Stunden im Lichte geftanden hatte, verſchwunden 
war. 

Die Menge des Bodenfages, die durch fochendes Waſſer 
hervorgerufen wurde, richtete fich zwar nach dem Gehalte an Kar: 
toffelnftärfemehl, war aber jedenfalld umfangreicher, wie der von 
reinem Maismehl gebildete. Das überftehende Waffer war mit: 
chig, und in Bezug auf die Menge des Filtrat wurde bemerkt, 
daß diefe um fo geringer war, je mehr die Menge des Kartof: 
felnmehlzufaged betrug. Jodtinktur bewirkte in der Flüſſigkeit 
eine violette, mehr oder weniger ind Bläuliche fpielende Fällung. 

Ein Gramm verfälfchtes Mehl mit 30 Grm. Waſſer, das 
mit kauſtiſchem Kali verfegt war, nahm eine fchmwächere oder ftär- 
fere citrongelbe Farbe und dünnere oder Didere Syrupsconfiftenz 
an. In der mit Waffer verbünnten Flüffigfeit bewirkte eſſigſau— 
res Dlei einen weißen Niederfchlag, der, je nach der Menge des 
in dem Maismehle enthaltenen Kartoffelnmehls, einen größern 
oder geringern Raum ausfüllt. 

Außerdem aber laſſen fich die Maisftärkeförner mit Hülfe 
des Mikroffopes fehr leicht von den Kügelchen ver Kartoffelnftärke 
unterfcheiden. 


Mennige. 


Das rothe Bleioxyd, Minium Sandix, Oxyde rouge 
de Plomb. 

Die Mennige ift eine Verbindung von Bleiprotoryd und 
Bioryd und bildet ein ſchweres Bulver von lebhafter rother Farbe; 
ift dabei gefihmad: und geruchlos. Das fpec. Gewicht 8,940. 
Die Salpeterfäure löfet das rothe Bleioryd auf, indem fie mit 
dem Oxydul eine Verbindung eingeht, und das Bioryd frei macht. 

Die Mennige führt verfchiedene Namen, mach dem ' erften, 
zweiten unb britten Feuer, je nach den Malen, welche biefelbe in 
eigend dazu conftruirten Schmelzöfen ber Hitze ausgefegt ge 
fen ift. 

Die reinfte Sorte befigt eine ind Drange fpielende Farbe. 
Sie wird gewonnen, indem man Bleiweiß unter Zutritt der Luft 
einer andauernden Calcination unterwirft. Die Sorte behält den 
Stich ins Orangefarbene in höherm Grade, wie jede andere 
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Mennige, wovon der Grund in der ungemeinen Feinheit des cry: 
ftallinifchen Staubes gefucht wird. Allein hieraus läßt fich die ' 
Berfchiedenheit der Zufammenfegung beider Producte nicht erflä- 
ven. Die orangefarbene Mennige enthält ein Bleicarbonat, das 
auf das feinfte zertheilbar ift. 

Das zur Unterfuchung und Reinigung der Mennige ange: 
wendete Verfahren befteht in folgendem. 

Man behandelt die Mennige mit Salpeterfäure. Diejelbe wird 
dadurch in Protoryd und Bioryd umgeändert. Die größere oder 
geringere Menge des legtern beftimmt die Reinheit. Diefes Oxyd 
giebt, gelammelt, gehörig ausgewafchen und gebrannt die reine 
Mennige. 

Ein andered Reinigungs = Verfahren der Mennige und der 
orangefarbene Mennige beiteht darin, daß. einer Auflöfung von 
neutralem fohlenfaurem Blei reine Wegfalilauge zugefegt wird, 
und der Niederichlag mit fochendem Wafler, das mit Efjigfäure 
eben angefäuert ift, ausgewafchen, und in heißem Raum getrod: 
net wird. 

Die im Handel vorkommenden Mennige: Sorten, beftehen 
aus 34,0, Bleiprotoryd 65,1, Bleibioryd. Sie enthalten bie zu 
50%, nicht vereinigted und unter dem Mifroffope erfennbares 
Maſſiort oder Bleiorydul, während die reinften Mennige nur 5 
bis 6%, enthält (Dumas). 

Gebraud. Die Mennige findet ihre Anwendung in der 
Fabrikation des Kıyftall: und Slintglafes, der Glasflüſſe, ver 
Emaille, in den Töpfereien, zu der Färbung der Tapeten, und der 
DOblaten, in den Delmalereien und zur Herftellung verschiedener 
Salben und Pflafter. 

Verunreinigungen. Die Mennige ift zuweilen Eup fer: 
haltig.- Die Gegenwart dieſes Metalles macht die Mennige zur 
Verwendung in der Kryftalle und Gmailfabrifation unbrauchbar, 
weil fie eine blaugrünliche Färbung veranlaßt. Um fie auf die: 
ſes Metall zu prüfen, fegt man eine Mifchung von 3 Theilen 
Mennige und 1 Theile Sand in einer Muffel dem Glühfeuer 

aus, wodurch fich, ein grün gefärbtes Bleifilicat bildet, wenn die 
Mennige kupferhaltig if. In den chemifchen Laboratorien wird 
die Mennige mit verbünnter Salpeterfäure behandelt, und dadurch 
das Bleiprotoryd und das etwa darin enthaltene Kupfer aufgelö- 
fet. Die Flüffigkeit wird zur Abfcheivung des Biorydes filtrirt, 
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und darauf mit Ammoniak in geringem Ueberſchuß verjebt, wo— 
durch das Bleiprotoryd niedergefchlagen wird, und die Flüffigfeit 
eine blaue Farbe annimmt, fobald viefelbe Kupfer enthält. Eben 
fo fann man die falpeterfaure Auflöfung mit Schwefelfäure oder 
einem auflöslichen Sulphat behandeln. Hierdurch wird das Blei 
als Salz niedergejchlagen, das Kupfer aber in der Flüffigfeit auf: 
gelöfet erhalten bleiben. est wird die Flüſſigkeit filtriert, zur 
Trockene abgeraucht, und der Nüdftand in Waffer wiederum auf: 
genommen, filtrirt, und mit Ammoniaf im Ueberſchuß zugefegt. 

Zur relativen Beftimmung der in der Mennige enthaltenen 
Kupfermenge genügt ed 100 Gramme von jeder Sorte Minium 
mit 200 Gramme Ammoniaflauge (180 Grm. Waffer und 20 
Grm. reines Ammoniak) zu übergießen, einige Minuten durchzu: 
fehlitteln, nach Verlauf einer Stunde zu filtriren, die Flüffigfeiten 
mit Giftgfäure zu neutralifiren, und blaufaure Kalilöfung tropfen: 
weife der Flüffigkeit zugufegen. Die Reinheit der Mennige läßt 
fich aus der Stärke des Niederſchlages annährend. fehägen (Jar: 
quelli). 

Eine andere Methode zur Entdeckung des Kupferd in der 
Mennige befteht darin, daß man auf eine Feine Tafel von Bis: 
cuit = Borcellan 2—3 Gramm Mennige in einer Muffel in den 
Kuppeloffen einjeßt und einbrennt. Es wird fich durch dieſes 
Verfahren auf der Tafel eine Glafur bilden, aus deren hellgel: 
ber, over grüngelber, oder heller oder dunfelgrüner Farbe man, 
nach dem Erkalten, den ftärfern oder geringern Kupfergehalt der 
Mennige abzufchägen im Stande ift. Diefes Verfahren verdient 
namentlich in der Töpferei Beachtung. 

Verfälfchungen. Es finden Fälfchungen durch Beimi- 
ſchung von vöthlichen Erdarten, Ziegelmehl, rothem 
Ocker, Colcothar und Baryum-Sulphat ftatt. Dieſe Art 
Berfälfchung wird durch eine Auflöfung von neutralem effigfau: 
ren Dlei entdedt, fich mit dem Protoryde verbindet, und bei völ-⸗ 
liger Reinheit der Mennige nur das Bioryd als Rückſtand zu⸗ 
rückläßt. 

Eine andere und beſſere Methode beſteht darin, die Mennige 
mit concentrirter Salzſäure zu behandeln, wodurch das Blei, 
das Eiſen und das Kupfer aufgelöfet werden, dagegen aber 
dad Ziegelmehl und der fchwefelfaure Baryt unaufgelöfet 
zurüdbleibt. Die Auflöfung wird bis zur Trodene abgedampft, 
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und der Rüdftand mit Alcohol, oder mit Aether, der mit U400 
Alcohol, von 40° verjegt ift, behandelt, wodurch die falzfauren 
Eifen= und Kupferjalze aufgelöjfet werben. 

Durch Behandlung der Mennige mit verbünnter Salpeter: 
fäure, der mar etwas Alcohol zugefegt hat, bildet fich zuvörderſt 
Bioryd, welches fich zu Protoryd umformt und fich auflöfet. Die 
in der Salpeterfäure unlöslichen fremden Stoffe, das Zie: 
gelmehl, der fchwefeljaure Baryt bleiben zurüd und kön— 
nen leicht durch Filtration getrennt werben. 

Auf dem oben befchriebenen trodenen Wege können diefe Ver: 
fälfchungen ebenfall$ dargelegt werden. Der Dfer und der Eol: 
cothar geben eine braune oder braungöthliche Glafur, der ſchwe— 
feljaure Baryt hindert aber jede Glafurbilvumg, fobald er über 
20/0 beigemifcht ift (Ehr. Lamy). Außerdem aber ift diefes 
Salz auf nafiem Wege fehr leicht nachzumeifen. 


Milſch. 


Die Milch (Lac, Lait) iſt eine undurchſichtige, matte, ins 
Gelbliche ſpielende Fluͤſſigkeit, welche in den Bruſtdrüſen der weib— 
lichen Säugethiere, gegen Ende der Schwangerſchaft und nach der 
Geburt des Jungen ſecernirt wird. Die Milch iſt eine ſchleimige 
Auflöfung ftidftoffhaltiger Stoffe, des Kaſeins, des Käfeftoffe 
und des Eiweißes, ded Milchzuders, Lactin oder Lactofe, 
einer gelbfärbenden Materie, einem rothfärbenden Stoffe 
aromatifchen Subftanzen, auflößlichen und unauflös: 
lichen Salzen, welche fämmtlich in ſehr verfchiedenen. Verhält— 
niffen darin enthalten find. Außerdem aber enthält die Milch 
einen fetten Stoff, welcher die Bafis der Butter abgiebt, 
und in der Geftalt von fehr fleinen, fphärifchen, vollfommen ho: 
mogenen, durcjichtigen, und fcharfbegrängten Kügelchen darin 
herumfchwimmt (Tab. V. Fig. A). 

Die Mitch ift alkalifch, ſäuert fich aber an der Luft in fehr 
kurzer Zeit, in Folge der eintretenden fpontanen Bildung von 
Milchfäure. | u 

Die Kuhmilch, von welcher hier die Rede fein fol, beſitzt 
ein verſchiedenes ſpec. Gew. das von 1,029 bis 1,033 nach Que⸗ 


- 
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venne und von 1,028 bis 1,042 nach Vernois und U. Bec: 
querel jchwantt. 

Der Geſchmack der Milch. ift milde, angenehm ſüß; der Ge: 
ruch an fich fchwach, verliert fich in der Wärme. Durch Filtriren 
kann man den umlöslichen Käfeftoff und die Butterfügelchen aus: 
ſcheiden; die durchlaufene klare Flüſſigkeit trübt ſich und coagulirt 
in der Wärme, je nachdem mehr oder weniger Eiweiß in ihr ents 
halten if. Das Eiweiß fann durch Effigfäure gefällt werden, 
durch welche zugleich der auflösliche Käſeſtoff ausgefchieden wird. 

Da das jpecifiiche Gewicht der filtrirten Milch fich faft gleich 
ift, wenn auch die Milch vorher in dieſer Hinficht ſehr verfihies 
den fich gezeigt hat, fo darf hieraus der Echluß gezogen werben, 
daß die Butterfügelchen in der Milch die alleinige Urjache des 
verjchiedenen fpeeififchen Gewichtes der Milch abgeben. 

Auf gute Milch Darf das Auffochen feinen verändernden 
Einfluß ausüben; beim Verdunſten überzieht ſich die Oberfläche 
mit einem dünnen Häutchen, das fich fofort wieder bildet, fobald 
das bereitd gebildete entfernt worden if. Die auf dieſe Weife 
jolidifieirte Milch, heißt Milchpulver, frangipane. | 

Wenn Milch nach dem Ausmelfen fich ſelbſt überlaffen wird, 
fo trennt fie fich ſehr bald in zwei unterfchiedene Lagenz deren 
obere, fettig und gelblich, aus dem jogenannten Rahm, creme, 
einer Mifchung aus den größten Butterfügelchen und Milch be: 
fteht, deren untere eine mattweiße Blüffigkeit, abgerahmte Milch 
(lait Eereme) genannt wird, wenngleich fie noch Butterfügelchen 
in nicht unbedeutender Menge enthält. 

Das fpec. Gew. des Rahms ift nur wenig von den- der 
Milch verfchieden, worin der Grund feiner langfamen Trennung 
liegt. 

Die abgerahmte Milch befigt im Durchfchnitt eine ſpecifiſche 
Schwere von 1,033 und wenn fie fich ſelbſt überlaffen wird, fo 
entwicelt fich in ihr, unter dem Einfluß des als Ferment wirkſa— 
men Käjeftoffes, Eſſig und Milchfäure, welche an den Käſeſtoff 
tretend, dieſen coaguliren, und während zugleich eine hellgelbe, 
füß ſchmeckende Flüſſigkeit ſich ausſcheidet, Die unter dem Namen 
Molken (serum ou petit lait) befannt ift. 

Durch ſehr verdünnten Ejfig = Weinftein, Milch, Salz und 
Schwefelfäure u. ſ. w. wird die Milch in einer Temperatur von 
75° coagulirt, wobei der Käfeftoff gefällt wird, und den Fettftoff 
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mit fich nimmt. Häufig reichen ſchon einige Tropfen Säure hin, 
die Gerinnung der Milch herbeizuführen. 

Durch Alcohol, Tannin, und viele Salze wird die Milch 
ebenfowohl coagulirt, als auch durch eine Menge Pflanzen, ver: 
möge der enthaltenen Säure. Als das befte und Fräftigfte Ge: 
rinnungsmittel muß jedoch der Laab der Kälber betrachtet wer: 
den, weil erfahrungsgemäß 1 Theil Laabmagen im Stande ift, 
30,000 Theile Milch zum Gerinnen zu bringen. 

Ein Litre Milch giebt 100 Grm. geronnene Milch (caille) 
oder Käſe. . 

Durch Alfalien wird die Milch nicht nur zum Gerinnen ge: 
bracht, fondern die geronnene Milch erlangt durch Alfalienzufag 
ihre vorigen Eigenfchaften zurüd. 

Die auf folgender Seite ftehende Tabelle giebt eine über: 
fichtliche Zufammenftellung der in der Milch bon verichiedenen 
Chemikern gefundenen Beftandtheile: 

Nach diefen Analyfen enthält die Milch im Durchfchnitt 
12— 140%), feſte Beftandtheile, 3—6%5 Butter, 3— 99% Käteftoff 
und 56%, Milchzuder und Salze. 

Leptere, die Salze, find nach Berfchievenheit des Futters 
verfchieden. 100 Theile Milch enthalten nach Berzelius 


Geiftiged Extract und Lactat 0,600 
Kali Ehlorür 0,170 
Phosphorfaurer Kalk, mit Käfeftoff verbunden und 

Spuren von Magnefia und Eifenoryd 0,230 


Nah Quevenne find in der Milch folgende Salze enthal: 
ten: milchfaure Alkalien und häufig auch freie milchfaure am: 
moniafalifche Salze, phosphorfaures Kali und Natron, chlorwaf: 
ferftofffaures Kali und Natron, phosphorfaure Magnefia, phos— 
phor: und fohlenfaurer Kalk, Ealciumfluor, phosphorfaures Eifen, 
fiefelfaures Eifen (2), Schwefel (2), freies Alkali, das auch mit 
den organischen Stoffen der Milch verbunden ift. 

Nach Haidler beftehen die in der Kuhmilch enthaltenen 
Salze aus 

DIORLIOTIRNFER Kalf 0,231—0,344 

Magnefia 0,0420, 064 

Eiſen 0, 0070, 007 

Stommafertof Kali 0,144—0,183 
Natron  0,024—0,034 

Natron. 0,042 —0,045 
0,490— 0,677 
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1) Die Analyfe iſt mit entrahmter Milch angeſtellt. 
2) Milch aus Bochelbrua (Niederrhein.) 3) Milch aus Paris. 
4) Milch aus Gießen. 5) Das Milchjerum enthält im Durchfchnitt auf 
100 Grm. 0,367 Grm. Eiweiß, wenn die Gewinnung langfam vor fich gegan— 
en tft; bei rafchem Eintritt der Coagulation (bei 30 — 400 C.) beträgt die 
enge nicht mehr, als 0,254. Gernois und Becquerel.) 
6) Nah den Unterfuchungen der eben genannten Chemifer über den 
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’ Pfaff und Schwarz haben aus 1000 lie ia 3,697 
Aſche erhalten, welche 


Phosphorfauren Kalf ‘1,805 
" Magnefia 0,170 
„ Eifen 0,032 
„ Natron 0,225 
Chlorwaſſerſtoffſ. Kalk 1,350 
Milchſaures Natron 0,115 


| 3,697 enthalten. | 
Die Rahmmenge ift fehr verfchieden; auf die Urfachen 
diefer Berfchiedenheit, werden wir fpäter zurüdfommen. Der 
Rahm felbft befteht nach Berzelius: ‚ 
aus, Butter 4,5 
Käfeftoff, in der Buttermilh 3,5 
Molfen 92,0 
100,0 
und nach Vernois und Berquereld Unterſuchungen hat das Alter 
der Kühe nur einen geringen Einfluß auf die Zufammenfegung 
der Milch. Eben fo fcheint die Sommerfütterung (vom Mai bis 
November Klee, Lucerne, Mais, Gerfte, Gras) und die Winter: 
fütterung (vom November bi8 Mai, trodener Klee, Lucerne, Ha: 
ferftrob, Runfelrüben) einen kaum merflichen Einfluß auf das 
fpecififche Gewicht der Milch zu Außern. Im Winter nimmt die 
Menge des Waſſers ab, und der Butter zu, im Sommer dagegen 
wird die Milch wafferreicher und an feften Beitandtheilen, Käfe: 
ftoff und Milchzuder ärmer *). (2 Ueberf.) 
Die Stallfütterung wirft bei gehöriger Pflege und Fütterung 
der Kühe vortheilhaft auf die Güte der Milch ein. | 


Maffergehalt der Milch in den verfchiedenen Bierteln und Hospitälern von 
Paris, mechfelt diefer von 84, 9 bis 97,2%. Der Buttergehalt nimmt mit 
der Zunahme des Waffergehaltes ab, und fchwanfte zwifchen 6,0 bis 1,6%. 
Daſſelbe Berhältnig fand auch binfichtlich der Milchzudermenge ftatt. 

*), Nach Bouffingault und Le Bel äußert die Verfchievenheit der Nah— 
tungsmittel feinen fehr großen und wichtigen Einfluß auf die Quantität und 
Beichaffenheit der Milch, wenn man nur dafür forgt, daß den Kühen von den 
verfchiedenen Futterftoffen äquivalente Mengen gegeben werben, wohl aber die 
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Gebrauch. Eins der wichtigſten Nahrungsmittel. 

Verunreinigungen. Die Milch verändert ſich, wie be— 
reits angeführt iſt, theils durch den Einfluß der Luft, theils durch 
Krankheiten der Milchkühe. 

Großen Einfluß äußern die Lufttemperatur und Elektrizität 
auf die Zerſetzung der Milch, und aus eben dieſem Grunde tritt 
die Zerſetzung ungleich früher im Sommer als im Winter, bei 
Gewitterluft eher, als bei heitern Wetter ein. Jede Temperatur 
von 18— 20° wirft nachtheilig ein, dagegen von 7—8° vortheil: 
haft auf die Erhaltung der Milk. 
| Die Milch kann erft einige Tage nach dem Kalben der Kuh 
als Nahrungsmittel benugt werden; unmittelbar nach dem Kalben 
befigt fie einen faden Geſchmack, reagirt alkaliſch und wirft ab: 
führend. Sie enthält in diefem Zuftande, wo fie Coloftrum 
genannt wird, mehr Eiweiß ald Käfeftoff, coagulirt und fäuert 
ſich durchs Kochen, wobei- fich der Käfeftoff zum Theil in Klüm— 
pern ausſcheidet; — eine Reaction, die indeffen bei jeder nicht 
ganz frifchen, bereits angefäuerten Milch eintritt. 


— — — — 





Zeit, welche ſeit dem Kalben verfloſſen iſt. Nachſtehend die von Bauſſingault 
gewonnenen Reſultate. | 











88 1 5 h: 
Tage, feit E In — mu 
den Kal- Tägliche Nahrung, Äquivalent 115 Kilos zer © £ “| 
"ben vers] gem. Hen (1 Kilogrm. — 2 Pfd. 4 th) SE | $ IE * — 
floſſen. 558 533 
| NE 5° 
1 | Kartoffeln, Hen, Häffel, Delfuchen 5,0 |15,112,6|3,6.0,3[73,4 
13 Heu nnd Kartoffeln 75 \vI vll 
24 Hen und grüner Klee 10,6 | 3,03,54,5 0, 288,8 
35 63 Kilogrm. grüner Klee 12,0| 3,1/5,6]4,2|0,3186,9 
200 15 Kilogrm. Heu 5,6 | 3,014,514,710,1187,7 
207 82,15 Kiloarm. Rüben, 7,5 Kyrm Hädfel | 6,0 | 3,0/4,2)5,0)0,2|87,6 
215 54 Kgrm. Runfelrüben, 7,5 Kgrm. Hädiel | 5,6 | 3,44,015,3 0, 387,1 
229 38 Kgrmerohe Kartoffeln, 7,5 Kgrm. Hädfel 5,0 | 3,414,05,9|0,2186,5 
240 15 Kilogrm. Heu 361 —I-1—|—| — 
270 rohe gefalzene Kartoffeln 341 —I1-I—|-|1— 
290 37 Killogem Tobinamburs 0,5 | 3,313,5|5.5|0,2/87,5 
302 15 Rilogrm. Heu, 3 Kilogrm. Oelkuchen 2,8] 3,33,6]6,0|0,2]86,8 
Einfluß von grünem Futter, 
176 15 RKilogrm. Kartoffeln, 7,5 Heu 93| 3,3/4,8|5,1[0,386,5 
182 30 KRilogem. grüner Klee, 7,5 Heu | 8,9] 4,0)4,514,010,3187,2 
19% 63: Rilogrm. grüner Klee | 9,3 | 4,012,24,710,3/88,8 
204 63 Kilogem. blübender Klee. ' 7,8 | 3,713,5'5,210,2187,4 
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Man pflegt die Milch wohl aufzufochen oder derſelben 0,25%, 
doppeltfohlenfaures Natron *) zugufegen, um dadurch der 
raſchen Säuerung vorzubauen. Um fich über letztern Zufag zu 
vergewiffern, wird die Milch mit Alcohol von 40°, der über 
Magnefin deftillirt ift, behandelt. Der Alcohol fcheidet den Käfe: 
ftoff von der Molfe, welche legtere nur durch das Filter läuft, 
aber gleich wie der Käfeftoff die. blaue Farbe des durch Säure 
gerötheten Lackmuspapier herſtellt. Mit dem Rüdftande der zur 
Trodene abgerauchten Molfe, braufen Säuren auf, wogegen reine, 
auf diefelbe behandelte Milch diefe Erfcheinungen nicht darbietet. — 
Ein geringer Zufag von doppeltkohlenfaurem Natron ändert den 
Geſchmack der Mitch faum merklich ab, allein fobald der Zufag 
mehr als 140/0 beträgt, fo erhält die Milch dadurch einen fehr 
unangenehmen Beigeſchmack. Bemerkt muß. jedoch werden, daß 
eine derartige Beimifchung nicht die geringfte gefundheitönachthei: 
lige Folge nach fich zieht. 

Aufgefochte Milch wird weniger. gefchägt, als frifche, unge: 
kochte, obgleich der fich bildende Rahm eben jo fett, wie der auf 
ungefochter Mild, ift. Die Quantität ift nur geringer. Außer: 
dem befigt die gefochte Milch einen eigenthümlichen Gefchmad 
und Geruch, wodurch fie ich von der ungefochten Milch unter: 
ſcheidet. Das befte Unfcheidungsmittel ift und jedoch nach Que 
venne’d Erfahrungen im Laab gegeben, indem gefochte Milch 
dadurch weder in derjelben Zeit, noch in der Vollfommenheit zum 
Gewinnen gebracht wird, als dieſes bei frifcher Milch der Fall 
ift. Die Unterfuchung wird auf folgende Weife angeftellt. Zu 
10 Grm. der verdächtigen Milch, und einer gleichen Menge frifch- 
gemolfener Milch wird ein Tropfen Laabflüffigkeit zuge: 
tröpfelt, und beide Mifchungen in einer Temperatur von 18— 21° 


*) Durch das doppeltfohlenfaure Natron werden die Milch: und Eſſig— 
ſaure in der Milch faturirt, und indem diefe nicht au das Eafein treten Fönnen, 
das Gerinnen der Milch verhindert. Nach Bayen reicht Schon 1/ıooo Theil 
doppeltfohlenfaures Natron hin, die angeführte Wirfung hervorzubringen. 

Die Milchhändler in Paris bedienen fich zur Erhaltung der Milch ei- 
ner unter dein Namen conservateur de lait befanuten Flüffigkeit, welche in 

905 Grm. Waſſer 95 Grm. deppeltfohlenfanren Natron anfgelöfet enthält, 
7— von welcher fie, während der warmen Jahrszelt, ein Decilitre zu 20 Litre 
Milch aaa 
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ruhig 12 Etunden hingeftellt. Nach diefer Zeit wird die reine 
Milch zu einer feften Gallert geronnen fein, vie verfehte Milch 
ift dagegen flüfftg geblieben, was entweder als ein Zeichen ſchlech— 
ter Beichaffenheit an fich, oder als Folge des Auffochens betrach: 
tet werden darf, infofern die Milch die Eigenfchaft durch Laab 
zu gerinnen, auf feine andere Weife ald durchs Kochen verliert. 
Sehr ſtark mit Waffer verbünnte Milch wird zwar nicht völlig ges 
rinnen, aber doc wenigftend zur Blodenbildung Beranlafjung 
geben. 

Als Mittel die Milch wenigftens für Die Zeit, wo fie vom 
Lande in die Stadt gefahren wird, vor dem Sauerwerden zu 
fchügen, pflegen Eylinder, die mit Eis gefüllt find, durch eine 
eigene Vorrichtung am Dedel der Milchgefäße befeftigt zu fein, 
und in die Milch eingelaffen zu werden; ebenfo benugt man auch 
wohl die Kühle der Nacht zum Transport. 

Bracconot, Appert, Grimaud und Galais, de Billa: 
neuve, Robinet u. 9. haben vielfache Verfuche angeftellt, Mit: 
tel ausfindig zu machen, durch welche die Milch in natürlichem 
Zuftande, oder im Form von einer Pafta, oder mit Zuder verſetz— 
ter Täfelchen werde aufbewahrt werden fünnen. Allein diefe Mit: 
tel fcheinen nicht völlig ausgereicht zu haben, wenigftend nicht 
in der Weife wie diefes mit dem von Lignac angegebenen Mit: 
tel der Ball ift. 

Lignac löfet nemlich weißen Zuder (75 bi8 80 Grm. auf 
den Litre Milch) in fehr guter Milch auf (wozu fich am beften 
die Milch vom Frühjahr bis zum Herbfte eignet), und läßt darauf 
die Mifchung in fehr flachen Schaalen, in welchen die Milch 
0,02 M. höchitend 0,03 M. ftehet, unter ftetem Umrühren lang: 
fam bis auf Y, ihrer urfprünglichen Menge verdampfen, und in 
Blechbüchfen von Ya bis 1 Liter Gehalt gießen und dieſe nach 
Appert’fcher Methode fchließen. 

Nach Bethel ift das gereinigte tohlenſaure Gas ebenfalls 
ein Conſervationsmittel für die Milch. 

Der Gebrauch kupferner, oder galvanifirt eiſerner, 
bleierner, over zinfener Gefäße zur Aufbewahrung der Milch 
ift gänzlich zu verwerfen, und zwar aus dem Grunde, weil die 
fauer werdende Milch, bei längerem Stehen, in diefen Gefäßen, 
die Metalle orydiren und die Bildung giftiger Salze veranlafjen 
fann. — Die beiten Gefäße eine Milch aufzubewahren, find ir: 
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dene, porcellanene, gläferne, filberne, oder auch weißblecherne und 
felbft fupferne, wenn folche gut verzinnt find. 

Die krankhafte Veränderung der Milch, als deren Urfache 
die Maulfeuche (cocotte) betrachtet wird, fann nad) Donne 
fehr leicht durch Hülfe des Mikroffopes und des Ammoniaks er: 
fannt werden. Gleich wie nemlich das Mifroffop in folcher Milch 
zufammengeballte maulbeerartige, granulirte Schleim: und Eiter— 
Kügelchen nachweijet, fo bildet fich in der franfen Milch eine je 
nach dem Grade der Krankheit bald größere oder geringere Menge 
Feiner, mittelft einer fadenziehenden Flebrigen Maffe verbundenen 
Körnchen, wenn folche Milch faft 5—1u Minuten in einem Uhr: 
glafe ungefähr mit der Hälfte der Menge concentrirten Ammoniafs 
gemifcht und ftarf durchfchüttelt wird. 

In Folge fporadifcher oder epidemifcher Krankheiten des 
Melkviehes kann die Milch ebenfalls Eiter enthalten. In die: 
fem Falle zeigen fich die Eiterfügelchen unter dem Mifroffope als 
gefpigte und mit ungleichem Umkreiſe gezadte Körperchen, die, 
im Aether unauflöslich, in Fauftifcher Natronlauge aber auflöslich 
find, und unterfcheiven fi von den Milchfügelchen, theild durch 
die eigene glatte durchjcheinende Oberfläche und regelmäßigen 
Umkreis, theild durch ihre Auflöslichkeit in Aether und ihre In: 
auflöslichkeit im Fauftifchen Natron. 

Herberger hat die Milch von Kühen unterfucht, welche von der 
Klauenfeuche befallen waren. Im erften Stadio der Krankheit ver: 
hielt fich die Milch alkalifch und wurde von Raab unvollfommen co— 
agulirtz die Butterfügelchen waren unregelmäßig ohne glatte Ober: 
fläche. Im zweiten Stadio wurde die Milch nur unvollfommen 
durch Raab zum Gerinnen gebracht, war fchleimig und Elebrig und. 
befaß einen unangenehmen fauligen Geruch und Geſchmack. Sie 
enthielt weniger Zuderftoff und Caſein, dagegen aber fohlenfau: 
res Ammoniaf und die natürliche Menge der Sale war ver: 
doppelt. 

Eine befondere Veränderung, welche in der Milch ganz ge 
funder Kühe einzutreten pflegt, befteht in einer blauen oder gel: 
ben Färbung verfelben. Nach Buchs rührt die blaue Farbe 
von Vibrio cyanogenus, die gelbe von Vibrio xanthogenus her. 
Beide Thierchen können fich in einem Eibifchaufguffe, den fie 
ſchwach blau färben, vermehren, und man fann fie in diefer Flüſ— 
figfeit Tange aufbewahren. Der Gebrauch des Geefalzes fcheint 
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ein Fräftiges Mittel zu fein, dem Franfhaften Zuftande, wodurch 
diefelben hervorgebracht werden, entgegen zu wirken. 

Lepage hat Gelegenheit gehabt eine rofa farbene Milk, 
zu beobachten, welche von einer anfcheinend ganz gefunden Kuh 
gemolfen war. Die Farbe rührte vom Blute her, das der Milch 
beigemicht war, wie dieſes die Blutfügelchen zeigten, welche unter 
dem Mifroffope deutlich zu erfennen find. 

Fälfehungen. Die Milch ift vielfachen Fälfcehungen unter: 
worfen. Eine der gewöhnlichften Betrugweiſen befteht darin der 
Milch einen Theil Rahm zu nehmen und dafür Waffer zuzu— 
fegen, und zur Bemäntelung dieſes Betruged der Milch folche 
Stoffe beizumifchen, welche darauf berechnet find, die Schwere der 
Milch zu vermehren, den faden Gefchmad derfelben zu verbeffern, 
eine größere Rahmhaltigkeit zu fimuliren, und die bläuliche, ber 
verwwäfferten Milch eigene Farbe zu maskiren. 

Zuder aus Zuderrohr und Stärfe, Mehl, Amidon 
und Kartoffelnfagmehl, Dertrin, die Abfochungen Stär— 
femehl haltiger Stoffe, ald des Reiſes, der Gerfte u.f.mw.; 
gummibhaltige Stoffe: Eigelb und Eiweiß, Caramel, 
Caffonade, Haufenblafe, Gelatine, Süßholzfaft, Eicho> 
rienertract, Ringelblumentinetur u. f. w. dienen am ge: 
wöhnlichften zu dem einen oder andern der angeführten Zwede. 

Einige Schriftfteller behaupten, daß zur Berfälfchung der 
Milch eiweißhaltige Stoffe, wie 3. B. Blutferum und 
Thiergehirne, namentlich Pferdegehirne, in gehörig zerriebener 
und verbünnter Geftalt, verwendet würden. in Gleiches fol mit 
den Emulfionen ölhaltiger Eamen, (des Hanfes, der füßen Man 
dein) der Fall fein. Allein abgefehen, daß fowohl die von dem 
öffentlichen Gejundheitsrathe in Paris, wie auch die in London 
angeftellten Unterfuchungen über die erwähnten Fälfchungsweifen 
feine beweifende Thatſachen ergeben haben, fo frheinen derartige 
Fälfchungen, wegen der Xeichtigfeit, womit fie erfannt werden 
fönnen, zu den mehr wie unwahrfcheinlichen zu gehören. 

Die Beimifchung von Mehl und überhaupt mehlarti- 
ger Stoffe zur Milch gehet aus der Färbung hervor, welche 
durch Jodtinktur entfteht. inige Tropfen Jodtinctur färben die 
Milch, die jedoch aufgekocht fein muß, um fo dunkler blau, je 
größer die Zufagmenge jener Stoffe ift. Bei fehr feinen Zuſatz— 
mengen, muß man das Mifroffop zur Hülfe nehmen. Die Stär: 
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femehlfügelchen geben fich durch die dunfelblaue Färbung zu er: 
fennen. Auf gleiche Weife fann man die erfaltete Molfe, nach: 
dem die Milch geronnen ift, mit Jodtinctur unterfuchen. | 

Eben fo brennt Milch, die mit Stärfe verfegt ift, beim Ko: 
chen jehr leicht auf dem Boden des Kochgefihirred an, allein, da 
auch reine, durch fich felbft in Zerfegung übergegangene Milch, 
diefe Eigenfchaft befigt, jo fann aus dieſem Zeichen ein vollgül 
tiger Beweis nicht entnommen werden. Das ficherfte und ein- 
fachfte Zeichen ergiebt fich aus den fichtbaren Heinen durchfichtigen 
Stärfemehlfügelchen, welche fi) an die Wände des Glafes, wor: 
in die verfälfchte Milch aufbewahrt wirk, anfegen *). 

Die Reis:, Gerften: und Kleienabfochungen werden 
mittelbar, durch die in ihnen enthaltenen Stärke erfannt. — 
Gummihaltige Stoffe machen die Milch klebrig; allein da erft 
90 Grm. arabifches Gummi einen Litre Waffer das fpecififche 
Gewicht der reinen Milch (= 1,030 nach Quevenne) zu ertheilen 
im Stande find, fo leuchtet e8 ein, daß die Fälfchung mit arabi- 
ſchem Gummi, für den Fälicher, des Preifes wegen, nuglos fein 
würde. Um über die Anmefenheit von Gummi arabicum in der 
Milch Gewißheit zu erhalten, wird die verdächtige Milch mit et: 
was Effigfäure zum Gerinnen gebracht, und die filtrirte Molke 
mit Alcohol verfegt. In reiner Milch bilden ſich Durch. dieſes 
- Verfahren wenige, jehr leichte, durchfichtige, weißblauliche Flecken, 
in der Milch dagegen, die mit arabifchem Gummi verfegt ift, ent: 
fteht ein fehr reichlicher mattweißer, undurchfichtiger Nicderfchlag. 

Das Traganthgummi, welches Laſſaigne als betrügli: 
chen Zufag in der Milch gefunden bat, und angeblich dazu die— 
nen foll, die Milch beim Umrühren ftärfer ſchäumen zu machen, 
hat wegen der Kleinheit der erlaubten Zufagmenge auf, die Ver: 
größerung der fpecififchen Schwere feinen Einfluß. Durch das 
eben erwähnte Verfahren entftehet in der damit verfälfchten Milch 
ein ſchwacher, aus leichten Flocken beftehender Niederfchlag, der 
faferigen Fäden umbildet. 

Dertrin giebt fich durch die weinrothe Färbung zu erken— 
nen, welche entfteht, wenn das Caſein durch Eſſigſäure niederge: 


*) Die Zufagmenge des Stärfemehls zur Milch kann überhaupt nur eine 
geringe fein, well dieſes befanntlich die Eigenfchaft befigt, alle Flüſſigkeiten, 


womit daffelbe gekocht wird, zu verdicken. 
g%* 
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fehlagen, die filtrirte Molfe mit Alkohol behandelt, der Rüdftand 
mit Waffer aufgelöfet und dieſes Waſſer, in welchem der Dertrin 
aufgelöfet enthalten ift, mit Jodtinctur verfegt wird. 

Beftimmte Erfahrungen liegen vor, wonad eine Milchver: 
fälfchung mittelft einer 5° Baume zeigenden Dertrinauflöfung ver: 
fucht worden iſt; allein eben fo beftimmte Erfahrungen haben im 
Jodwaſſer ein beftimmtes Erfennungsmittel finden laffen, und ge 
zeigt, daß Jodwaſſer der Milch, welche mit der Hälfte ihres Vo— 
lumens Dertrinauflöfung verfegt war, eine dunkel-violette 
Färbung ertheilte;s 10%, Dertrinauflöfung brachte eine weinhe: 
fenrothe Färbung; 3— 4% eine hellere oder dunflere 
lila Färbung, dagegen 1% Zuſatz faft Feine bemerfbare Farben: 
veränderung hervor. 

Lamy hat mehrfache Verfuche mit Soleils Polariſa— 
tiond= Apparate (Tab. VI. Fig. 1—9) darüber angeftellt, ob das 
der Milch beigemifchte Dertrin der Molke die Eigenfchaft ertheile, 
nach rechts abzumweichen, und zu diefem Zwede die befte Kuh: 
milch in dem Volumen:Berhältniffe von 33%), 100%9, 50/0 und 1% 
mit einer nach Baume 5° haltigen Dertrinauflöfung vermifcht. 
Die verfchiedenen Mifchungen wurden zuvörderft mit einigen 
Tropfen Effigfäure über dem Feuer coagulirt, die Molfe filtrirt, 
und diefe darauf mit Jodwaſſer verfeßt, wodurch: 

in der 330/0 Dertrinlöfung haltigen Molfe eine dunfelblaue 


— — 10% " " —* „violettblaue 

— 50/0 " ” ” helfoiolettblaue 

— 99%, ” " n ” rothgelbliche 
aus reiner Milch, ohne N hellgelbe 


Färbung entftanden. 
Die ‚Haren Blüffigfeiten ern in @ylindern von 0,20 M. 
Länge in Soleilſchen Saccharimeter folgende Rotationen. 
Rotation *) (Durchſchnittszahl aus 
Reine Molke — + 21° => 3 Berfuchen) 
Dertrinauflöf. von 5° B. — + 153° — deögleichen: 
Molke mit 330%, Dertrin — + 70 — deögleichen. 


— — 100/0 „W— + 35,5° — desgleichen. 
— — 500 vw — +239,5° m desgleichen. 
— — 100— — + 2° mo desgleichen. 


Nach dieſen Erfahrungen darf man annehmen, daß die Ge— 
*) Diefe Rotation wird durch den Milchzucker herbeigeführt. Nach Poge 
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genwart des Dertrind in der Milch mittelft des Saccharimeters 
beftimmt werden Fann. 

Raspail und Barruel haben zuerft Milch mit Rohr: und 
Stärfezuder (Glucofe) verfälfcht gefunden. Der Zufag von 
Rohrzuder kann aber jedenfalls nur fehr geringe fein, weil 1%, 
Zuderzufag den Gefchmad der Mitch bereits außergewöhnlich füßs 
lich macht, und 2%, mehr wie binreichen, der Milch einen unge: 
wöhnlichen jüßen Gefchmad zu ertheilen. Die Berfegung mit 
Stärfezuder ift durch den Gefchmadf, wegen der geringen Süße 
ſchon zu erfennen; allein in beiden Fällen wird man nicht fehlen 
fönnen, wenn man nur eine beliebige Menge Milch 10%, Bier: 
hefe zufegt, und das Gemifch in eine Temperatur von 25—30° 
hinſtellt. Wenn nemlich die Milch Rohr: oder Stärfezuder ent: 
hält, jo wird Die geiftige Gährung ſchon nach 2— 3 Stunden in 
der Milch eingetreten fein, und eine fehr ftarfe Gasentwidlung 
ftattfinden, während unter gleichen Verhältniffen die Gährung von 
reiner Milch weder fo fehnell, noch fo deutlich eintritt. Noch deuts 
licher treten die Gährungserfcheinungen auf, wenn die Milch vor: 
her zum Gerinnen gebracht ift, und dieje Unterfuchung mit der Ela: 
ren Molke angeftellt wird. 

Das Eigelb und Eiweiß ließen fich vielleicht, fobald die 
Zufagmenge nicht bedeutend ift, an den Klümpchen und den Fle— 
den erkennen, welche fich in größerer oder geringerer Menge in 
der Molke bilden werden, die aus der aufgefochten und durch 
doppelted Papier filtrirten Milch ausgefchieden ift, allein da gute 
Milch ebenfalls Eiweiß enthält, fo wird das fledige Ausscheiden 
des Eimeißed aus der Milch durch Erhigung, nur in dem Falle 
einen abfichtlichen Eiweißzuſatz anzunehmen erlauben, wenn ber 
flodige Abfag jehr bedeutend ift. 

Morin hat Milch mit Gelatine und Haufenblafe ver: 
fälfcht gefunden und diefer Betrug fann aus dem Niederfchlage 
erfannt werden, welcher durch Zuſatz von Galläpfelabfochung in 
‚der Milch hervorgebracht werden wird. 

Um die Beimifchung von Färbeſtoffen nachzumeifen,, läßt 
Payen die geronnene Milch über ein Tuch ablaufen, weil die 
färbenden Stoffe in der Molke mit übergehen, und fich in diefer 
durch die Färbung verrathen. 
giale’s Berfuchen entiprechen 21% ungefähr 42,4 Grm. Milchzuder, die in 
einem Liter Molte enthalten find. | 
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Durch Beimiſchung geringer Mengen Hirnſubſtanz kann 
entrahmte Milch wohl auf den erſten Blick noch für rahmhaltig 
gelten. Indeffen, wie überhaupt das ganze Außere Verhalten der 
Mitch an fich fchon geeignet ift, ven Verdacht einer Fälfchung auf 
das Beftimmtefte zu begründen, fo findet dieſer Verdacht in den Re: 
fultaten der mifroffopifchen Unterfuchung einen um fo wichtigern 
Rüdhalt, je deutlicher unter der Linfe des Mikroſkops Bruchftüde 
von Blutgefäßen, Häuten u. f. w. in der Milch zu fehen find: 
Zur Gewißheit aber wird der Betrug durch die chemiſchen Reac— 
tionen erhoben, Die welche theild von der Phosphorfäure ausgehen, 
die in den phosphorhaltigen Bettftoffe der Gehirnfubitauz enthalten 
ift, theild von der Schwefelfäure herrühren, die fi) aus dem in 
der Hirnmaffe enthaltenen Schwefel gebildet hat. 

Der nach dem Abrauchen der Milch zur vollfommenen Tro— 
denheit gebliebene Rüdftand, oder das trodene Coagulum, wel: 
ches fich bei der Coagulation der Milch mit einer gleichen Bolu: 
menmenge einer faturirten Seefalzauflöfung gebildet hat, wird 
mit reinem Aether behandelt. Hierdurch wird die fette Materie 
ifolirt, und dieſe jegt, nachdem der Aether verflüchtigt ift, in 
Waſſer gefocht, das mit reiner Schwefelfäure angefäuert iſt. Die 
nach dem Erfalten durch Filtriren gewonnene Flüffigfeit verhält 
fich gegen Reagentien, wie Phosphorfäure, d. h. fie giebt mit fal: 
peterfaurem Silber einen weißen, in Salpeterfäure auflöslichen 
Niederfchlag; mit Kalkwaſſer, Barytwaffer, und den Magnefia: 
und Ammoniakjalzen ebenfalls weiße Niederfchläge. 

Ein anderes und noch befferes Unterfuchungsverfahren befteht 
darin, die durch den Aether ifolirte fette Materie unmittelbar zu 
verfohlen, weil, wenn diefelbe ein phosphorhaltiges Del enthält, 
die gebildete Kohle ein ſaures Verhalten zeigen, und mit deſtillir— 
tem Waſſer ausgewafchen, eine Flüffigfeit geben wird, welche das 
Lackmuspapier röthet, und mit falpeterfaurem Silber einen wei: 
fen Nieverfchlag bildet. 

Vielleicht Fönnte diefed von Soubeiran und D. Henry 
angegebene Verfahren dadurch erfegt werden, daß man die durch 
Aether ifolirte fette Materie mit reinem Ealpeter vermifcht, in ei: 
nem Tiegel erhigen ließe. Es würde ein Rüdftand bleiben, in 
defien Auflöfung falzfaures Baryt einen weißen, in Salpeterfäure 
unauflöslichen Niederfchlag herporbringen müßte. 

Die Zufäge von Emulfionen ölhaltiger Samen, wie 5. B. des 


a 
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Hanfes oder der füßen Mandeln, welche nach Barruel in der 
Abſicht gefchehen, der Milch das Anfehen einer rahmhaltigen zu 
geben, laſſen fich aus folgenden Merkmalen leicht erfennen. Denn 
wenn fehon durch dieſe Zufäge weder die Farbe noch das Aeußere 
der Milch verändert wird, fo darf diefe Fälſchungsweiſe aus dem 
Grunde an fich ald unpractijch betrachtet werden, weil die Zerſe— 
gung der Milch dadurch; raſch befördert wird. Das Vorhanden: 
fein kleiner Deltröpfchen auf dem Rahme oder dem KHäutchen der 
gefochten Milch kann zwar als ein unumftößliches Beweismittel 
der Fälfchung nicht betrachtet werden, infofern Quevenne gefun: 
den hat, daß in reiner Milch welche auf dem Transport im 
Sommer gefcehüttelt ift, häufig der Butterftoff fich in Form klei— 
ner ölartiger Tröpfchen an der Oberfläche der Milch ausfcheiden 
kann; dafür ift uns jedoch in dem Berhalten des Käfeftoffes ein 
fichered Erkennungsmittel gegeben, da er auf weißem Papier 
ausgebreitet, das enthaltene Del noch nach 2 Tagen fich ausfchet: 
det, und das Papier gleichjam wie mit Del getränft erfcheinen 
läßt. — Zur Erkennung der Beimifchung von füßer Mandelmilch, 
braucht man nur 1 — 2 Grm. der verbächtigen Milch einige 
Bentigramm reined Amygdalinpulver zuzufegen, worauf fich, für 
ven Fall Mandelemulfion in der Milch enthalten fein follte, als: 
bald aus der Milch ein fehr deutlicher Geruch nach bittern Mans 
deln entwideln wird. — 

Nach meiner Anficht finden fremde Beimifchungen zur Milch 
nicht in dem Maße ftatt, wie daſſelbe wohl von Schriftftellern 
angenommen ift,. und zwar aus dem einfachen Grunde, weil, wenn 
der Fälſcher von feiner Fälſchung wahren Bortheil ziehen will, 
die Zufagfubftanz nicht nur wohlfeiler als die Milch felbit fein 
muß, fondern auch überall feinen Geſchmack und Geruch befigen 
und die Milch beim Auffochen nicht zum Gerinnen bringen darf, 
fo wie das fpecififche Gewicht der mit Waſſer verbünnten Milch 
bedeutend vermehren muß. Nach meinem Dafürhalten muß die 
fünftliche Entfernung des größten Theiles des enthal 
tenen Nahmes, und ein mehr oder minder großer Waf: 
ferzufaß ale Hauptverfälichung der Milch betrachtet werben. 
Die Erfenntniß dieſer Fälſchung kann auf verſchiedene Weife her: 
beigeführt werden, und zwar einmal durch die annährende Ber 
ftimmuug des Rahmgehaltes der Milch mittelft ded Lactometers 
und Rahmmeffers von Dinocourt und Quevenne, oder 
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des Salaftoffops und Lactoffops Donne's, oder durch 
Beftimmung des fpecififchen Gewichtes der Milch mit dem hun: 
derttheiligen Milchmeffer von Chevallier, D. Henry, 
Dinovcourt, oder den Lactodenfimeter von Quevenne. 

Der Milch» und Rahmmeffer befteht in einem Probircy- 
finder mit Fuß, deffen Höhe 0,14 M., deſſen innerer Durchmefler 
0,038 M. beträgt; und deſſen Scala von oben (dem O Punct) bis 
auf den Boden des Eylinders in 100 Grade eingetheilt ift. (Tab. 
V. Fig. 6.) In diefem Cylinder bleibt die Milch 4 Stunden an 
einem falten Orte ruhig ftehen, während welcher Zeit der Rahm 
an der Oberfläche fich abfegt. Seine Menge wird durch die Grabe 
an der Scala angezeigt. (Gute Milch muß wenigftens 10° Rahm 
zeigen. 

Das Lactoffop dient zur Beftimmung des Butterreichthums 
der Milch. Daffelbe beruhet auf der Undurchfichtigfeit,, welche 
der Milch durch die Bufterftofffügelchen mitgetheilt wird, oder auf 
der Thatfache, daß, weil die Undurchfichtigfeit der Milch in direc- 
tem Berhältniffe zu der Gehaltömenge an Butterftoff oder Rahm 
ftehet, aus dem Grade der Undurchfichtigkeit der Butterftoffreich- 
thum der Milch indirect hervorgehet. 

Das Inftrument ift eine Art Lorgnette (Tab. V. Fig. 8. 9) 
und befteht aus 2 Röhren, die in einander paſſen und mit 2 pa= 
ralfel laufenden Linſen verfehen und fo eingerichtet find, daß fie 
nach Belieben bis zur gegenfeitigen Berührung einander genäht, 
oder in jede Entfernung zu einander gefchoben werden fünnen. 
Ein fleines, zum ingießen der Milch beftimmtes Näpfchen ift 
an dem obern Theile, und diefem gegenüber die Handhabe des 
Snftrumentes angebracht. — Die eine Linfe ift befeftigt, die an- 
dere, die in dem Rohre liegt, welches in dem andern fpielt, ift aber 
mit einer Stellfehraube verfehen, deren Gang fo fein gefchnitten 
ift, daß die Linfe durch jede einmalige volle Umdrehung um einen 
Millimeter vorrüdt. An diefem Einfchieberohtr (dem Ocularrohr) 
befinden fich 50° Theilftriche und Ziffern, deren jede 00 Milli» 
meter gleichfommt. Im den freien Zwifchenraum, der zwifchen 
den beiden Linfen vorhanden ift, wird etwas von der zu unterfu= 
chenden Milch gegoffen, und jegt das Inftrument vor das Auge, 
und zwifchen einen Meter vom anderen Ende des Inſtrumentes 
ftehendes brennendes Licht gehalten, und nun beide Linſen fo 
lange geftellt, bis die Flamme des Lichtes durch die Milch nicht 
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mehr zu fehen ift *). Bei ſchwach butterftoffhaltiger Milch, wird 
man die Linfen von einander entfernen, oder mit andern Worten 
die Menge der Milch zwifchen beiden Linfen vermehren, wenn 
‚ das Gegentheil ftattfindet, die Linfen fich nähern, d. h. die 
Milchmenge verringern müffen. Die Menge der Milch oder viel: 
mehr ihr Rahmgehalt wird durch die Grade der Scala am Deus 
lareylinder angezeigt. Gute Kuhmilch giebt am Lactoffop unge: 
fähr die Ziffer 30. 
Aus folgender Tabelle ift der Reichthum verfchiedener Milch: 
forten, nach der Ziffer, die fie am Lactoffop geben, zu verfehen. 


- Entfprechende Ziffer .. 
Rahmgehalt. am Lactoffop. 
Leichte Kuhmilch 5 30-35 
Gewöhnliche 5-10 40—35 
Gute 10—15 30—25 
Sehr reiche 15—20 25—20 
Sehr butterreiche (legter Strich) 2015 


Sehr ſchwache (erſter Strich) 150 

Durch dieſes Inſtrument gelangt man ſehr raſch zu annäh— 
renden Neſultaten, wie dieſes die nachſtehende Tabelle zeigt, in 
welcher Reifet die durch die Analyfe und das Lactoffop erhalte: 
nen Refultate vergleichungsweife zufammengeftellt hat. 
Trodener Rüdftand aus 100 Angaben des Lactoffopes bei der 


Theilen Milch. unterfuchten Milch. 
10,52 109° 
10,96 36 
11,65 38 
11,89 40 
13,14 21 
13,65 23 
13,89 19 
14,26 25 
16,66 11 
17,17 10 
19,20 94 *) 


) &s braucht wohl nicht befonders angeführt zu werben, daß die Ope— 
ration im Dunfeln vorgenommen werben muß. Das Lactoffop wird in Paris 
verfertigt vom Optifer Soleil, Rue de l’Odeon No. 35. 

) Die 5 lebten Angaben rühren von einem andern Beobachter ber, deſ⸗ 
fen Gefichtsfchärfe verfchleden war. 
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10,88 56 
12,13 25 
13,72 20 


20,00 10 

Das Lactoffop ift indeffen mit einer Unannehmlichkeit ver- 
bunden, welche unter beftimmten Bedingungen den Werth deſſel— 
ben bedeutend verringert. Inſofern nemlich faft alle Stoffe, welche 
zur Verfälfchung der Milch benugt werden, die Undurchſichtigkeit 
der Milch vermehren, fo fann das Lactoffop deshalb die Argfte 
Tauſchung veranlaffen, und Milch nach demfelben fehr butterftoff- 
weich ericheinen, welche in der Wirklichkeit, wo nicht gänzlich, doch 
größtentheild ihred Rahmes beraubt ift. 

Der hunderttheilige Milchmeffer (Tab. V. Fig. 5) hat 
die Geftalt eines gewöhnlichen Aereometers, defien Scala in zwei 
Theile getheilt ift, deren eine, von 10 zu 10 Grade gelb und 
weiß gefärbt, zum Wiegen der rahmhaltigen Milch dient, wäh- 
vend der andere, von 10 zu 10 Grad blau und weiß gefärbt, 
das Gewicht der entrahmten Milch angiebt. Der erfte Grad, 
oben an der Scala ift mit der Ziffer 50 bezeichnet, und entfpricht 
dem Gewichte des veftillirten Waſſer; außerdem fteigt die Scala 
für die vahmhaltige Milch bis zu 136°, für die entrahmte aber 
nur bis zu 124°, und zugleich entipricht jeder Grad, vom hun: 
dertften bis zum funfigften, Yıoo veiner Milch, fo daß z. B. 
wenn der Galaftometer 70° anzeigt, die unterfuchte Milch 70/100 
reine Milch und einen Wafferzufag von 3%/,00 enthält. Die Zif: 
fern über 100 zeigen die verſchiedene Dichtigfeit der reinen Milch 
an, — Der Werth der Ziffern auf der Scala für die entrahmte 
Milch gleicht der eben angeführten. Außerdem fünnen fie fehr 
leicht mit der Dichtigfeit der Milch verglichen werden, weil 50° 
der Scala auf das Genauefte der Ziffer 1014 an Colardeaus 
Denfimeter (bei 50° C.) entiprechen, und je 10 Grad des 
Galaktometerd 3 Grad am Denfimeter gleichfommen, und da hie: 
nach 1° des Galaktometers fo viel werth ift, als 3/10 Grad des 
Denfimeters, fo folgt, daß 50 = 1014; 85 = 1024; und 100 = 
1029, oder mit andern Worten, daß ein Liter Milch, die am 
Galaktometer 50° marfirt, 1014 Gramme wiegt, während 85° 
des Galaftometers ein Gewicht von 1024, und 100° Grammen 
anzeigen. 

Der Gebrauch des Galaftometers erfordert diefelben Vorſichts— 
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maßregeln,, wie bie übrigen Aereometer. Und da die Scala des 
Galaktometerd bei einer Temperatur von 15° C. grabuirt ift, io 
verftehet fich von felbft, daß die zu unterfuchende Milch diefen 
MWärmegrad befigen muß, wenn die Unterfuchung richtige Reful: 
tate ergeben fol. Indeſſen kann man die Jrrthümer, welche ein: 
treten, fobald die Milch entweder einen höhern oder nievern Wär: 
megrad befigt, entweder mittelt der Dinocourt’fchen Tafeln 
(Instruction pour lusage du galactomelre centesimal et du 
lactometre. Paris 1846.) fehr leicht verbeffern, oder auf die Weife 
ergänzen, daß man der gefundenen Ziffer fo viele Hundertel zus | 
addirt oder fubtrahirt, als die Temperaturgrade die Normaltem: 
peratur von 15° C. überfteigen oder nicht erreichen. Angenommen 
die Milch habe bei 18° C., 106° gewogen, fo würde deren Ge: 
wicht in einer Temperatur von 15° E. 109 betragen haben; oder. 
die Milch habe bei 12° C. 106° gewogen, fo würde folgen, daß 
ihr Gewicht bei 15° C., 103° betragen hätte. 

Nachdem die nicht entrahmte Milch auf Diefe Weife mit dem 
Galaftometer gewogen und ihr Gehalt an Rahm mittelft des Lacto— 
meters oder Gremometers beftimmt ift, wird fie entrahmt und ge: 
wogen. Die gewonnenen Refultate lehren, ob die Milch rahm— 
haltig oder entrahmt, rein oder mit Waſſer vermifcht war. 

Der Milchdichtigfeitmeffer (Laclodensimeter Tab. V. 
fig. 7.) ift ein Wereometer, der die Dichtigfeit der unterfuchten 
Milch fofort anzeigt. Bekanntlich wird die Dichtigfeit des reinen 
Mafferd zu 1000 angenommen 5; die mittlere Dichtigfeit reiner 
Mitch beträgt 1031, und entrahmter Milch 1033, oder mit an: 
dern Worten, wenn 1 Liter Waffer 1000 Gramme. wiegt, fo wiegt 
1 Liter reiner Milch 1031 Grm. und entrahmte Milch 1033 Grm, 
Diefed Gewicht ift in Grammen auf der Scala des Milchdichtig: 
feitmefferd angegeben, nur daß die beiden erften Ziffern zur Linz 
- fen (10) der Bequemlichkeit wegen weggelafjen find, Daher wenn 
z. B. 25° oder 30° am Galaktodenſimeter angezeigt werden, dieſe 
Zahlen eine Dichtigfeit von 1025 und 1030 ergeben, oder mit 
andern Worten, daß das Liter der unterfuchten Milch in jenem 
Falle. 1025, in diefem 1030 Gramm fpecififch fehwer fei. Die 
Scala des Inftrumentes ift in-28 Theile getheilt, deren oberfter 
mit der Ziffer 14 (1014) bezeichnet ift, deren unterfter die Ziffer 
42 (1042) trägt. 

Auf jeder Seite der Scala find Accoladen angebracht, von 
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welchen die auf der rechten Seite gelb gefärbt und zur Gewichte: 
beftimmung der rahmhaltigen Milch, die auf der linfen Seite aber 
blau gefärbt für das Gewicht der entrahmten Milch beftimmt 
find. Ä 
Die erfte Accolade in jeder Reihe zeigt die Reinheit der Milch 
anz die folgende einen Zufag von Yıo bis Yo Waſſer. Ein 
Zehntel Wafferzufag zu reiner Milch ergiebt 3° weniger; zu ent: 
rahmter Milch 314°. Als Normaltemperatur find 15° E. ange: 
nommen, und für den Ball, daß die Verſuche in einer höheren 
oder niederen Temperatur, vorgenommen fein follten, muß man 
die Refultate nach den von Quevenne aufgeftellten Tabellen 
(Instruction pour l’usage du laetodensimetre 1842) entweder 
corrigiren, oder in Ermangelung diefer Tafeln, für jede 5° ver 
Temperaturverfchiedenheit einen Grad der Ausweisziffer des Lac— 
todenfimeterd addiren oder fubtrahiren. 

Nachdem mittelft dieſes Inftrumentes die Dichtigkeit der Milch 
beftimmt ift, fehreitet man zur Schägung ded Rahmgehaltes, two: 
zu man fich des Gremometerd bedient, und darauf zum Wiegen 
der entrahmten Milch, indem diefe dritte Operation gleichlam zur 
Controlle der beiden erften dient. Um die legtgenannte Operation 
machen zu fönnen, wird die Milch auf eine flache Schüffel gegof- 
fen, und ihr 24 Stunden Ruhe gegeben. — 

Angenommen 3. B., daß diefelbe Milch, im nicht entrahmten 
Zuftande bei + 15°C. = 30 wöge, und am Gremometer 10° 
“zeigte, nachdem fie abgerahmt worden, bei + 15°. = 331/, 
wöge, jo würde hieraus die Reinheit der Milch angenommen wer: 
den fünnen. Dagegen aber würde, wenn die entrahmte Milch 
bei + 15° C. nur 29,5 wöge, und am Gremometer 6° zeigte 
und ihr Gewicht 31, im abgerahmten Zuftande betrüge, nach der 
Scala des Inftrumentes, welche für die entrahmte Milch beftimmt 
iſt, Yo Wafferzufag angenommen werden müffen, und fomit durch 
diefen dritten Verſuch, der durch die Refultate der beiden erften 
Berfuche entftandene Verdacht zur Gewißheit erhoben werden. 

Die gewöhnlich in Paris verfäuflihe Milch zeigt bei einer 
Temperatur von 15° C. am Lactodenfimeter 30°, und „für. ent: 
rahmte Milch 33,5%. Reine von einer Kuh gemolkene Milch muß 
zum wenigften mit dem Rahm 29°, und ohne Rahm 32,5° an: 
zeigen. 

Allein alle Inftrumente, welche auf die Dichtigkeit der Milch 
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bafirt find, liefern ftets unrichtige Refultate, fobald die Milch au: 
Ber dem Waffer mit Dertrin, doppeltfohlenfaurem Na: 
tron, Kartoffelnftärfe, Mehl oder ähnlichen Subftanzen 
verfegt ift. Im diefen Füllen fann der Ractodenfimeter oder Ga— 
laftometer eine normale Dichtigfeit angeben, ohne auch nur im 
Mindeften auf die in der Milch aufgelöfeten oder fehmebend ent: 
haltenen Stoffe hinzumeifen, durch welche gerade jene fcheinbare 
normale Dichtigfeit veranlaßt if. 

Vernois und Becquerel bedienen fich zur rafchen Beſtim— 
mung des Wafferzufages zur Milch eines befonders eingerichteten 
Polarimeters, der zugleich den Vortheil gewährt, daß der et: 
waige gleichzeitige Zufag von Dertrin und von Salzen feiner 
Wirkſamkeit feinen Abbruch thut. Das Inftrument Tab. VIN. 
Fig. 1) befteht aus einem hohlen 0,30 M. langen und 0,02 M. 
im Durchmeffer haltenden Rohre, deſſen beide Enden mit Nicol: 
fchen Prismen, oder mit in der Weiſe aus Islaͤndiſchem Spaht 
doppelt vefractivenden (Doppelfpaht) gefchnittenen Prismen verſe— 
hen find, daß nur einer der gebrochenen Strahlen fie der Länge 
nach durchdringen fann. Die Lichtftrahlen fallen durch das vor: 
dere Prisma oder den Bolarifeur ein, das zweite Prisma oder 
Analyfeur, wird vor das Auge gebracht. Wird das einfallende 
Richt bei leerem Rohr, und bei einer folchen Stellung der Pris— 
men unterfucyt, daß die beiden Hauptflächen derfelben in paralle: 
Ier Richtung zu einander ftehen, fo fieht man die Lichtftrahlen im 
Marimo ihrer Intenfivität, allein wenn man den Analyfeur um 
die Are des Rohres dreht, ohne dem Polarifeur eine - veränderte 
Stellung zu geben, fo hört jede Lufterfcheinung auf, fobald die 
Hauptflächen in einem rechten Winfel zu einander ftehen. Wer 
den nun Flüffigfeiten, die auf die Polarifationsebene der Licht: 
ftrahlen nicht einwirken, in das Rohr eingebracht, fo bleibt die 
Duntelheit diefelbe, allein fobald die Flüffigfeit auf die Polarifa: 
tiongebene eine rotatorifche Bewegung ausübt, erfcheint das Licht 
wieder, fo daß man, um die Dunfelheit herzuftellen, den Analy: 
feur je nach der Natur der unterfuchten Subftanz nach rechts oder 
links auf verfchiedene Weife bald mehr, bald weniger (nach Gra— 
den oder Minuten) drehen muß. Da die Stärke der Drehung 
des Analyfeurs in directem Berhältniffe zu der Stärke der Wir: 
fung der in dem Rohre zur Unterfuchung der enthaltenen Sub: 


ftanz fteht. 
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Vernois und Becquerel haben durch dieſes Verfahren die 
in einer Flüſſigkeit enthaltene Menge des Milchzuckers gemeſſen, 
welche, wie Die nachſtehende Tabelle ergiebt, in directem Verhält: 
niffe zu der. Waflermenge ftehet. 

Stärfe der Abweichung. 
— —— — — — 








Reinheit ¶ Map, Waſ— 
Fluſſigk ſer. ſer. 

Zuckerauflöſung. 38° 30° 180 15° | 2° 15‘ 
Von felbft geronnened Serum) 4° 2° 1°” 
Künftlich geronnened Serum | 6° — 1° 30 


Sie haben ferner gefunden, daß das Dertrin eine drei big 
vierfach ftärkere Abweichung als Milchzuder bewirkt, daher jeder 
Dertrinzufaß zur Milch, welcher in der Abficht gemacht ift, der— 
felben den füßen Gefchmad wieder zu geben, der ihr durch Bei- 
mifchung von Wafler genommen ift, fo bedeutend fein muß, um - 
fofort durch den Polarimeter erwiefen werden zu Fönnen. 

Vernois und Berquerel’sS Berfahren zur Ermittelung 
der Milchverfälfchung mittelft Wafferzufages ift folgendes: Die 
Milch wird rafch zum Coaguliren gebracht, das Serum in das 
Rohr gegofien, und die Deviation ſowohl bei Tageslicht, ald auch 
bei Kerzenlicht unterfucht, und die Menge des enthaltenen Zus 
ders und folglich auch des Waſſers nach folgender Tabelle be: 
ftimmt, 

j Grade. Zudergehalt *). 


l. — 11 Gramme in 100 Grm. Milch. 
a — 125 n / n n 
I/2 — 5,50 7 n " — 
I/a — 2,75 " " " " 


*) Der angenommene Zuckerwerth iſt etwas zu geringe, weil bei ber 
Berechnung. beffelben die in 1000 Grm. Milchferum bei ſchneller Gerinnung 
ber Mil vorhandenen 2,54 Grm. Albumin (das befanntlih ebenfalls eine 
Abweichung nach links bewirkt) nicht mit in Auſchlag gebracht find; allein 
diefe daraus refultirende Verſchiedenheit if zu unbedeutend, um irgend eine 
Beachtung zu verdienen. Außerdem kann das Albumin vor Anftellung des 
Derfuches aus dem Serum fehr leicht dur minutenlanges a und 
diltriren geſchieden werden (Bernois und Becquerel). 
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Angenommen, das Inftrument zeige 31/g Grad an, fo muß 
31/, mit 11 Grm. multiplieirt werden, um den Zudergehalt ver 
Milch in 1000 Grm. ausfindig zu machen, der in dieſem Balle 
38,50 Grm. betragen würde. 

In neuerer Zeit hat Boggiale ven Zudergehalt der Milch 
dem Volumen nach zu beftimmen verfucht, indem er den Zuder: 
gehalt aus der Menge Kupferfalz berechnet, welche vom Zuder 
redueirt ift. 

Die Probeflüffigkeit, welche der von Barreswill bei Unter: 
fuchung des Zuderd (Bergl. Artikel Zuder) angewendeten gleicht, 
befteht aus 10 Grm. fryftallifirten fchwefelfauren Kupfer, 10 Grin. 
fryftallifirten doppeltweinfteinfauren Kali, 30 Grm. Fauftifchen 
Kali und 200 Grm. deftillirten Waſſer. Die filtrirte Flüſſigkeit 
ift Har und dunfelblau gefärbt, und 20 ubifcentim. entiprechen 

0,20 Grm. Molfe. 
e Das Verfahren ift folgendes: 50 bis 60 Grm. Milch wer: 
den mit einigen Tropfen Effigfäure bi8 zu 40 oder 50° erhist, 
und die gebildete Molke abfiltrirt. Diefe bildet eine durchfichtige 
Flüffigfeit und wird in einen Meßcylinder gegofjen, defien Scala 
fo. eingerichtet ift, daß jede Abtheilung des Cylinders I/; Eubif: 
centimeter enthält. In einen Fleinen Ballon werden 20 Eubif: 
centimeter der PBrobeflüffigkeit. gegofjen und ind Kochen gebracht. 
Darauf wird die Molfe aus dem Meßchlinder unter beftändigem 
Umfchütteln tropfenweife zugefegt, und der Ballon nad) jedesmali— 
gem Molkenzufage erhigt. Dieſes Verfahren wird fo lange fort: 
geſetzt, bis die blaue Farbe der Probeflüffigfeit vollftändig ver: 
fchwunden if. Das Kupfer iſt als gelbes Kupferorydulhydrat 
ausgefchieden, und fällt fehr bald als rothes Kupferorydul zu Bo: 
den. Aus der Menge der zur Fällung benöthigt geweſenen Molfe 
wird der Zudergehalt derfelben berechnet, da befanntlic) 1000 Grm. 
Mitch nach Poggiale's Beobachtungen, 52,7 Grm. Milchzuder 
enthalten, und 923 Grm. Molke geben, jo daß in 1000 Grm. 
Molke dennoch gegen 57 Grm. Milchzuder enthalten find. 

PBoggiale benugt ebenfalls den Soleilfchen Polarimeter oder 
Saccharimeter ‚zur Beftimmung ded Milchzudergehaltes und ver: 
fährt dabei auf folgende Art. Er bereitef die frifche Molke, fällt 
das Albumin mittelft einiger Tropfen efligfaurer Bleiauflöfung, 
und gießt die durch Filtriren ducchfichtig gewordene Flüffigfeit in 
ein 0,20 M. langes Beobachtungsrohr das auf den Apparat ge— 
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legt wird. Der Zuckergehalt der Molke wird nach den Graden, 
die der Saccharimeter anzeigt, beſtimmt, und zwar enthält 1 Liter 
Molke, nach Poggiale's Beobachtungen: 


bei 18° 36,34 Milchzuder 
— 19 38,36 

— 20 40,38 

— 21 42,39 

— 22 44,41 

— 23 - 46,43 

— 24 48,45 

— 25 50,47 

— 26 52,59 

— 27 54,51 

— 28 56,53 

— 29 58,55 

— 30 60,57 

— 31 62,58 

— 32 64,60 u. ſ. w. 


Durch folgende Formel erhält man diefelben Refultate: 
100° : 201,90 &r.:: d=x, wobei angenommen ift, daß 100° 
die Abweichung anzeigen, welche 1 Xiter deſtillirtes Waffer, in 
welchem 201,90 Grm. Milchzuder aufgelöfet find, hervorbringt, 
daß d die markirte Ziffer auf dem Saccharimeter bedeutet, und x 
die Menge des in 1000 Grm. Molfe enthaltenen Milchzuders 
ausdrüden fol. Um das Gefagte durch ein Beifpiel zu erläutern, 
fi d = 25° fo würde 

go — 3 _ 50,475 Grm. 
fein, oder mit andern Worten 1000 Grm. Molke, die 25° am 
Sackharimeter marquiren, würden 50,475 Grm. Milchzuder ent: 
halten. 

Nach Poggiale' 8 Beobachtungen zeigt die verfäufliche Milch 
nur 19—23° an, was einen Zudergehalt von 38,26 Grm. bie 
46,44 Grm. in einem Liter Milch andeutet. 

Durch Anmendung des einen oder des andern ber bislang 
befchriebenen Inftrumente, oder durch gleichzeitigen Gebrauch meh: 
ter oder aller kann ein im Allgemeinen beftimmted Urtheil über 
die Güte der Milch abgegeben werden; allein völlige Gewißheit 
über den Gehalt der Milch an Butter und Käfeftoff, Milchzuder 
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im auflöslichen Salze fann nur durch eine eigentliche chemifche 
Analyfe erlangt werden. 

Zu dieſem Zmwede find mehre Unterfuchungsverfahren in 
Vorſchlag gebracht. | 

Nach Peligot wird eine beftimmte Menge Milch im Waf: 
ferbade abgedampft. Wenn der Rüdftand nicht mehr am Gewichte 
abnimmt, fo wird er gewogen, und hierauf mit einem Gemifch 
von Alcohol und Aether behandelt, wodurch ihm alles Fett ent: 
zogen wird, Wenn der in Aether unauflösliche Rüdftand getrock— 
net ifl, wird er gewogen, und die Differenz zwifchen beiden Wä- 
gungen giebt das Gewicht der Butter an. Der Milchzuder und 
die lösbaren Salze werden durch Faltes Waſſer unter Zurüdlaf: 
fung des Käfeftoffes aufgelöfet, und diefe Stoffe mittelft Alcohol, 
der nur den Milchzuder nicht auflöfet, getrennt. 

Lecanu zieht vor, die Milch durch fchwachen Alcohol zum 
Gerinnen zu bringen. Er jcheidet auf diefe Weife den Käfeftoff 
ab, den er durch Aether von allem Fette befreit. Die abge: 
dampfte Flüffigfeit giebt den Milchzuder und die Salze, die man 
mit Hülfe von faltem Waſſer und Alcohol von einander trennt. 
Um das Gewicht des Käfeftoffes beftimmen zu fönnen, fann die 
Milch mit Seefalz faturiet und filtrirt werden, worauf dann ber 
Käfeftoff aus der Flüffigfeit durch Coagulation mit Effigfäure 
oder Alcohol ausgefchieden wird. | 

In neuerer Zeit hat Heidlen die Gerinnung der Milch 
durch fchwefelfauren Kalk zur Analyfe derfelben benußt. Zu bie: 
fem Zwede rührt, man die Milch mit 1/; ihrer Gewichtömenge 
fein zerriebenen Gyp8 an, und erwärmt die Mifchung bis zu 
100°; wodurch eine vollftändige Gerinnung der Milch bewirkt 
wird. Durch Abdampfung im Wafferbade bis zur Trodene erhält 
man eine Maffe, welche fich leicht zu feinem Bulver zerreiben 
läßt, deren Gewicht nach Abzug des gebrauchten Gypſes, Die 
Summe der firen Beftandtheile der Milch anzeigt. Als Maffe 
wird die Butter durch Mether, der Milchzuder und die auflögli- 
chen Salze durch Alcohol von 0,85 fpec. Gem. entfernt. Im 
unaufgelöfeten Rückſtande find der Käfeftoff, ald Kalffäfeart, und 
der überfchüffige Gyps enthalten. Die Menge des Käfeftoffes 
ergiebt fich aus dem Gewichte diefes NRüdftandes, nach Abzug 
des angewendeten fchwefelfauren Kalfes. — Durch Abdampfung 
und Verbrennung des Rüdjtandes einer andern bejtimmten Menge 
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Milch, gewinnt man die Summe der Salze, welche durch Waſſer 
in auflösliche und unauflösliche geichieden werben. 

Zur Beftimmung des Buttergehaltes reicht e8 bin, die mit 
Effigfäure ſtark angefäuerte Milch aufzufochen, und nach dem 
Erkalten mit der zwei: oder dreifachen Menge Aether durchzu— 
fehütteln, welcher die Butter auflöfet. 

Ein fchnelles und einfaches Verfahren, um ben ungefähren 
Gehalt der Butter und zugleich deren Güte kennen zu lernen, 
befteht darin: Milch, welche 5 Minuten gefocht ift, zu buttern. 
Zu: dem Zwede wird die Milch im ein kleines Butterfaß oder 
eine Bouteille gegoffen, und wenn fie bid auf 20° verfühlt ift, 
die Operation des Butternd vorgenommen. Die abgejonderte 
Butter wird durch ein Leintuch gedrüdt, ausgewafchen, und durch 
Drud möglichft vom enthaltenen Waſſer befreiet, und dann ge 
wogen. (Ein Liter gute Milch giebt in der Mitteljahl 35 Grm. 
Butter). 

Quevenne bat ebenfalls die Butter mit Hülfe der Aus: 
trocknung des Rahms über Gyps ausgezogen. Der Rahm wird 
auf einem feinen Leintuche ausgebreitet, und dieſer über gepul— 
verten oder friſch eingeruͤhrten Gyps gelegt. Nach 24 Stunden 
hat fich der Rahm in einen feften, gelben Kuchen verändert, wird 
mit einer geringen Menge Wafler gerieben, das dadurch eine 
weiße Farbe annimmt, während die Butter, gefammelt, auf die 
gewöhnliche Weiſe gewafchen wird. 

Molke Die Molfe oder daß Milchferum zeigt in der 
Mittelzahl am Lactodenfimeter 25° an, welche Ziffer einer Dich: 
tigfeit von 1028 entfpricht. 

Die pharmaceutifchen Molfen werden durch Gerinnung der 
Milch in der Wärme unter Zufag von Eifig, Effigfäure oder 
Laab gewonnen, oder nach dem Medicinalcoder mittelft einer ver: 
dünnten Auflöfung der Weinfteinfäure (8 Theile Wafler 1 Theil 
Säure) bereitet, und mit Eiweiß geflärt. Sie zeigt am Lacto: 
denfimeter in der Mittelzahl die Ziffer 26 an, was ein fpecififches 
Gewicht von 1026 ergiebt. 

Die pharmaceutifche Molke befigt eine ſchwach gelbliche Farbe, 
einen butterartigen Geſchmack und faden Geruch; ihre Flüffigkeit 
ift geringer al8 die des Wafferd und fie wiegt am Syrupmäger 
5°. Durchſchuͤttelt fchäumt fie, und hält den Schaum für län: 
gere Zeitz fich ſelbſt überlaffen, wird fie fauer, trübe und nimmt 
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einen Fäfigen Geruch an. Nach dem Abrauchen im Wafferbade 
bleibt ein gelber Flebriger, in Waſſer auflöslicher Rüdftand, wel: 
eher mit Säuren aufbraufet, und auf glühenden Kohlen, unter 
Bildung eines ftarfen Rauches, den Geruch brennender Milch, 
ausftößt. 

Die geflärte Molfe wird durch Schwefel Salz: und Eſſig— 
faure nicht verändert. Kalkwaſſer, Fauftiiches Kali und Ammo- 
niaf und falpeterfaures Eilber bringen eine milchige Trübung 
hervor. Galläpfelaufguß bewirkt Trübung und darauf Fällung. 
Mit falpeterfaurem Quedfilber bildet fish ein reichlicher Nieden 
ſchlag. 

Gebrauch. Die Molke findet in der Oekonomie und den 
Künſten Anwendung. Als Arzeneimittel dient fie bei galligten 
fieberhaften Zuſtänden u. ſ. w. zum Getränk. 

Verunreinigungen. Nach verſchiedenen Beobachtungen 
ſollen die Gefäße, worin die Molke bereitet wird, auf ihre Rein— 
heit Einfluß ausüben können. So bat man Fupferhaltige 
Molke gefunden, wenn die Molke in fchlecht verzinnten fupfernen 
Gefäßen bereitet war, Die Prüfung ift die gewöhnliche be- 
fannte. 

Fälfehungen. Die Molfe wird mitunter nicht aus Milch, 
fondern aus Milchzuder und Salzen (Seeſalz, Alaun, 
Salpeter und den Milchjalgen ähnlichen Salzen bereitet, und 
mit Effig angefäuert, fo wie mit Kreuzdornfyrup gefärbt. 
Diefe Art von Fälfchung wird indefjen fehr leicht dadurch 

ermittelt, daß die Flüffigkeit mit Galläpfelaufguß nicht nur nicht 
getrübt wird, fondern auch, daß die Flüffigfeit beim Abdampfen 
faure Dämpfe und einen zuderartigen brandigen Geruch ausftößt, 
der von dem, welchen der wirklichen Molfe unter gleichen Um— 
ftänden giebt, gänzlich verfchieden ift. 

Mitunter ſchwindet der Rüdftand bei der Einäfcherung gänz: 
lich, was namentlich der Ball ift, wenn die ‚Eünftliche Molfe mit 
Milchzuder allein dargeftellt ift. 

In Folge einer unverftändigen Deconomie hat man wohl 
die Molke mit Schwefelfäure bereitet, Erkannt wird Diefe 
Molke an dem weißen reichlichen und in Salpeterfäure unauflös: 
lichen Niederfchlage, welcher. falzfaure Barytauflöfung in. derjelben 
hervorbringt. 
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Milchzucker. 


Der Milchzucker, Saccharum lactis, Sel de lait, Suere 
de lait, Lactine, Lactose wird durch Abdampfung der Molken 
gewonnen. Es iſt geſchmacklos, kryſtalliſirt in Form von Pa— 
rallelepipeden mit aufgeſetzter vierfeitiger Pyramide. Die Kry— 
ftalle find weiß, halb durchfcheinend, hart, knirſchen unter den 
Zähnen und haben eine blättrige Tertur. Sie löſen fich in 
5—6 Theilen falten Waſſers und 21/ Theilen in der Kochhibe 
auf. Durch Salpeterfäure wird der Milchzuder in Echleimzuder 
umgeändert, durch verbünnte Schwefelfäure in Traubenzuder. 
Mit thierifchen Häuten und Magenhäuten in Berbindung ge: 
bracht, bildet er fich zu Milchſäure um, allein meift unfähig di- 
reet in die weingeiftige Gährung überzugehen. 

Verfälfchungen. Mit Alaun und Seefalz pflegt der 
Milchzuder mehr verfegt zu fein, in welchem Falle die wäfjrige 
Auflöfung Durch falzfauren Baryt weiß gefällt wird, Ammoniak 
eine gallertartige Fällung bewirft, mit Chlorplatin ein gelber 
Niederfchlag, und mit jalzfaurem Silber ein weißer, fäfiger, 
in Ammoniaf Iöslicher, in Salpeterfäure unauflösbarer Nieder: 


ſchlag entfteht. 


Mineralmaffer. 


Beim Verkauf der Mineralmaffer pflegt auf vielfache Weife 
betrogen zu werden. 

1) Durch Nachahmung der Dedcapfel. 

2) Durch Berfauf eines andern Mineralwafjers ald 
verlangt if. So z. B. ift in Paris angeblich Büllnaer Bit: 
terwafjer verfauft, wo die Flaſchen zwar das richtige Eiegel und 
den Stempel trugen, deren Inhalt jedoch mit dem PBüllnaer Waf: 
fer überall nicht überein fam. 

3) Durch Berfauf eines Fünitlich bereiteten Waffers 
für ächtes natürliches, 

4) Durch Berfag des natürlichen Mineralwaffers mit ge: 
wöhnlichem Waifer. 

Um diefem Betruge möglichft vorzubeugen, dürften folgende, 


Mineralmaffer. Mixtura sulphurico - acida. 149 


von mehreren Brunnen-Adminiftrationen in Ausführung gebrachte 
Maßregeln genügen : 

1) Daß der Rauminhalt der Brunnenfrufen oder Bouteillen 
unter feiner Bedingung dad Gemäß eines Litred überfteigt, und 
daß die Körke und Dedcapfeln den Namen der Quelle und die 
Jahreszahl der Füllung enthalten. | 

2) Daß der Kork jeder Bouteille außerdem mit Papier 
überflebt ift, auf welchem fich der Name der Quelle und die Zeit 
der Füllung angegeben findet. 

Ferner dürfte es zweckmäßig ſein, dieſe Etiquetten mit einem 
trocknen Stempel zu verſehen. 

Verſchiedene Mineralwaſſer, wie z. B. das Pullnaer N * 
Seidlitzer können lange Zeit, ohne zu verderben, in Flaſchen 
aufbewahrt werden. Andere dagegen, wie die Waſſer aus den 
Geſundheitsbrunnen der Pyrenäen, die eiſenhaltigen Mineralwaſ— 
fer u. ſ. w. zerſetzen ſich ſehr bald, weshalb Eh. Meniere mehr: 
fach bemüht geweſen iſt, Mittel ausfindig zu machen, durch wel: 
che Diefer Zerfeßung vorgebaut werden fönnte. So will er un: 
ter andern, daß die Füllung der Flaſchen bei einem möglichft 
niedrigen Temperaturgrade gefchehen foll; daß die Flaſchen, wel: 
che mit natürlichem heißen Schwefelwaffer gefüllt werden follen, 
erwärmt fein müffen, um dadurch das Verkühlen zu verlanzfas 
men; und daß die Verforfung der Flafche mit einem befondern 
Mechanismus geichehen müffe. Namentlich glaubt Meniere, 
daß durch legteres Mittel fehr viel zur Erhaltung des Stahlwaſ— 
fers, des Vichyer und der Schwefelwafler in den Pyrenäen bei: 
getragen werden fönne. Für eifenhaltige Mineralwaffer hält er 
ivdene Krufen mit eingeriebenen Stöpfeln am vortheilhafteiten, 
da die Abhaltung des Einfluffes des Lichtes für ihre Erhaltung 
wefentlich vortheilhaft wirfe. 


Mixtura sulphurico-acida. 


Elixir. acid. Halleri, Rabelii, Dipelii, Aqua Rabelii, Acide 
sulphurique alcoolise, Acide sulphurique dulcifi6, Elixir dul- 
eifie, Hallerfche Tropfen, Hallerfches Sauer, Rabelfches Sauer, 
Dippelfches Sauer. 

Ein Präparat, welches in der Medicin als adftringivendes 
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und antifeptifches Mittel: gebraucht wird, und aus einer Mi: 
fhung von Schwefelfäure und Weingeift befteht, und je nach 
den verfchievdenen Mifchungsverhältniffen unter obigen Namen 
von Hallerfhem, NRabelfchem oder Dippelichem Sauer, 
oder fauren Tropfen befannt ift. 

Die fogenannte Aqua Rabelii enthält einen Theil Schwefel: 
fäure von 66° und drei Theile Alcohol von 6,85° (33° Carteri). 
Das Elix. acid. Dipelii enthält 5 Theile Alcohol, einen Theil 
Schwefelfäure und gleiche Theile Schwefelfäure und Alcohol bil: 
den Hallerfches Sauer. 


Morphin. 


Das Morphin, ein im Opium enthaltendes Alcaloid, ift im 
Jahre 1816 von Sertürner entdedt. Daffelbe Eryftallifirt in 
rechtwinflichen Prismen mit abgefchliffenen Spitzen oder in De: 
taedern. Die Kıyftalle find weiß, glänzend, gejchmadlos, an der 
Luft beftändig, fehmeden nachhaltig bitter, und enthalten 2 Ae— 
quivalente oder 5,730%/, Waffer, welches fte in einer Temperatur 
von 120° verlieren, undurchfichtig werden, und in einer höhern 
Temperatur zu einer gelben Flüffigfeit verfließen. 

Dad Morphin ift im Falten Waſſer völlig, im Aether nur 
fchwach löslich. Kochendes Waſſer löft 1/ga feines Gewichtes 
auf. 40 Theile wafjerfreier Alcohol löfen dafjelbe in der Kälte 
auf und 30 Theile fochender gewöhnlicher Alcohol. In den fetten 
und flüchtigen Delen ift daffelbe ebenfalls auflöslich., — Durd) 
Säuren gerötheted Ladmuspapier wird durch die Morphinauflös 
fung wieder blau gefärbt; Beilchenfyrup erhält eine grüne, und 
Curcumapapier eine rothe Farbe. 

Im Fauftifchen Kali und Natron ift e8 ferner löslich, im 
Ammoniat Dagegen nur jehr wenig; ferner löslich in Salpeter: 
fäure, welche dadurch eine blutrotbe Farbe annimmt. 

Einer concentrirten fauren Eifenorydauflöfung zugefegt, wird 
dieſe dunfelblau gefärbt. Jodſäure wird durch daffelbe zerſetzt; 
das Jod wird dabei frei, und färbt Kleifter blau. 

Das Morphin enthält: Kohlenftoff 72,2, Wafferftoff 6,2, 
Stidftoff 4,9, Sauerftoff 16,7. 
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Gebraud. Die Morphinfahe dienen als Baſen verſchie— 
dener pharmacentifcher Präparate. 

Berfälfchungen. Daffelbe ift zuweilen mit phosphor: 
faurem Kalt (Mach Ulex bis zu 30%/9), dem färbenden Stoffe 
des Opium, dem Rarcotin verſetzt. Legterem Stoff entweder, 
weil er bei der Bereitung nicht völlig ausgefchieden, ober auch 
in betrüglicher Abſicht hinzugefept ift. 

Für die Beimifchung des Farbeftoffes fpricht die unreine 
weiße Farbe des Morphins. 

Das Narcotin kann auf verfchiedene Weife vom Morphin 
getrennt werden; nad Robiquet durch Behandlung mit Aether 
in der Kälte, welcher das Narcotin auflöfet, das Morphin unges 
löfet zurüdläßt; nach Pelletier mittelft fehwacher &ffigfäure 
von welcher das Morphin aufgelöfet, das Narcotin aber kaum 
angegriffen wird; nach Liebig durch eine 20° Baume haltige 
Kaliauflöfung, welche das Morphin allein auflöfet. 

"Das Nareotin wird durch Salpeterfäure nicht roth gefärbt, 
und außerdem äußert dafjelbe Feine Reaction auf die Jodſäure 
und die Eifenorydfalze. 

Sollten fire Alfalien oder mineralifche Salze im 
Morphin enthalten fein, fo würden dieſe bei der Einäfcherung 
als Rüdftand zurüdbleiben. 


Morphium aceticum. 


Effigfaures Morphin, Acetas morphii, Acetate de 
Morphine. 

. Das eifigfaure Morphium bildet weiße perimutterglängende 
Radeln, und kommt gewöhnlich in Geftalt eined aus zarten 
Prismen beftehenden kryſtalliniſchen Bulverd, von fäuerlichem 
Geruch und jehr bitterm Gefchmad vor. Daſſelbe ift im Waffer 
und Alcohol auflöskich, und befigt ſehr giftige Eigenfchaften. 

Im Feuer jchmilzt es, bläher fich auf, wird ſchwarz und 
verbreitet einen ftarfen Rauch, ver einen empyreumatiichen Ge: 
uch verbreitet. Die Kohle läßt, verbrannt, feinen Rüdftand. 
Wenn reines eſſigſaures Morphium mit verdünnter Schwefel: 
fäure benegt wird, fo entwideln fich in der Wärme aus demfel: 
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ben effigfaure Dämpfe. Durch Salpeterfäure wird daſſelbe blut: 
roth gefärbt, doch gehet die Farbe bald ind Drangegelbe über. 

Das ejfigfaure Morphin zerfeßt eine wäſſrige Jodſäureauf— 
löfung; das Jod wird dabei frei. Mit einer Eſenoxydauflöſung 
verbunden, nimmt daffelbe eine dunfelblaue Färbung an; die Farbe 
fchwindet jedoch durch Zufag einer Säure. Kali, Natron und 
Ammoniak fällen die concentrirte wäfjtige Auflöfung des effigfau: 
ten Morphins; der Niederfchlag löſet fich indefjen durch Leber: 
fchuß des Fälungsmitteld wieder auf. Galläpfelaufguß bewirkt 
ebenfalls einen Niederfchlag. 

100 Theile effigfaures Morphin repräfentiren 88 Theile kry— 
ftalfifirtes Morphin. 

Gebrauch. Als Beruhigungsmittel. 

Verunreinigungen. Das eſſigſaure Morphin kann ſich 
zerſetzen, wenn die Auflöfung deſſelben bei gelinder Wärme abge: 
raucht wird; es bildet fich dann zu einer Mifchung von Mor: 
phium, neutralem und faurem effigfauren Morphin um, wodurch 
das Salz in der Regel feine vollfommene Auflöslichkeit theilweife 
einbüßt. Wenn es gelöfet werden foll, müffen demfelben einige 
Tropfen Eſſigſäure zugefeht werden. 

Berfälfchungen. Durch fremde Stoffe, z. B. durch ef: 
figfauren und phosphorfauren Kalf, welche in der zur 
Entfärbung des Morphin gebrauchten, fchlecht gereinigten Thier: 
fohle, als kohlen- und phosphorjaurer Kalf enthalten waren; 
ferner durch chlorwafferftofffaures Morphin, und ſchwe— 
felfaure8 Morphin; ja, dad weit billigere fehwefelfaure 
Morphin pflegt ſo geſchickt beigemifcht zu fein, daß jelbft das 
geübtefte Auge den Betrug nicht erfennt. 

Die Kalkfalze Fönnen nachgewiefen werden: 1) durch die 
Galeination und Prüfung des Nüdftandes mit Chlorwaflerftoff: 
ſäure; Ammoniak wird in die Auflöfung des Rückſtandes bei 
vorhandenem phosphorfaurem Kalf einen Niederfchlag bewirken, 
und durch oxalſaures Ammoniak wird gleichfalls diefe Reaction 
eintreten, wenn Kalf in der Flüffigfeit enthalten iſt; der Nieder: 
fchlag wird in diefem Sale aus oralfaurem Kalk beftehen; 2) 
das fchmwefelfaure Morphin wird durch fchwefelfauren Baryt und 
3) die Chlorwaſſerſtoffſäure durch falpeterfaures Silber nachge: 
wiefen. 
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Salzfaures Morphin, Chlorohydrate oder hydro- 
chlorate de morpbine. 

Das falzfaure Morphin feyftallifirt in weißen, feiden: 
glänzenden, büjchelförmig vereinigten zarten Prismen, fchmedt 
jehr bitter, ift Iuftbeftändig, im Alcohol und heißem Waffer leicht 
löslich, weniger in faltem und erleidet alle die Morphinſalze be: 
zeichnenden Zerfegungen. 100 Theile entfprechen 90 Theilen 
kryſtalliſirten Morphins. 

Gebrauch. In allen Bällen, wo die übrigen Morphinfahe 
indieirt find. 

Berunreinigungen. Daffelbe kann Waffer im Ueber— 
jchuß enthalten; ein Fehler, ver fih aus dem Gewichtsumter: 
fhiede, vor und nach der Austrodnung im Marienbade nachwei— 
fen läßt. Es kann aber auch Narcotin enthalten, welches nicht 
von Ammoniaf oder Kali, im Uebermaß zugeſetzt, aufgelöſet 
wird. ⸗ 

Fälſchungen. Mit Zucker. Morſon und Marfarton 
haben im Jahre 1850 in London mehrere Proben ſalzſaures Mor— 
phin unterſucht, das pfundweiſe in London verkauft war, und 
von denen mehrere faſt die Hälfte Zucker enthielten. 

Die Unterſuchung eines reinen und verfälſchten Morphinſal— 
zes ergab folgende Reſultate: 


100 Theile reines gefälſchtes 
ſalzſaures Morphium ——— 
Morphin 76,15 54,73 
Waffer 13,65 11,30 
Salzfäure 9,41 71,23 
Berluft 0,79 26,74 


- 100,00 100,00 
Zur Auffuchung des Zuderd fann man entiweder das jaccha= 
rimetrifche Verfahren Peligots benugen, oder den Saccharimeter 
Soleild (Vergleiche Art. »Zuderz) anwenden. 


Morphium sulphurienm. 


Schwefelfaures Morphin, Sulfate de morpbine. 
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Dieſes Salz ſtellt eine Verbindung der Schwefelſäure mit 
dem Morphin dar, und beſteht nach Liebig aus Morphin 75,38, 
Schwefelfäure 10,19, Hydratwaſſer 4,66 und Kryſtalli— 
fationswaffer 9,62. 

Das jchwefelfaure Morphium FEryftallifirt in Prismen oder 
feinen Nadeln, die in ftrahlenförmigen Büfcheln zufammenftehen; 
es ift an der Luft beftändig und in der doppelten Gewichtämenge 
Waſſer auflöslich. 

Gebraud. Ein wichtiges Arzneimittel. 

Berfälfchungen. Das fchmwefelfaure Morphin pflegt wohl 
mit fchmwefelfaurem und phosphorfaurem Kalk verfälſcht 
vorzufommen, und zwar fönnen diefe Salze in der Thierkohle 
enthalten geweſen fein, welche zur Entfärbung der falzigen Auf: 
löfung verwendet ift. Alm diefe fremden Subftanzen nachzumeifen, 
muß das Morphin caleinirt und der Rüdftand mit Salzfäure 
behandelt werden, worauf, wenn phosphorfaurer Kalk in derfel- 
ben enthalten ift, Ammoniaf einen Niederfchlag hervorbringen 
wird, und die Anwefenheit des fchwefelfauren Kalfes durch den 
weißen Niederfchlag fich verräth, der durch Zufag von oralfaurem 
Ammoniaf und ſalzſaurem Baryt entfteht. In reinem fehwefel- 
fauren Morphin treten diefe Reactionen nicht ein. 


Moſchus. 


Der Moſchus oder Bifam, Moschus, Musc, iſt eine ei: 
gene thierifche Secretion, die fich in einem befondern Beutel, ver 
fich bei dem Männchen des bifamtragenden Mofchusthiers 
(Moschus moschiferus) durch Anfchwellung und Einfadung der 
Haut nahe vor der Vorhaut gebildet hat. Das Thier lebt in 
Tonkin, Bengalen, Thibet, Begu, der Tartarei in den dortigen 
Gebirgen. 

Der Mofchus bildet eine fefte, fettige, Förnige, dunkelbraune, 
gelbliche Maſſe, die einen feharfen, ſchwach bittern Gefchmad 
und einen jehr ftarfen außerordentlich diffufibeln Geruch befigt. 
In der Hige fchmilzt der Mofchus, entzündet ſich und läßt nur 
eine geringe Kohle zurüd. Mit Kali behandelt, entwidelt fich 
Ammoniaf. Die Afche ift grau, und beträgt 4-6 %0. 

Guibourt's und Blondeau’s Analyfe zufolge enthält der 
Moichus: 
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Durch Aether ausgezogene: Bett, Choleftearin, mit Am: 
moniaf gefättigte Yettfäuren, flüchtiges Del . . . 13,00 
Durch Alcohol ausziehbare Choleftearin, durch Aumoniat 
geſättigte Fettſäure, flüchtiges Del, ſalzſaures Natron, 
Kali und Kalk, en mit derſelben Bafe ver: 
bundene Säure . . . 82 2 5 2 5 68 
Durch Wafler ausgezogen : die genannten falzfauren 
Salze; unbeftimmte Säure, kohlenartige in Waſſer 
auflösbare Materie 2 2 0 er een. 19,00 
Durch Ammoniak gewonnen: Eiweiß, phosphorfaurer 


Kılf . .. 12,00 
Fibröfes Gewebe, toblenfaurer uab yho6phorfaurer Kalt, 

Hom und San . . .. 278 
Verflüchtigtes Ammoniaf währen des tens. . 0,32 
Waflır : » 2 .. F 0.2.2... 46,9 

1009,00 


Nach den neuen Analyfen Geigers und Reimers enthält 
der Mofchus : 
Starres Fett mit wenigem Del. . . , Di | 
Eholeftearin, noch etwas Del und Harz ah ee 
Gigenthümliches bittere Ha . x... u DR 
Freie Milchfäure und Sale . » 2 2 2 2 22020. 75 
Im Waffer auflösliche Sale. » 2 2 2 2 222. 365 
Unauflöslicher fandartiger Rüdftan . . 2 2 04 
Waffer und Ammoniak aus der Milchfäure . . .». . 455 





100,0 

Im Handel werden 3 Hauptforten unterfchieden: 

1) Der chinefifche oder türkiſche Bifam, die gefchäß: 
tefte Sorte, in Blafen oder runden verfiegelten Beuteln, die in 
Seidenpapier eingewidelt find, und eine fehr verſchiedene Größe, 
bie eine auf der einen Seite abgeplattete Geftalt befigen, die mei: 
ftend haarlos ift, während die andre convexe Seite mit langen 
fahlen gegen die Mitte convergirenden Haaren beſetzt if. Der 
Bifam felbft ift dunfelbraun, Elebrig, Frümelig, mit einem fehr ftar: 
fen anhaltenden, etwas ammoniakalifchen Geruch, der an Lieblich- 
feit gewinnt, fowie er fchwächer wird. 

2) Der bengalifche Bifam fommt meiftend in weniger 
gut gefchloffenen Beuteln vor. Die Beutel find häufig zuſam— 
men genäbet, feucht und die Haare Fürzer, gemifcht graugelblich, 
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dichter ftehend. — Der Geruch nicht fo fein, als der des vo: 
tigen. 

3) Der ruffifche oder fibirifche oder Fabardinifche 
Bifam in platten, trodnen,- länglichen, 25—55 Millimeter im 
Durchmeffer haltenden Beuteln, die auf der obern Fläche mit 
fehr langen und dien, mehr aufrechten, weißen oder grauweißen 
an der Spige weichen Haaren befegt find, und deren uutere Flä— 
che eine ſchmutzig graue Farbe zeigt. Der enthaltene Biſam ift 
feft, heller von Farbe wie der tunfinifche, uud von fibröfer Tertur. 
Der Geruch ift fchwächer, weniger angenehm und jehr flüchtig. 
Der Bifam muß fehr troden aufbewahrt werden. 

Gebrauch. In der Parfümerie. Alsdann als ein fehr 
energifch wirkendes ercitirendes Arzneimittel gegen Nervenfieber, 
tetanifche und andere Krampfzufälle, beim Keuchhuften, Hyſterie 
u. ſ. w. 

Verfälichungen. Der außerordentlich hohe Preis des 
Mofchus, fowie die ungewöhnliche Zertheilbarfeit feines Geruches 
find die Veranlaffung vielfacher Fälfchungen geworden, die theils 
darin beftehen, daß jchwerwiegende Stoffe in die Beutel 
eingebracht werden, wie 3.B. Blei und Eifen, oder daß ein 
Theil des Achten Inhalts daraus entfernt, und durch andre 
. Stoffe, durch getrodnetes Blur, Muskelfleiſch, Häute, 
Gelatine, Leim aus Eſelshaut, Haare, Vogelkoth, 
Wachs, Asphalt, Benzoeharz, Styrar, Sand, Tabad 
und dergleichen Subſtanzen erjegt werden. 

Zur Entdefung ded Blei: oder Eifenzufages wird eine 
Heine Menge des Bifams eingeäfchert, und die Aſche mit der 
Zauge auf Bleifügekhen oder Eifenfeilfpäne unterfucht, oder noch 
befjer der Aſchenrückſtand mit Salpeterfäure aufgenommen, und 
die Auflöfung mit den angegriffenen gegenwirfenden Mitteln 
(Ammoniak, gelbem Blutlaugenfalze, Jodkalium, fchwefelfaurem 
Natron u. j. w.) geprüft. 

Bifam, der Asphalt enthält, befigt einen glänzenden Bruch. 

Die übrigen Berfälfchungen find ſchon ſchwerer nachzumeiien, 
und nur durch die aufmerkffamfte Unterfuchung der Beutel, und 
Prüfung der charakteriftiichen chemiichen Merkmale des Biſams 
zu ermöglichen. 

Zu diefem Ende tft genau darauf zu achten, ob die Beutel 
geöffnet gewweien, und wieder zugenähet oder verklebt worden find, 
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und ob die Haare nicht mittelft eines Leimes aufgeklebt find. 
Dieſes ift leicht dadurch zu entdeden, daß man die Haare durch 
Abwafchen mit lauwarmem Waſſer entfernt. 

Ale Beutel, an welchen Spuren von Nähten bemerft wer: 
den, find als gefälfchte zu betrachten; Achte Beutel dürfen nur 
2 fleine, häufig jehr eng zufammengezogene Deffnungen befigen. 
Ferner muß in den Beuteln eine Menge Kleiner rundlicher Kür: 
ner vorhanden fein, und Durch die Loupe dürfen Feine fibröfe 
PBarthien aufgefunden werden. 

Eine ftarfe Nadel, mit welcher der Bifambeutel durchftochen 
wird, muß nach dem Zurüdziehen mehr oder minder fräftig rie— 
chert, und nicht fowohl diefer Geruch, als vielmehr auch der Ge: 
fchmaf und das Ausfehen der Nadel dient den PBarfiimerienfa: 
brifanten ald Beweis der Mechtheit ded Mofchus. — Ferner 
muß guter Bifam, der in Alcohol von 40° aufgelöfet ift, einen 
fehr ftarfen Geruch verbreiten, fobald, wenn einige Tropfen die: 
fer geiftigen Auflöfung, die auf die Hand getröpfelt find, fich 
verflüchtigt haben. Das kochende Wafler Löft 3/4 feines Gewich: 
te8 guten Mofchus auf, umd liefert eine Flüffigfeit, welche von 
Salpeterfäure entfärbt,' und von efligfaurem Blei und Galläpfel- 
aufguß gefällt wird. 

Die Beimifchung von Harz, Wachs und Tabad läßt ſich 
aus dem Geruch abnehmen, der fich beim Einbringen eines glü: 
benden Eifendrahtes in dem Mofchus entwidelt. 

Martiny befchreibt die im Handel vorfommenden fünftli- 
hen Mofchusbeutel mit folgenden Worten: „Diefe Beutel 
hatten die ungefähre Größe und Geftalt einer Nuß, nur daß fie 
etwas abgeplattet waren. Mit Ausnahme einer fahlen Stelle an 
der abgeplatteten Dberfläche waren fie 0,022 bis 0,033 Millim. 
lang und weich, an der Wurzel weiß graulich, und an den Epis 
ben mit Haaren bededt, die regelmäßig nach einem Strich lagen 
und die convere Oberfläche des Beuteld vollfommen bededten. 
Das Haar war zwar ebenfo glatt und brücdhig, wie das Haar 
auf den Achten Beuteln; es fehlte ihnen jedoch die wellenförmige 
Diegung. An der flachen fläche bildete die Haut mehrere Fal: 
ten, die überall behaart waren. Den Beuteln fehlte die gemöhn: 
liche Definung der Mofchusbeutel, und ebenfo auch die Refte des 
männlichen Gliedes. Als die Beutel eine Nacht über in einem 
feuchten Tuche gelegen hatten, waren fie am Morgen darauf er: 


158 Moſchus. Muscatennuf. 


weicht, und die Falten an der Oberfläche fo weit verftrichen, daß 
man ihr Inneres fehen fonnte. Die Haut hatte eine Dide von 
ungefähr 0,002 M.; fie war durchfichtig, und obgleich nicht im 
Mindeften verändert, fo Löfeten fich dennoch die Haare fehr 
leicht. — | Ä 

Rah Martinys Anficht gehörten dieſe Beutel einer an: 
dern Speried des Genus der Mofchusthiere (Moschus javanicus, 
Kauchil, Meminna, Pygmus) an, die ebenfalld in Dftindien leben, 
aber feine Mofchusbeutel haben. 

Im Innern enthielten diefe Beutel eine fefte vegetabilifche 
Maſſe von hellbrauner Farbe, die einen ſchwachen Geruch und 
ftarf adftringirenden Geſchmack befaß, im Waller und Aether 
nicht auflöslich war, dagegen zum Theil von Alcohol und Salz: 
fäure aufgelöfet wurde. Die weingeiftige, hellbraun gefärbte Flüſ— 
figfeit wurde durch ſalzſaures Eifen ſchwarz gefärbt, und die 
durch Fauftifches Kalt bewirkte Auflöfung diefes falfchen Moſchus 
gab eine dunfelrothbräunlich gefärbte Flüffigfeit, deren Farbe 
durch Salpeterjäure zerftört wurde. 


Mustatennufß. 


Die Musfatennuß (Muscade) ift die Frucht des ächten 
Musfatennugbaumes, Myristica moschata officinalis, eines 
zu der. Familie der Miyrifticeen gehörenden auf den Infeln’ 
Banda, Amboina, den Molluffen, der Ile de France und Bour: 
bon wild wachienden Baumes. 

"Die eigentliche Musfatennug ift der von der harten nicht 
fehr dien Schale befreite Samenfern. Sie ift tundlich und 
eliptifch, unregelmäßig gefurcht, an der Oberfläche weißlich, im 
Innern gelblich rot) marmorirt. Die Schale ift braun, wie bes 
reitd erwähnt nicht did, aber hart, und mit einer fibröfen, tie: 
ehenden, frifch jcharlachrothen, nach dem Trodnen gelb und hart 
werdenden Haut überzogen, dem Arillus, welche unter dem Na: 
men Macisblüthe oder Muscatblüthe (Macio) im Handel 
vorfommt. 

Man unterfcheidet die Muscatnüffe nach) dem Lande, aus 
welchem fie kommen. Die molluffifchen Muscatnüffe gelten 
für die beiten, und. werben in männliche oder wilde: umd , 
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weibliche oder zahme unterſchieden. Erftere find groß, läng: 
lich, leicht, von ſchwachem Geruch, werden leicht ranzig und find 
wenig im Gebrauch; lestere find rund, verfehieden groß, aber 
nie größer wie eine beine Nuß, und an der Oberfläche von ei- 
nem grauen Staube bebedt. Die von Ile de France ſtammen— 
den Muscatnüffe find länglich oder rund und leicht. 

So giebt ed auch Muscatnüffe, welche noch mit der Schale 
befleidet find, indefjen werden dieſe nur felten im Handel ange: 
troffen. 

Die Muscatnuß enthält: Myriſtin, Dlein, flüchtiges 
Del, unbeftimmte Säure, Satmehl und Gummi. 

- Gebrauch. Im der Medicin als energifches Reizmittel; im 
Haushalt ald Gewürz. 

- Verfälfchungen. Nicht felten findet man unter den Mus: 
catnuͤſſen verdorbene von Injecten angefreſſene und deshalb zer: 
reibbare. Die wurmftichigen find mit einem Kitte, der aus 
Mehl, Summi und Muscatnußpulver bereitet ift, verftrichen. 
Dieſelbe Maffe wird auch wohl zur Darftellung fünftlicher Muscat: 
nüffe gebraucht; ja, in Marfeille hat man falfche Muscatnüffe aus 
Kleie, Thon und Bruchftüden von Muscatnüfjen fünft: 
lich angefertigt. Wie jene gefchmad: und geruchlos find, fo gers 
gehen diefe im Waſſer. 

Die angeftochenen Muscatnüffe find ebenfalls geſchmacklos 
und faſt ohne Geruch; mitunter ift dieſer fehimmlich, namentlich 
wenn fie fchlecht aufbewahrt find. 

Muscatnüſſe, die durch Alcohol und Deftillation er: 
fihöpft find, oder denen Ähnliche Früchte beigemengt find, können 
an dem Bruche, dem Gefohmade und Geruche erfannt werden. 


Muſcheln. 


Die Miesmuſchel (Mytilus edulis) gehört, wie die Auſtern, 
zu den acephalen mufcheltragenden Mollusfen, und zählt zu den 
Motilaceen. — Es giebt fehr viele Arten, welche im Allgemei: 
nen in Salz: und Süßwaffermufcheln getheilt werben. Letztere 
fommen nicht auf den Markt. 

Durch den Genuß der Miedmufcheln entftehen nicht felten 
mehr oder minder bedeutende Erſcheinungen, Deren Urſachen 
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höchft verfchiedenartig find. Im Allgemeinen hat man indeffen 
die Beobachtung gemacht, daß die auf den Genuß folgenden nad): 
theiligen und gejundheitögefährlichen Wirfungen befonders in der 
Raichzeit eintreten, oder wenn die Mufcheln überhaupt zu alt 
find, Eine andre Urfache ihrer gefundheitsnachtheiligen Wirkun: 
gen liegt in ihrem Kupfergehalt, defien Entjtehen von denfel: 
ben Urfachen, wie bei den Auftern abhängt (vgl. Art. »Aufternz). 


Mutterktorn. 


Unter Bodshorn, Hahnenfporn, Hungerforn, Korn: 
mutter, Kornzapfen, Bogelfporn, Secale cornutum, 
Clavus secalinus, Ergot, Seigle ergote, Bl& cornu, 
Seigle noir verfteht man eine fefte faft hornartige Entartung 
der Samenförner mehrerer Gramineen oder Eyperaceen, welche 
den nährenden Eigenfchaften diefer Samen den größten Abbruch 
thut *). 

Das Mutterforn bildet längliche, an beiden Enden flum: 
pfe, leicht edige, dem Samenforn ähnelnde, aber ungleich größere 
Körner, da deren Länge von 6 bis zu 20 Linien variirt. Daffelbe 
befigt in der Regel eine bogenförmige Geftalt, eine violett ſchwarze 
Farbe und ift mit mehreren deutlichen Furchen verfehen. Die 
Subftanz ift dicht, etwa wie Mandeln zerbrechbar, im Innern 


*) So wichtig das Mutterforn als Heilmittel ift, fo gefährlich Fann fein Ge— 
nuß für die Menfchen und Thiere werden. Das Mutterforn enthält nemlich 
2 wirffame Beitandtheile, einen giftigen, dag fire Del, und ein Heilmit- 
tel, das hämoſtatiſche Ertract. Nah Bonjeans Unterfuchungen änßert 
fih die Wirkung des ganzen Mutterforns anf die Thiere durch den Verluſt des 
Apetites und Abnehmen der Beweglichkeit, die fo weit gehet, daß fie gleichfant 
ganz unbeweglidh werden. Die Thiere find mie ftumm, ihre Augen flarr. 
Größere Dofen bewirken ein furchtbares Gehenl, was aufhört, fobald der Hund 
ins Erbrechen fommt, ober die Uubeweglichfeit eintritt. Nun ſieht man jedoch 
Schaum vor dem Maule oder Anfchwellung und Zerreifung der Zunge. Bei 
Hähnen und Hühnern wird der Kamm zuerft ſchwarz und bevedt fih dann mit 
Heinen ſchwarzen Puncten. Bald darauf werden fie wie trunfen, taumeln uud 
fallen bei dem geringften Stoffe um, verfallen in einen comatöfen Zuftand und 
fterben nach ziemlich lang andanernder Agonte. Bei Menfchen erregt das Mut- 
terforn nervöfe Affectionen, die unter dem Namen der Kriebelfranfheit befannt 
find, und in. der Regel mit dem Tode des Befallenen enden. 
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weiß, gegen die Oberfläche zu, weinroth. Die Spige, womit. das 
Korn der Blüthe anhängt, ift gelblich, die freie. Spige ift dünn, 
gleichfam eingerifien. An ver Oberfläche bemerft man Querriffe, 
mitunter aber laufen zwei jolcher Riſſe nur in die Länge. Der 
Geruch des Mutterfornes hat große Aehnlichfeit mit dem der 
Schwämme, noch andere des Schimmeld. Der Geichmaf ift an: 
fangs ſchwach; ver Nachgefchmad dagegen im Halfe anhaltend 
und fragen. 

Das Mutterforn ift von mehren Chemikern analvfirt und 
enthält nach Wiggers: farblofes fettes Del 35, falbear: 
tiges Eryftallifirbares Bett 1,05, Cerin 0,76, Ergotin 
1,25, Mutterfornzuder 1,55, Vegetabilifches Osmazon 
7,76, blutrothen Barbeftoff 2,33, Eiweiß 146, Euezin 
46,19; faures phosphorjaures Kali 4,42, yhosphorfaure 
Kalferde mit Spuren von Eifenoryd 0,29, Kiefelerde 
0,14. 

Ueber die Natur des Mutterfornd find die Anftchten noch 
nicht übereinftimmend. Man hält vafjelbe fowohl für eine franf: 
hafte Veränderung des bereits bis zu einem gewiffen Grade aus: 
gebildeten Samenfornes, oder für eine krankhafte Veränderung 
ded Fruchtfnotens felbft, oder für einen Pilz. Letztere Anficht 
fcheint die wahrfcheinlichere, und der Pilz führt den Namen 
Sclerodium clavus Decandolle oder Spermoedia clavus Fries. 


Gebraud. Das Mutterforn ift feit 1747 als Heilmittel 
in der Geburtshülfe in Gebrauch, indem es Fräftige Kontractionen 
der Gebärmutter hervorbringt, und blutftillend wirkt. 


Verunreinigungen. Das Mutterforn, welches bei naffer. 
Witterung eingefammelt wird, und nicht gehörig getrodnet ift, 
verliert fehr leicht feine Wirkung. Im feuchter Luft gehet es in 
faulige Gährung über, riecht wie faulende Fifche, und wird von 
einem Sarcoptes angefreffen. 


Zu altes Mutterforn erhigt fich und wird wirkungslos. Daf: 
jelbe muß bei trodenem Wetter mit der Hand gefammelt, gehörig 
getrodnet, und in einem Glaſe an einem trodenen Orte aufbe- 
wahrt werden. - 

Berfälfchungen. Obgleich man eine Fälſchung faum für 
möglich halten follte, jo ift e8 dennoch etwiefen, daß Mutter: 

II. 11 
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toren fünftlich dargeftellt, oder ftatt deſſelben brandige Kör— 
ner *) verwendet find. 

Nach Schaupuery ift künftliched Mutterkorn aus gefärb: 
tem Gyps und Mehlfleifter dargeftellt, und die Mifchung dar: 
auf gemalen. 

Ein derartiger Betrug ift indefien fehr leicht zu entdeden, 
indem das falfche Mutterforn mit Waſſer behandelt zu einem 
Brei fich auflöjet, und die Bruchflächen feine weiße Mitte, dar— 
auf feinen violetten Kreid, und feinen braunichwarzen Rand 


zeigen. 


Naphtha. 


Steinöl, Erdöl, Bergöl. Oleum Petrae - Naphte, 
Bitumen, Naphte, Huile de Naphte. 

Die Naphtha ift ein flüffiger Kohlenwafferftoff, welcher fich in 
verschiedenen Gegenden ald Product einer neueren neptunifchen 
Formation in der Natur vollfommen ausgebildet findet. Namentlich, 
ift Perfien, an der nordmweftlichen Küfte des Faspifchen Meeres, 
bei Baka reich an Naphtha-Quellen. Dann finden fich folche 
Duellen bei Carthagena in Süpdamerifa, in Parma, Modena, mo 
die Naphtha mit MWaffer aus der Erde hervorquillt, ferner in 
Griechenland, Bayern, in der Nähe von Trier, in Departementd 
des Ober- und Niederrheins. 

Mit dem Namen Naphbtha bezeichnet man im Allgemeinen 
die frhärffte und reinfte Corte; die gewöhnliche, meiftens mit frem— 
den Stoffen verunreinigte wird Berg- oder Steinöl (Oleum pe- 
{rae, Petroleum) genannt. 

Die Naphtha ift entweder völlig farblos oder leicht gelblich 
gefärbt und befist einen eigenthümlichen penetranten Geruch. Das 


79) Man darf nicht vergeffen, fagt Righini, daß die Fruchtförner durch 
Kranfheit in ber Art verändert werden, daß bie erfranften brandigen 
Körner dem Mutterforn äußerlich ähneln. Allein die Unterfuchung ber ins 
nern Körner reicht vollfommen bin, den großen Unterfchied nachzumweifen, ins 
dem die brandigen Körner im Innern fchwarz find, das Mutterforn dagegen 
im Innern eine weiße Farbe befigt. 
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fpec. Gew. 0,758 bei 19%. Mit Waffer deftillirt bleibt ein ge: 
ringer Rüdftand; fie kocht bei 85,5°. 

Das Bergöl befigt eine braunröthliche Farbe und ein fpec. 
Gew. von 0,83 bis 0,88. Es focht bei 140° C. (das perfifche 
nach Heß Beobachtungen) ift dieflüffiger, wie die Naphtha, und 
bei der Deftillation mit Waffer bleibt ein bedeutender, bläulicher, 
zäher, erdpechartiger Rüdftand zurüd. Bei der Deftillation der 
Naphtha ohne Waffer, bildet fich ftets ein Theil zu Harz um. 

Noch unverdorben find in der Naphtha 3 Dele enthalten, 
von welchen das erfte bei 95°, das zweite bei 112° und das dritte 
erft bet 313° ind Kochen geräth. 

Die Naphtha iſt an der Luft jehr flüchtig und entzündbar. 
Sie brennt mit jehr heller rußiger Flamme Sie ift im Waffer 
unauflöslich, gehet aber mit Alcohol, Aether, den firen und flüch- 
tigen Delen in allen VBerhältniffen Mifchungen ein. 

Gebrauch. ALS Erleuchtungsmittel. In den chemifchen La: 
boratorien dient fie zur Aufbewahrung des Kaliums, Sodium und 
anderer leicht orydirbarer Metalle wie 3. B. des Magans. 

Verfälfchungen. Mit gewöhnlichen fetten Delen, 
oder mit Terpenthinol. | 

Keine Naphtha löfet fich in rectificirtem MWeingeift nicht auf, 
fondern ſchwimmt an der Oberfläche. 

Schwefel: und Salpeterfäure wirfen auf die rectificirte Naph— 
tha nicht ein, was der Fall jedoch ift, fobald eine Verfegung mit 
Terpenthinöl ftatt gefunden hat. Es tritt dann eine braune Fär: 
bung ein, wobei fich die Mifchung zugleich entzündet. 

Ure bat eine frifche Naphtha unterfucht, welche mit 91 0% 
Alcohol und brandiger Holzſäure verfegt war. Nachdem 
diefe falfche Naphta durch Deftillation wiederholt rectificirt und 
darauf mit Schwefelfäure behandelt war , lieferte fie fchönen 
Aether in faft fo reichlicher Menge, als ob derjelbe aus reinem 
Alcohol dargeftellt wäre; zugleich hatte fich etwas Holzeffig: 
äther (Aether methylique, hydrate de methyl&ne), und nach ei: 
niger Zeit ein ſchwarzer Rüdftand gebildet, der, als er ind Ko: 
chen gerieth, aus dem Gefäß herausfprüste. 
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Eſſigſaures Natron, Terra foliata tartari sicca, s. erystalli- 
sala, Acdtate de Soude. | 

Das kryſtalliſirte effigfaure Natron bildet farb» und geruch- 
Lofe, wafferhelle, Tpießige oder fäulenförmige Kıyftalle, von bitterm 
ftechendem Gefchmad, die an der Luft effloreseiren, in 3 Theilen 
faltem Wafjer, in ihrer Gewichtömenge in fochendem Waffer, und 
in 5 Theilen Alcohol löslich find. 

Das Salz enthält: 62,2 Eſſigſäure; 37,8 Natron; und 
in Kryftallform 39—40%, Waſſer. 

Gebrauch. Zur Gewinnung der Efftgfäurez in der Medi: 
ein als jchmelzended und dDiuretifches Mittel; in großen Gaben 
wirft es purgivend. Ä 

Verunreinigungen. Gleich dem effigfauren Kali kann 
das ejligfaure Natron Eifen, Blei, Kupfer und Arſenik— 
jalze enthalten, die aus den bei der Bereitung angewandten Ges 
füßen herrühren, oder daſſelbe kann auch mit ſchwefelſaurem 
Natron und Ehlornatrium verunreinigt fein, wenn zur Ge: 
winnung das gewöhnlich im Handel vorkommende Natron ges 
braucht ift. 

Die Mittel diefe Verunreinigungen nachzuweiſen find dieſel— 
ben, wie die zu demfelben Zwede bei dem eſſigſaurem Kali anem— 
pfohlenen. 

Mitunter ift dem effigfauren Natron auch weinfteinfau= 
red Kali beigemifcht, und zur Prüfung auf eine folche Ber: 
unreinigung dient entweder der Alcohol, der nur das effiglaure 
Natron auflöfet, dagegen das weinfteinfaure Kali unaufgelöfet 
als Rüdftand zurüdläßt, oder die Wärme, in welcher das Salz 
fich zerfegt und Effigfäure fich entwidelt, ohne daß zugleich Ver: 
fohlung eintritt. Weinfteinfaures Kalt läßt eine volumindje Kohle 
zurüd, und ftößt bei der Verbrennung einen unverfennbaren Ga: 
ramelgeruch aus. 

Das weinfteinfaure Kali bleibt außerdem in der Afche zus 
tüd, und einige Tropfen Chlorplatinalöfung bringen in der durch 
Filtration geflärten Lauge eine canariengelbe Bällung hervor. 

Dafjelbe gegenwirfende Mittel fann auch angewendet wer: 
den, wenn das efjigfaure Natron nur mit effigfaurem Kali 

verfekt fein jollte. 
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Natrum carbonieum. 


Kohlenjfaures Natron, Soda, mildes Mineralal: 
fali, Carbonate de Soude. 

Im Allgemeinen bezeichnet man mit dem Namen Soda die 
gewöhnliche Soda, wie fie im Handel vorfommt, und das Aep: 
natron, fei es durch Alcohol oder durch Kalf bereitet. Ä 

Der im, Handel vorkommende rohe Soda wird in natür= 
liche oder fünftliche, und in Fryftallifirte unterfchieden. 

Die natürlichen Sodaforten find unreines Fohlenfaures Na: 
tron, die aus dem Afchenrüdftande verſchiedener am Meerftrande 
wachjender Seepflanzen gewonnen werden. In Egypten, Ungarn 
und Amerika bildet fich daffelbe durch fpontane Verdunftung des 
Waffers in den Heinen Natron:Seen. Dieſe natürlichen Sodaar: 
ten, welche unter dem Namen Natron befannt find, beftehen aus 
anderthalb Fohlenfaurem Natron, Küchenfalz, fehwefelfaurem Na: 
tron und einigen Hunbderteln unauflöslicher Stoffe. Das Natron 
beſitzt eine ſchmutzige graubraune Färbung. Es ift in den großen 
Stüden gleichfam aufgeblähet, grau, Förnig, im Bruch etwas 
durchfichtig, auf glühenden Kohlen wird es undurchfichtig. | 

Die natürlichen Sodaforten werden in der Regel nach ven 
Orten benannt, wo fie gewonnen werden. Die Hauptiorten fin: 
Die Soda von Alicante oder Barilla, die bejte Sorte, welche 
im Handel in mehr Unterjorten unterjchievden wird, und im ı 
Durchfcehnitt 25—40%, reines fohlenfaures Natron enthält. ’ 

Man gewinnt fie aus verfchiedenen Pflanzen, vorzüglich aus 
der Barilla, einer Art Salfola, ‚welche an der fpanifchen Küſte 
angebauet wird. 

Unter den übrigen fpaniichen Sodaarten find die Soda von 
Malaga, von Carthagena und der Infel Teneriffa am be: 
liebteften. 2ebtere wird aus Mesembryanthemum crystallinum 
gewonnen. | 

Die franzöfifchen Sodaforten find 1) die Soda von Nar— 
bonne oder Salicor, welche man durch Verbrennung der Sali- 
cornia annua darftellt, die man in der Umgegend von Narbonne 
eultivirt. Diefe Soda enthält 14 — 15% kohlenſaures Natron. 
2) Die Soda von Aigues mortes vder Blanquette, ftammt 
aus Salicornia europaea, Salsola tragus, Atriplex portulacoides, 
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Salsola Kali und Statice limopnium ‚und wird zwifchen Frontignan 
und Aigues:Morted an der Meeresfüfte fabricirt. Ihr Gehalt an 
reinem kohlenſauren Natron beträgt zwifchen 4—10%. 3) Die 
Soda aus der Normandie, von Eherbury, die Vareckſoda 
ift das Product der Einäfcherung der Fucusarten *), welche 
fehr häufig an den Küften des Meered wachfen. Dieſes Product 
wird eigentlich mit Unrecht zu den Sodaforten gerechnet, da es 
nur fehr wenig fohlenfaures Natron (0,02), dagegen viel ſchwe— 
felfaures Kali und Natron, Jodkalium, Chlorfalium und Natrium 
(33 — 75), fohlenfaure, phosphorfaure Kalk und Magnefta, Kie: 
jelerde, Kohle (42—67) u. ſ. w. 


Nach) Girardin enthielten einige Sorten von Vareck: 











Vareck aus Eher: — aus verſchiedenen 
bury. siffe. Drten. 
Waſſer. 5,00 | 8,00 | 5,00 | 2,00 4,00 
ſchwefelſ. Kati. 22,19 | 42,54 | 13,50 | 18,80 | 22,00 
Ehlorfalium. 16,00 | 19,64 | "15,60 [2 [2 
Küchenfalz. 45,78 | 25,38 | 65,68 | 72,20 | 68,00 
fohlenf. Natron. 3,53 | 3,71 | 0,22 | 6,00 6,00 
Untlögliche Stoffe. 1,50 0, 73 | " ” ” 





Lösliche Joduren. | Spuren | Spuren | Spuren | Spuren | Spuren 


Indeſſen dürfen wir nicht vergeffen, daß Verhältniffe, Die 
Beftandtheile der rohen Sodaforten, an fich großen Verſchieden— 
heiten unterworfen find. 

Die fünftlichen Sodaforten werden nach Leblanc’s und 
Dize’d Methode, durch Zerfegung einer Miſchung von ſchwe— 
felfaurem Natron, fohlenfaurem Kalf (Kreide) und Koh: 
lenftaub in der Hige bereitet. Diefe künftliche rohe Soda ent= 
hält Küchenfalz, jchwefelfaure Soda und fremde unauf: 
lösliche Stoffe (kohlenſ. Kalf, Kohle, Thon, Erde, Sand u. ſ. w.). 
Nach Unger befteht eine auf der Fabrif zu Ringkuhl in ver Nähe 
Kaffeld Fünftlich fabrieirte Soda aus 


*) Varech, Barec oder Warech iſt der gewöhnliche Name für den 
Seetang, oder Goemon, der von Meer au das Ufer ausgeworfen wird, Man 
wendet ihn auch zum Düngen der Felder an. 
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Ichwefeljaurem Natron 1,99 Chlornatrin 2,54 
kohlenſ. Natron 23,57 Natronhydrat 11,12. 
fohlenf. Kalt 12,90 baſiſch ſchwefelſ. Kalt 34,76 
ſchwefelſ. Eifen 2,45 Kieſelſ. Magnefia 4,74 
Kohle 1,59 Sund 2,02. 


Waſſer 2,10 

Aus roher Soda wird durd; Raffination das Ersftallifizte 
Eohlenfaure Natron dargeftellt. Dafjelbe bildet rhomboiſche Pris— 
men’ oder vierjeitige Pyramiden mit abgeftumpften Spitzen. Es 
befigt einen jcharfen alkalifchen Geſchmack, färbt den Beilcheniy: 
rup lebhaft grün, und ftellt die durch Säuren geröthete blaue. 
Farbe des Lackmus her. An der Luft effloreseirt es, mit Verluſt 
ſeines Kryſtalliſationswaſſers, und in der Hite geräth es in den: 
wäßrigen und feurigen Fluß, ohne zeriegt zu werden. Bon, 
Waſſer wird ed aufgelöjet, vom Alcohol nicht. Nach Vauquelin 
werden 10 Gramm trodened reines Fohlenjaured Natron Durch. 
98,94 Grm. Schwefelfäure von 10° gejättigt. 

Gebrauch. Die rohe Soda wird am meiften zur Darftel: 
lung des Fryftallifiten einfachen und doppeltfohlenfauren Natrong, 
der Borar, der gebräuchlichen Aetzlauge, der harten Harzſeifen, 
der fünftlichen PBottafchen, zum Bleichen, der Linnengewebe, zur 
Glasbereitung benugt. — Ferner zur Bereitung desinftcirender 
Flüffigkeiten, 3. B. des Labarraquefchen Liquors, zur Entfettung. 
der Wollen, u.,f. w. Die Soda von Narbonne dient vorzüglich 
zur Bereitung des grünen Glaſes (Chambourin), Aus der Warech—⸗ 
foda wird Jod, Jod» und Bromfalium vorzugsweife gewonnen. - - 

Berfälfchungen. Das im Handel verfäufliche Erpftallifirte 
fohlenjaure Natron kann mit fchwefelfaurem Natron verums 
reinigt fein. Diefe Fälfchung wird fich auf folgende Weife herz. 
außftellen. 

Einige Gramme des verdächtigen Natrond werden zu Pulver 
verrieben und mit reiner Eſſigſäure jo lange verjegt, bis fein. 
Aufbraufen mehr erfolgt. Die Flüffigfeit wird dann decantirt,; 
und nachdem das nicht aufgelöjete Salz, das fchwefelfaure Natron, 
mit frifcher Säure ausgewaſchen ift, wird ed getrodnet und ge: 
wogen. 

Auf gleiche Weiſe wird die Gegenwart des ſchwefelſauren 
Natrons im kohlenſauren nachgewieſen, wenn in der Auflöſung 
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auf den Zufag von falpeterfaurer oder falzfaurer Barytauflöſung 
ein. weißer unvollfommen auflösbarer Niederichlag erfolgt. 

Was nun die Beftimmung des Werthgehalted der verfchiedes 
nen Sodaforten betrifft, jo ftimmen die einfchlagenden Berfahren 
mit den oben bei den Bottafchenforten angeführten in allen Stü— 
den überein (Vergl. Art. Kali carbon.), nur daß das Nequivalent 
für das reine Natrum — 3,185 Grm. ift *). 

Sollen rohe Sodaforten unterfucht werden, fo ift es wefent- 
lich nothwendig, fich mittelft der Prüfung durch Säuren darüber 
zu vergewiffern, daß die Soda weder Sulfide noch Sulfüren ent- 
enthalte. Ohne viefe Gewißheit fönnen nemlicd, Irrthümer fehr 
leicht dadurch veranlaßt werden, daß der Theil der Probirfäure, 
welcher von diefen Salzen gefättigt wird, mit ald Werth berechnet, 
wird. Zur Vermeidung diefes Irrthums laffen Walter und 
Gay Lüffac die Soda mit überorydirtem falzfauren Kali in hin— 
reichenden Mengen caleiniren, um die Sulfive und Sulfüren in 
Sulphate umzuändern. 

Barreswill und Rief wenden zur Beftimmung der eh: 
fraft der Soda ein Verfahren an, das auf folgende BE 
Reactionen begründet ift: 

1) daß jede mit ſalzſaurem Baryt in Uebermaß verfeßte und 
dann filtrirte kohlenſaure Natronauflöfung, durch Kohlenfäure 
nicht ferner getrübt wird. 

2) daß Kohlenfäure in jeder filtrirten neutralen Auflöfung 
des falzfauren Baryts, die mit einer Fleinen Menge des Alkalis - 
verfegt iſt, Trübung hervorbringt. 

10 Grammen der zu unterjuchenden Soda werden in Waffer 
aufgelöfet, und mit 25 Grm. einer vollkommen neutralen falzfaus 
ren. Barytauflöfung verfegt. Nachdem durch die filtrirte Flüſſig— 
keit ein Strom Kohlenfäure geleitet ift, wird die Mifchung ins 
Kochen gebracht, der Niederfchlag gefammelt, ausgewafchen und 
getrodnet, und nach dem Grundfage abgeſchätzt, daß 1 Nequivas 
lent kohlenſaurer Baryt 1 Hequivalent Aesnatron gleichfommt. 


*) Die Gehaltbeftimmung der Fünftlichen Soda ift bislang in der Kälte 
nah Descroizilles Berfahren beſchafft. Im Jahre 1854 lieferte ein Fa— 
brifant Soda, deren Gehalt mit Hülfe der Wärme beftimmt war, allein als 
bie Käufer diefe Soda nad der alten Methode in der Kälte prüften, fanden 
fie den Gehalt um 9° niedriger, als Verkäufer und Käufer überein gefommen 
waren. 
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Die Gegenwart einer bedeutenden Menge von Küchenfalz 
in der Soda giebt fich durch das Decrepitiren zu erfennen, was 
in diefem Kalle eintritt, jobald derartige Soda auf glühende Koh— 
len geworfen wird. Dann aber auch durch Schwefelfäure, welche 
. aus dem’ Natron theils Fohlen: theils ſalzſaures Gas entwickelt; 
leßtere bildet die weiße Dämpfe, wenn ein Glasftäbchen, das 
mit Ammoniak befeuchtet ift, in die Nähe der Mifchung gebracht 
wird. 


Natrum bicarboniecum. 


Natrum carbonicum acidulum, doppeltfohlenfau: 
res Natron, bicarbonate de Soude, carbonate de Soude 
sature. 

Das doppeltfohlenfaure Natron erfcheint in Geftalt 
von wafferhellen, gefchobenen vierfeitigen Tafeln, in weißen fry: 
ſtalliniſchen Stüden over als ein conglomerirtes Salzpulver. Sein 
Geſchmack ift leicht alkalifch, es ertheilt dem Veilchenſyrup eine 
grüne, dem @urcumapapier eine braune Farbe, und ftellt die durch 
Säuren geröthete Farbe des Lackmuspapiers her. Durch kochendes 
Waffer wird es in anderthalbfohlenfaures Natron und in freie 
Kohlenfäure zerfegt, und bildet fich bei langem Kochen zu einem 
einfachen fohlenfauren Sal; um. 

Gebraud. ALS blafenfteinwidriges Mittel; zur Stärkung 
der Verdauungskräfte; es bildet einen Hauptbeftandtheil vieler 
Mineralwäfler; ift in den Paftillen de Vichy und d’Arcet, 
den gashaltigen Getränfen und Limonaden, dem Sodawaffer, dem 
Salpeterpulver u. ſ. w. enthalten. In den Künften wird daflelbe 
zum Platiniren (platinage) der Metalle gebraucht. 

Verunreinigungen. Schlecht bereiteted doppeltfohlenjau: 
red Natron kann fohlenfauren Kalk enthalten, deſſen Gegen: 
wart durch Aetzſublimat fehr leicht nachgewiefen werden kann, 
weil die Auflöfung vdeffelben in der Falfhaltigen Ratronauflöfung 
einen ziegelvothen, in der Falffreien dagegen einen weißen Nieder: 
fchlag hervorbringt. 

Der: Werth des doppeltfohlenjauren Natrons wird von. dei 
Menge des kohlenſauren Gafes bedingt, die fich aus ihm emtbin- 
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den kann. Die Beftimmung ded Gasgehaltes kann entweder 
durch Säurenzufaß im Uebermaß, oder durch Galcination herbei- 
geführt werden. Durch das erfte Verfahren erfährt man die ganze 
Menge, durch; legtered zwar nur die Hälfte, indeffen ift das Ver— 
fahren nicht nur einfacher, fondern auch weit leichter. Das Ver: 
fahren befteht in. Folgendem. Man bringt in einen faft mit 
Waſſer völlig gefüllten Gascylinder ein doppeltgebogenes Rohr. 
ein, und ftülpt über daſſelbe eine ungefähr 1 Liter haltende gra- 
duirte Glode, in welcher fich ungefähr ein Eentiliter Del befinz 
det. Diefe Glode füllt fich in gleicher Höhe, wie der Gascylin- 
der, weil die in ihr enthaltene Luft, aus der äußern Deffnung 
des doppeltgefrummten Rohrs frei austreten kann, Jetzt wird 
an diefe Deffnung ein an dem andern Ende gefchloffenes Rohr, 
welches 5 Grm. von. den zu unterfuchenden Salzen enthält, feft: 
gefittet, und dieſes Rohr mittelft der Spiritus-Lampe erhigt, Das 
Bicarbonat zerfegt und die freigewordene Kohlenfäure füllt. theils 
weife die Glode an, während das Wafjer aus dem Eylinder aus: 
tritt... Sobald die Gasdentwidelung nicht mehr ftattfindet, hebt 
man die Glocke fo weit in die Höhe, daß beive Flüffigkeiten inner— 
halb und außerhalb im Niveau ftehen,, und bemerkt ſich das Vo— 
lumen des Gaſes, indem dafjelbe ven Werth des Salzes beſtimmt. — 
5 Grm. anderthalbfohlenfaures Natron geben, bei 0° und einem 
Barometerftande von 0,76 M. — 33 entiliter Gas; reines dop⸗ 
peltfohlenfaures Natron — 65,6 Eentiliter, oder faft Die Doppelte 
Menge, indejjen aus einfachen Eohlenfauren Natron fich gar Feine 
Kohlenfäure entwidelt. 


Natrum nitricum. 


Salpeterfaures Natron, cubifcher Salpeter, Nitrate 
de Soude. Ze 
"Das falpeterfaure Natron kryſtalliſirt in Rhomboiden; 
es ift durchſcheinend, ſchmeckt fühlend, ftechend und bitter, zerfließt 
an. der Luft und Löfet fich im Waffer fehr leicht auf. Nach 
Filhol beträgt das fpec. Gewicht 2,760. Auf glühenden Kohlen 
ſchmilzt e8 wie Salpeter. 0a, 
sn Handel finden fich zwei Sorten: natürliches und 
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künftliches. In der Natur kommt es in großen Lagern in 
Südamerifa, Chili, Beru u. f. w. vor, und enthält nach Lecanu 
96,698%,, nach Hoffftetter 94,291% reines Nitrat. | 

Nach der Analyfe des Lesteren befteht das natürliche ſalpe— 
terfaure Natron aus Peru aus: falpeterfaurem Natron 
94,291, falzfaurem Natron 1,990, Waſſer 1,993, ſchwe— 
felfaurem Kali 0,239, falpeterfaurem Kali 0,426, Tal 
peter. Magnefia 0,858, Rüdftand und Waffer 0,303. _ 

Gebrauch. Zur Bereitung der Salpeterjäure, des Salpe— 
terd und der Schwefelfäure. Auch als Düngmittel. 

Verunreinigungen. Nach der angeführten Analyfe ent: 
hält das falpeterfaure Natron ſalz- und fchwefelfaure Salze 
mit derfelben Bafis, ſalz- und jchwefelfauren Kalf, falpe: 
ter: und ſchwefelſaures Kali und falpeterfaure Magnefia, 
und wenn die wäfjrige Auflöfung durch falz: und, falpeterfauren 
Baryt gefällt wird, fo liegt darin der Beweis, daß das jalpeter: 
faure Natron fchmwefelfaure Salze beigemijcht enthält. Die falzs 
fauren Salze werden durch die Niederjchläge nachgewielen, welche 
das falpeterfaure Silber bewirkt; der Kalk durch die Fällung, welche 
durch oralfaures Ammoniaf entfteht; die Magnefia durch phos— 
phorfaures Ammonimfnatron und das Kali durch falzjaures Pla— 
tina erwiejen. 

Lembert hat in dem natürlichen falpeterfauren Natron die 
Gegenwart von Jod als Jodür und namentlich ald Sodajodat 
nachgewieſen, und man wird von feiner Anwejenheit überzeugt 
fein können, fobald in dem deſtillirten Waller, welches zum. Auss 
wachen einer beliebigen Menge des kubiſchen Salpeters gedient 
hat, die charafteriftifche blaue Färbung eintritt, nachdem es zuvor 
filteirtt und das Filtrat mit etwas Stärfe und jchivefeliger und 
Schwefelfäure verjegt ift. 

Nach einer andern Methode wird das falpeterfaure Natron 
mit etwas reiner Salpeterfäure gemifcht, in einen Kolben mit Ab: 
zugsrohr eingegoffen, und der Kolben darauf erhigt. Die fid) 
entwicelnden Dämpfe werden in einem Probircylinder aufgefans 
gen, in welchem recht Harer mit faltem Waſſer bereiteter Stärfe: 
Fleifter enthalten ift. 

Nach Barreswill foll die Reinigung des cubiichen Sal: 
peters vom Jod erlangt werden, wenn derjelbe mit 5%, feines 


— 
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Gewichtes gewöhnlicher aber jodfreier Salpeterſäure übergoſſen 
und dann zur Trockne abgeraucht wird. 

So kann ferner Arſenik im cubiſchen Salpeter enthalten fein. 
Zerjegung der Schwefelfäure mit nachfolgender Unterfuchung im 
Marih’ichen Apparate führen zu deffen Erfenntniß. 

Die Fupfernen Pfannen, worin der Fünftliche kübiſche 
Salpeter bereitet wird, Fönnen die Gegenwart ded Kupfers im 
Salpeter bewirken. Ammoniaf und gelbes Blutlaugenfalz führen 
zu deſſen Erfenntniß. 


Natrum oxydatum. 


Alcali minerale, Natrum, mineralifches Laugen: 
ſalz, Protoxyde de Sodium, Soude caustique. 

Das Aetznatron befindet fich im Zuftande eined Hydrates, 
und kommt im Handel entweder durch Kalf {a Ja chaux) oder 
durch Alcohol (a Palcool) bereitet vor. Es bildet ein feftes, weis 
Bes, fehr ÄBendes Salz, welches an der Luft erft zerfließt, dann 
effloreseirt und zu einem Pulver (Eohlenfaurem Natron) zerfällt. 
Im Waffer in allen Verhältniffen auflöslich; im Alcohol eben: 
falls. 

Gebrauch. Das Aetznatron dient zu denfelben Zweden wie 
das Fauftifche Kali. Das flüchtige Aetznatron, oder die Seifen: 
fiederlauge wird von den Parfümiers zur Bereitung der harten 
und durchfichtigen Seifen benugt. — In den Apotheken bient 
daffelbe zur Darftellung der mediciniſchen Seifen. 

Verunreinigungen. Das Aetznatron ift denfelben Ver: 
unreinigungen unterworfen, die beim Aetzkali vorfommen, weshalb 
wir auf diefen Artikel (S. 24) hinweifen. | 


Natrum phosphoricum. 


Phosphorfaures Natron, Perlſalz, Phosphate de 
Soude. 

Das phosphorfaure Natron bildet eine farb> und ge: 
ruchlofe, fchwach Fühlend harnartig, nicht bitter fchmedendes Salz. 
Es Fryftallifirt in durchfichtigen vierfeitigen gefchobenen Säulen, 
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die im einer vierfeitigen Spige endigen. Sein Gehalt an Kıy- 
ftallifationswafler beträgt 62%. An der Zuft effloreseirt es fehr 
schnell und zerfällt nach und nach zu Staub. Erhitzt blähet es 
fich auf, verliert fein Waſſer, wird troden und geräth darauf in 
feurigen Fluß. Im Waſſer leicht löslich, im Alcohol dagegen 
ganz unlöshar. 

Obgleich das phosphorfaure Natron neutral ift, jo befigt es 
dennoch die Eigenfihaft, den Veilchenſyrup grün zu färben. 

Gebrauch. AS Purgirmittel. 

Verunreinigungen. Bei jchlechter Bereitung kann daf: 
felbe mit fchwefelfaurem und fohlenfaurem Natron verun- 
reinigt fein. 

Erfannt wird diefe Verunreinigung mittelft des ſalz- oder 
jalpeterfjauren Baryts. Wenn nemlich einer Auflöfung des phos: 
phorjauren Natrons falze oder falpeterfaurer Baryt in der Menge 
zugefegt wird, daß fein Niederjchlag mehr entjteht, und dieſer 
Niederſchlag von Salpeterfäure vollftändig wieder aufgelöfet wird, 
jo iſt hierin der Beweis gegeben, daß der Niederfchlag reiner 
phosphorſaurer Baryt war; bleibt aber ein Theil ungelöfet, fo 
befteht Diele ungelöfete Menge aus fchwefelfaurem Baryt. 
Die Beimiſchung von fohlenfaurem Natron geht aus dem 
eintretenden Aufbraufen hervor, wenn Salpeterfäure mit dem ver: 
fälfchten phosphorfauren Natron in Berbindung gebracht wird. 
Durch ein auflösliches Barytſalz werden Eohlenfaurer und phos— 
phorfaurer Baryt gefällt; und aus der Auflöfung diefes in Sal: 
peterfäure völlig auflösbaren Niederſchlages wird duch Ga: 
turation mit Ammoniaf der phosphorfaure Baryt gefällt, wäh: 
rend durch kohlenſaures Ammoniak Eohlenfaurer Baryt aus der 
zurüdgebliebenen Flüffigfeit niedergefchlagen wird. Die Gewichts: 
menge Diefed gehörig ausgewafchenen und getrodneten Nieder: 
Ichlages zeigt die Menge des in dem phosphorfauren Natron ent- 
haltenen Eohlenfauren Natron an; die Berechnung ftügt fich auf die 
Annahme, daß 100 Theile fohlenfaurer Baryt 54 Theilen trod: 
nem fohlenfaurem Natron oder 145 Theilen Erpftallifitem Eohlen- 
faurem Natron gleichfommen. 

Aus der Menge des fchwefelfauren Barytniederfchlages wird 
die Menge des beigemifchten fehmwefelfauren Natrons berechnet, 
und diefer Berechnung. die Thatfache zum Grunde gelegt, daß 
100 Theile jchwefelfaurer Baryt 61 Theilen trodnem jchwefelfau: 
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rem Natron oder 138 Theilen kryſtalliſirtem —— Ra: 
tron Aquivalent find. 

Ferner find die Krystalle des femefelfauren und des phos— 
phorſauren Natrons von einander verſchieden; ſie bilden vierſei— 
tige geſtreifte Prismen, welche auf die Lackmustinctur kaum merk— 
lich einwirken und den Veilchenſyrup nur leicht grün färben, 

Die Fohlenfauren Natronfryftalle befigen eine rhomboidale 
Geftalt, und weichen dadurch von der Er der phosphorfauren 
Ratronkryftalle ab. 


Natrum sulphuricum. 


Schwefelfaures Natron, Glauberfalz, Sulfate de 
Soude, Soude vitriol&e, Saladmirable, sel de Glauber. 
Das fihwefelfaure Natron kryſtalliſirt in langen durchſichti— 
gen fechsfeitigen Säulen, die gewöhnlich der Länge nach geftreift 
und zweiflächig zugefchärft find. Es ift farb: und geruchlog, 
fchmedt unangenehm bitter, ift im Waffer löslich (befonders in 
einer Temperatur von 33°), im Alcohol unlösbar. An der Luft 
verliert es fein Kryftallifationswafler (55,77%) und effloredcirt. 
In der Hitze geräth es zuvoͤrderſt in den wäflrigen Fluß, das 
Waſſer verdampft und das Salz bleibt als weiße Maſſe zurüd. 
Gebrauch. Das fchwefelfaure Natron wird hauptfächlic, 
zur Sodabereitung und Glasfabrifatur, namentlich des Tafel- 
und Bouteillenglafed verwendet. Ebenſo zur Darftellung des 
Glauber'ſchen und Epſomer-Salzes; zum Einkalken des Getreides; 
zur Zerſetzung der Salz: und Mutterlaugen in den Salpeterſtede— 
reien u. f. w. In der Arzneikunde ald Abführungsmittel. 

Verunreinigungen. Im demfelben fönnen zufolge der 
verschiedenen Bereitungsweife: Eifen, Kupfer, Blei, falz: 
faures Natron, ſchwefelſaurer Kalk, fchwefelfaure Mag: 
nefia, Ammoniaffalze und fchwefelfaurer Braunitein 
enthalten fein. 

Die Auflöfung des fehwefelfauren Natrond wird durch Gall⸗ 
aäpfelaufgußzuſatz ſchwarz, von Eiſen durch Ammoniaf blau, vom 
Kupfer und durch Schmefelmafterftoff fchwärzlich gefärbt, wenn 
ein Bleifalz darin enthalten fein ſollte. Küchenfalz giebt feine 
Anmefenheit durch das eintretende Verpuffen auf glühenden Koh: 
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ten zu erfennen, oder durch Die dicken weißen falzfauren Dämpfe, 
welche fich entwideln, wenn das Salz mit Schwefelfäure erhigt 
und mit einem Glasftäbchen in Berührung gebracht wird, das mit 
Ammoniaf imprägnitt ift. 

Der fchwefelfaure Kalk wird durch oxalſaures Ammoniak 
und kohlenſaures Natron erkannt; die ſchwefelſaure Magneſia 
aus dem weißen Magneſi anieberfchlage, der auf den Zuſatz von 
einigen Tropfen Ammoniaf erfolgt. 

Um die ammoniafalifchen Salze —— muß das 

verdächtige Salz mit etwas Kali oder lebendigem Kalk abgerieben 
werden; es werden ſich Salmiak bilden, und zugleich ein deutli— 
cher Ammoniakgeruch und weiße Dämpfe eintreten, ſobald die 
Miſchung mit einem Glasſtäbchen in Berührung kommt, das mit 
Salz oder Effigfäure benetzt iſt. 
+ Das: Schwefelfaure Manganorydul endlich, was im 
ſchwefelſauren Natron enthalten fein kann, wenn diefes aus dem 
Rüdftande dargeftellt ift, welcher von der Chlorbereitung übrig 
geblieben iſt, tritt deutlich in der Reaction hervor, die fich zeigt, 
fobald die Auflöfung des verdächtigen Salze mit einer Kleinig- 
feit Chlorwafler oder Chlorfalf verfegt und gekocht wird; Das - 
fchmwefelfaure Oxydul gehet in fchwefelfaured Ueberoxyd über und 
bewirkt eine, fehr ftarfe Färbung der Flüffigfeit. — 


Nux vomiea. 


‚Die Krähenaugen oder Brechnüffe (Nuces vomicae, 
noix vomique) beftehen aus den reifen Samen eines unter dem 
Namen Strychnos nux vomica befannten in Dftindien, auf der 
ganzen Küfte von Eoromandel, Geylon u. ſ. w. wildwachſenden 
Baumed. Die Samen find Freisrund, flach, Fnopfförmig, ge: 
ruchlos, und mit einer grauen, glatten, fanftanzufühlenden Schale 
verfehen. Ihr Inneres ift weißlich, hornartig und fcharf = bitter 
ſchmeckend. 

In der Hitze erweicht die Brechnuß, und ftößt, nachdem die 
Hite auf 100° C. geftiegen ift, alfalifche Dämpfe aus J 
®ille), 

Braconst, PBelletier und Caventou haben die Brech⸗ 
nuß chemifch analyfirt und folgende Beltandtheile gefunden: 
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Strychnin, Boucin, Milchfäure, grünes butterartiges 
Bett, gelben Ertractivfarbeftoff, Pflanzenfafer, Wachs, 
Gummi, Bafjorin, Stärfe, EChlorfalium, fohlenfaure 
Kalferde. 

Gebrauch. Gegen Lähmungen und Schwächezuftände des 
Nervenſyſtems. — Wirkt ald heftige Gift, namentlich auf das 
Küdenmarf. Ä | 

Verunreinigungen. Das im Handel vorfommende Pul— 
ver der Brechnuß enthält nicht felten bis zu 220%, Waſſer. Es 
muß grau und jehr troden fein, darf aber nicht zu ſtark getrodnet 
werden, weil e8 dann gleichfam geröftet wird, und dadurch nicht 
eine fahle Farbe annimmt, jondern auch in der Regel einen 
Theil der enthaltenen Alkaloide einbüßt, was wegen der energi- 
chen Wirfung dieſes Arzneimitteld von fehr hoher Bedeutung ift. 
Verfälſchungen. Das Bulver der Brechnuß pflegt mit 
Reinfamenmehl und Guajacholz: Pulver *) verfälfcht zu 
werben. | 
Im erften Falle wird man bei einer genauen und forgfälti- 
gen Unterfuchung im Pulver die Bruchftüde der Leinfamenhüllen 
deutlich erkennen fonnen. 

Wenn heile oder gepulverte Brechnüffe, durch Zufag von 
concentrirter Salpeterfäure eine dunkelrothe Färbung annehmen, 
fo fann dieſes als ein Beweis eines bedeutenden Strychningehal: 
ted betrachtet werden. Ueberhaupt fann man aus der Farben— 
nüance auf die Größe des Strychningehaltes mit einiger Si— 
cherheit fehließen, nur muß man Sorge tragen, die Salpeter: 
fäure mit den Kernen der heilen Samen in Berührung zu 
bringen. 


Dblaten. 


Nach einigen Schriftftellern follen die Oblaten (Pains à ca- 
cheter) mit giftigen Subftanzen gefärbt werden. 


*) Die Berfälfchung mit Guajacpulver ift 1851 von Alfred Swayne 
Taylor beobachtet, welcher 35%/, vieles Bulvers dem Brechnußpulver beige: 
mifcht gefunden hat. 
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Malapert hat zu Bonn Oblaten zum Verkauf ausgeftellt 
gefunden, welche mit Mitusgrün (arfeniffaures Kupfer) gefärbt 
waren, von dem in der ungefähr 0,20 Grm. wiegenden Oblate 
30 bis 35%, enthalten war. 

Ebenjo hat man Oblaten gefunden, welche mit Schwein: 
further Grün (arfeniffaures Kupfer) gefärbt waren, und von 
diefem eine folche Menge enthielten, daß eine Oblate zur Ber: 
giftung eines Kindes hingereicht haben würde. 

Die Oblaten aus Gelatine (die durchfichtigen Oblaten) find 
ebenfalls mit Mineralfubftanzen, mit Mifchungen von ſchwefel— 
faurem Kupfer und Eifen gefärbt. 

Diefe giftigen Stoffe fönnen erfannt werden, und zwar das 
Arfenif, daß die Oblaten mit Schwefelfäure verfohlt werden, 
und die mit Waſſer behandelte und filtrirte Kohle der Wirkung 
des Marfh’fchen Apparates unterworfen wird; das Eifen 
und dad Kupfer, daß die Afche der zu dem Zwecke eingeäfcher: 
ten Oblaten mit den befannten Reagentien behandelt wird. 


\ 


Delle 
A. Flüchtige Dele. 


Die flüchtigen, ätherifchen, wefentlichen Dele, Olea 
volatilia, Essentialia, Huiles volatiles ou essentiales, Essences 
find flüchtige Pflanzenftoffe, welche am öfteften in den Blumen, 
den Früchten und Blättern, feltener in den Zweigen oder Wur— 
zeln enthalten find, und in der Regel durch Deftillation, mitun- 
ter durch Auspreffung gewonnen werden. 

Die flüchtigen Dele befigen in der Regel den ftarfen Ge: 
ruch der Pflanzen, aus welchen fie gewonnen find, und einen 
fcharfen brennenden Gefchmad. Sie find entweder feft (Stea- 
roptene) oder flüffig (Eläoptene). Im rohen Zuftande bilden 
die meiften ätherifchen Dele einen Niederfchlag von verfchiedenen 
Stearoptenen und Eläoptenen unter fich, oder beide Arten find 
unter einander gemifcht. 

Die flüchtigen Dele find bald leichter, bald ſchwerer als 
Waſſer. Ihr ſpec. Gewicht wechjelt von 0,759 bis 1,0965 ihre 
Siedepunft von 130— 140° &. bis 200° C. Ihre Flüchtigfeit 
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ftehet zu ihrer Schwere in verfehrtem Berhältniffe, je größer 
dDiefe, deſto geringer jene. Die fpecififch fchwerften Dele werden 
im Allgemeinen von Pflanzen aus der heißen Erdzone gewonnen, 
z. B. das Zimmer, Nelken, Saflafrasöl. Die ätherifchen Dele 
unferer einheimifchen Pflanzen find in der Regel leichter ald das 
Wafler. 

Die ätherifchen Dele find verfchieden gefärbt, dieſe Farbe 
fcheint ihnen indeffen nicht eigenthümlich zu fein, fondern von 
fremden, aufgelöfet enthaltenen Stoffen herzurühren. Sie find bald 
farblos, bald roth oder braun, einige felbft grün, andere blau. 
Sie find brennbarer, ‚wie die fetten Dele, und brennen mit ruffi= 
ger Flamme. In der gewöhnlichen Temperatur nehmen fie Sau: 
erftoff aus der Atmofphäre in fich auf, wodurch fich häufig etwas 
Kohlenfäure und eine harzige, das Del verdidende und färbende 
Materie bildet. | | 

Für Licht find fie ebenfalls empfindlich: fie werden gefärbt, 
verdict und verändert; weshalb es nicht nur nothmendig tft, die 
Dele in feft verfchloffenen und mit ſchwarzem Papier überzoge: 
nen Gläſern aufzubewahren, fondern legtere auch an einen dun— 
feln und luftigen Ort zu ftellen. — Es fcheint felbft, daß, wenn 
die Delgläfer fchlecht verforft find, die Luft durch die Abforption 
des Sauerftoffes verdorben, und zur Refpiration untauglich ge: 
macht werden fann. 

Die ätherifchen Dele find im Waſſer nur wenig auflöslich, 
ertheilen demfelben aber ihren Geruch. Leicht löslich find fie da- 
gegen im Alcohol, und zwar um fo leichter, je concentrirter leg: 
terer ift. Auch Effigfäure oder noch einige vegetabilifche Säuren 
vermögen die ätherifchen Dele aufzulöfen. 

Alle ätherifchen Dele löfen Phosphor, Schwefel; die fetten 
Dele die Harze, das Caoutſchouk, das Wachs u. |. w. auf. 

Die ätherifchen Dele zerfallen in Rüdficht auf ihre Zufam- 
menfegung in 2 Glaffen: 1. In Kohlenwajferftoffige G. B. 
Terpenthinöl, Eitronöl, Drangeblütheöl, Wachholderöl, u. f. w.); 
2. in Sauerftoffhaltige (Bittermandelöl, Anisöl, Spidöl, 
Bergamottöl, Gajeputöl, Chamillenöl, Nelkenöl u. f. w.); und 
3. gefchwefelte, sulfurdes (wie das Senföl u. f. w.). 


Gebrauch. Befonderd zu Parfümes: zu Auflöfungen von 
Harzen und Darftellung von Firniffen. — In der Medicin fehr 
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felten für fich allein; meiſtens mit Zuder abgerieben, als Del: 
zuder, oder in Form von Alcoholaten, deftillirtem Waffer u. f. w. 

Berfälfhungen. Diefe find im Handel nicht jelten, und 
werden im Allgemeinen mit Alcohol, fetten Delen, Harzen, 
oder durch Zuſatz gewöhnlicher und wohlfeiler ätherifcher 
Dele 3.B. des Terpenthinöls befchafft. 

Zur Prüfung auf Alcoholbeimifchung hat Biral zuerft 
das Potaffium oder Kaliummetall empfohlen. Wenn nemlich ein 
Stückchen Kaliummetall von der Größe eines Stednadelfnopfs 
in ein flüffiged Del gegeben wird, das mit ungefähr 25%, Al: 
cohol verjegt ift, fo bewegt fich das Stüdchen unter fnifterndem 
Geräufche nicht nur hin und ber, fondern orydirt und verjchwin- 
det fchnell. Bei 160%, find dieſe Erfcheinungen an fich fchwä: 
cher, und treten auch ungleich langfamer ein. Dieſes Verfahren 
ift jedoch nicht bei allen ätherifchen Delen anwendbar, weil ver: 
fchiedene, wie das Anis-, Chamillen, Zimmet:, Nelfen:, Laven: 
del:, Rosmarin, Roſen-, Saffafrad: und Terpenthinöl in rei: 
nem Zuftande auf das Kaliummetall einwirken. 

Nach andern Prüfungsmitteln wird eine befannte Menge 
ätherifches Del mit Waſſer in einem graduirten Eylinder durch: 
fehüttelt, wodurch, wenn die Menge des beigemifchten Alcohol 
nur irgend etwas bedeutend ift, das Waſſer mit demjelben fich 
verbinden und eine milchige Beichaffenheit annehmen wird, wäh: 
vend fich zugleich dad Volume des Oeles verringert. 

Borfarelli hat ven falzfauren Kalf und Wittftein das 
eſſigſaure Kali zur Prüfung der ätherifchen Dele auf Alcoholge: 
halt angewendet, und dabei folgendes Verfahren beobachtet. Dem 
in einem graduirten gläfernen Meßcylinder enthaltenen, und die: 
fen bis zu %3 füllenden verdächtigen ätherifchen Dele werden 
nach und nad) Heine Stüdchen falzjaurer Kalk, oder fleine Men— 
gen pulverifirted eſſigſaures Kali zugefest, die Deffnung des Cy— 
lynders mit einem Korfe verfchloffen, und das Del unter öfterm 
Umfchütteln 4—5 Minuten in einem Marienbade erhigt, und 
darauf langfam erfalten gelaffen. War das ätherifche Del nicht 
alcoholhaltig, jo hat auf den Oberflächen des falzfauren Kalfes 
eine Einwirkung nicht ftattgefunden; fobald aber Alcohol in dem: 
felben enthalten war, jo hat fich unten im Cylinder, je nach der 
größern oder geringern Menge des Alcohold durch die Auflö- 
jung des falzfauren Kalfes und des efligiauren Kalis, eine Flüf: 
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figfeit, oder auch eine weiße zufammenhängende Maffe gebilbet. 
Und zugleich entjpricht die nach vollendeter Auflöfung des Salzes 
eingetretene Volumenverminderung des Atherifchen Oels der ent: 
halten geweſenen Alcoholmenge. 

Nach Silva’ Anficht foll jedoch die Deftillation des ver: 
dächtigen Deles aus einem Marienbade wefentliche Vorzüge vor 
dem eben angeführten Berfahren befisen. Mit dem Alcohol 
ginge nur eine ſehr Eleine Menge Del mit über, und die Prü— 
fung mit einem Acetat liefere deshalb ungleich beftimmtere Reful- 
tate, weil das verdächtige Del nur mit einer feinen Menge ei: 
nes efligfauren Salzed vermifcht, und mit einem Zufas von 
Schmwefelfäure umgefchüttelt zu werden brauche, um eine augen: 
blieliche Entwidlung des Geruches des Eſſigäthers zu veran- 
lafien. 

In jüngfter Zeit hat Dberdorffer folgendes Verfahren zur 
Prüfung der ätherifchen Dele auf Alcoholgehalt in Vorſchlag ge: 
bracht. j 

Es werden S—16 Grm. des zu unterfuchenden Oeles auf 
einen Teller gegoffen, in deſſen Mitte ein fleiner gläferner Fuß 
geftellt ift, auf den ein Uhrglas gelegt wird, das 0,25 bis 0,50 
Grm. Blatinafchwarz enthält. Letzteres wird -mit einem Stüde 
Lackmuspapier überdeckt, und über den Teller eine oben offene 
Glasglocke geftülpt. Wenn. das ätherische Del Alcohol enthält, 
fo tritt fchon nach einigen Minuten eine fchwache Röthung des 
Ladmuspapierd ein, welche nach einer halben Stunde fich auf 
das Beitimmtefte zeigt. Zugleich entwidelt fich ein deutlicher Ef: 
‚ figfäuregeruch, vorausgejegt, daß die Alcoholmenge nicht gar zu 
Hein iftz und enblich wird jeder Zweifel dadurch entfernt werden, 
daß, wenn Platinafchwarz nad) einer Stunde mit etwas Waſſer 
ausgewafchen und die Flüſſigkeit mit Kali vorfichtig gefättigt 
wird, ein Heiner Zufag von Eifenchlorür genügt, um die charaf- 
teriftifche, die Gegenwart der Eſſigſäure andeutende, rothe Farbe 
hervorzubringen. 

Durch Beimifchung fetter Dele verlieren die Atherifchen 
Dele an Flüffigkeit, und beim Durchfchütteln hängen fich Luft: 
bläschen an die Oberfläche der Flüffigfeit. Sobald irgend ein 
ätherifches Del in der Sfachen Volumenmenge Alcohol von 40° 
vollftändig fich auflöfet, jo ift das ätherifche Del als unverfälfcht 
zu betrachten; im Gegenfalle, wenn es fettes Del enthält, bilden 
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ſich zwei Lagen. Nur bei dem Ricinusöl iſt dieſe Unterſuchungs— 
methode nicht anwendbar, weil daſſelbe vom Alcohol aufgelöſet 
wird; allein abgeſehen, daß die Dicke des Ricinusöls an ſich 
ſchon daffelbe zu. ven erwähnten Fälſchungen unbrauchbar macht, 
ift uns in der Wärme ein untrügliches Mittel gegeben, jeden 
damit verfuchten Betrug beftimmt nachweifen zu fönnen. Das 
Verfahren, welches auch für die Fälle paßt, wo dem ätherifchen 
Dele andere fette Dele oder harzige Stoffe beigemifcht jein joll: 
ten, befteht darin, einige Tropfen des zu unterfuchenden Deles 
auf Joſephpapier fallen zu laffen, und dieſes alsdann zu erwär— 
men. Das ätherifche Del verflüchtigt fich, das fette Del und 
das Harz hingegen beflefen das Papier, der led bleibt beftän- 
dig, wenn er ein Delfled iftz jeder harzige Fled kann mittelft 
Alcohol fortgeichafft werden. 

Die Fälfchung ver foftbareren mit werthloferen ätherijchen 
Delen ift fehr fchwer zu erfennen. Hier vermögen vergleichende 
Verfuche einige Ausfunft zu geben. Das Verfahren befteht da: 
tin, Kleine Mengen des verbächtigen Deled und eines erwiefen 
unverfälfchten langjam abzurauchen und den Geruch beider zu 
einander zu vergleichen; allein e8 muß einleuchten, daß in allen 
Fällen, wo die Fälfchung mit ähnlich riechenden Delen vorge: 
nommen ift, derartige Unterfuchungen eine ſehr große Uebung 
vorausſetzen laffen. 

Die ätherifchen Dele der Labiaten, das Wermuth:, 
Spid:, Lavendel: Majvrans, Pfeffermünz-, Rosmarin: 
und Salbeiöl werden im Allgemeinen mit Terpenthinöl ver: 
fälfcht. In der Regel pflegen beide Dele unter einander deftillirt 
und zur Masfirung des Terpenthingeruches mit etwas Lavendelöl 
verfegt zu werden. In einzelnen Fällen wird das Terpenthinöl 
fchon beim Deftilliven der Pflanzen’ zugefest. Der Zufag von 
ZTerpenthinöl verräth fich in der Regel ſchon durch den Geruch, 
namentlich wenn einige Tropfen in der hohlen Hand fich ver: 
flüchtigen, oder ein mit dem Dele getränfter Wapierftreifen der 
Einwirkung der Luft ausgefegt wird. Dieſes Prüfungsmittel ift 
jedoch weder in den Fällen anwendbar, wo die Menge des Ver: 
penthinölzufages unbedeutend ift, noch wenn der Terpenthinge: 
ruch durch den Specifiichen Geruch des ätheriſchen Deles verdedt 
wird. In dieſem Falle bleibt fein anderes Mittel, ald das ver: 
dächtige Del aus einer Kleinen Retorte bei mäßiger Hite über 
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der Meingeiftlampe zu deftilliren ; weil hiebei das ätherifche Del 
zuerft übergehet und das Terpenthinöl am Boden der Retorte 
zurüdbleibt. 

Violet und Guenot, Barfümerienfabritanten in Paris, 
haben im Jahre 1829 einen Areometer zum Wägen ätherifcher 
Dele (Pese-essence) erfunden, der 2 Scalen hat, eine auffteigende, 
für die Dele, welche leichter wie Waffer find, die zweite mit ab— 
fteigender Scala für die -fehwereren: im legten Falle wird an 
das untere Ende des Anftrumentes ein Feines Gewicht ald Bal- 
laft gehängt, nach dem Verfuche aber wieder entfernt. Mit Hülfe 
diefes Inftrumentes läßt fich die relative Reinheit mehrerer ätheri- 
fcher Dele, des Bergamott-, Citron-, Drangeblüthes, 
Nelfen- und Rofenöls genau zu beftimmen. (Die von Vio— 
let und Guenot entworfene Tabelle über das fpec. Gewicht 
verſchiedener Atherifcher Dele bei verfchiedenen Temperaturgraden 
findet fich im Journal de Pharmacie Tom. XV. 5. p. 385 ange: 
führt). 

Ein andered Verfahren zur Erfenntniß des TVerpenthinge: 
haltes ätherifcher Dele ift von Mero im Jahre 1838 angegeben. 

Dafjelbe ftügt ſich auf die Eigenfchaft des Terpenthinöles, 
die firen Dele mit großer Leichtigkeit aufzulöfen. Man gießt 
ungefähr 3 Grm. Mohnöl in einen graduirten Meßceylinder, fügt 
die gleiche Menge des zu unterfuchenden ätherifchen Deles hinzu, 
und fchüttelt die Mifchung durch. Diefelbe wird milchig und 
klärt fich auf nach mehrtägiger Ruhe, wenn das ätherifche Del 
unverfälfcht iſt; während es gleich klar bleibt, fobald Terpen— 
thinöl beigemifcht ift. Mero hat. durch dieſes Verfahren fich im 
Stande gefehen, Beimifchungen von 5%, Terpenthinöl anpreifen 
zu fönnen, nur daß diefes Verfahren bei Thymian und Rosma— 
rinöl nicht anwendbar tft. ' B 


Anisöl. 


Oleum Anisi aelhereum. Essence d’ Anis. 

- Das ätherifche Del des Anisſamen (Pimpinella anisum) ift 
farblos oder gelblich gefärbt, und befist einen angenehmen aro- 
matifchen Gefchmad. Bei 10° erftarrt dafjelbe und verflüchtigt 
fich bei 17°. Sein fpec. Gewicht 0,985. Im wafferfreien Alco: 
hol ift e8 ungleich Löglicher, wie in weniger procenthaltigem. 
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Das ätherifche Del befteht aus 2 Delen, .einem flüffigen und 
einem feften. Das Stearopten, dad ungefähr den vierten Ge- 
wichtötheil andmacht, ift farblos, Fryftallifirt in glänzenden Blätt: 
chen, die fich bei einer Temperatur von 0° zerreiben laffen, bei 
18° flüffig werden, und bei 24° ind Kochen fommen. 

Das befte Anisöl wird aus Spanien und Deutfchland bezo— 
gen; die franzöftfchen find von geringerer Güte und von fchwä- 
cherem Geruch. 

Gebrauch. ALS magenftärfendes aromatifches Mittel. 

Verfäljchungen. Wegen des hohen Preifes wird das 
Del verfchiedentlich fünftlich nachgemadht. Dubail hat ein Del 
unterfucht, welches aus 5 Theilen ächtem Del, 10 Theilen Sei: 
feneſſenz *) und 85 Theilen Alcohol von 34—35° beftand, und 
in den Gläjern mit einer Lage Ächten Oels bevedt war um den 
Käufer deſto leichter betrügen zu fönnen. — Um diefen Betrug 
aufzudeden, muß man das verbächtige Del mit deftillirttem Waf- 
fer behandeln, wodurch eine fchaumige, feifenartige Auflöfung ent: 
fteht, aus welcher die Seife ald weißer unlöslicher Niederſchlag 
durch irgend ein auflösliches Blei oder Kalkfalz gefällt wird. 
Entitehbt in der Auflöfung durch Galläpfeltinctur und Alcohol 
ein Niederichlag, fo ift Diefes ein Zeichen, daß zugleich Gelatine 
in derjelben enthalten ift. 

Die Schwefeljolution wird durch Säuren zerfegt, zugleich 
werden die fetten Stoffe dadurch gefchieden, und fammeln fich, 
fobald die Flüffigfeit erwärmt wird, auf der Oberfläche als 
Dele an. 

Die Gegenwart des Alcohol wird auf die oben angeführte 
Weife nachgewiefen. 


Bergamottöl. 


Oleum Bergamottae. Essence de Bergamotte. 
Dieſes Del wird durch Auspreffen aus den Schalen der Ber: 
gamottfrucht (Citrus limetta Bergamium,, Citrus Bergamia 


*) In einem andern Kunftprodufte betrug die Seife an 20 Procent und 
in einer dritten Sorte war eine wäflrige Gelatineauflöfung zugefeßt. Ich 
babe ein Del unterfucht, das aus 5 Theilen ächtem Del, 10 Theilen Soda: 
feife und 83 Theilen Alcohol zu 350 zufammengefegt war. 
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Risso) gewonnen. Daffelbe ift leicht flüffig, hellgelb, zuweilen 
grünlich. oder bräunlich, mit Waſſer rectificirt vollfommen durch: 
fichtig und farblos. Sein Geruch ift jehr angenehm, orangen- 
und eitronartig. Das fpec. Gewicht jchwanft zwifchen 0,873 bis 
0,885. Sein Siedepunkt ift fehr verfchieden. Mit dem Alter 
fegt daſſelbe jest daffelbe Stearopten, Bergapten ab. 

Das Bergamottöl fommt aus Griechenland, Stalien, Spa— 
nien und dem füdlichen Franfreich. 

Gebraudb. In der PBharmacie und der Parfümerie. Es 
bildet einen Beftandtheil des Kölnischen Waffers. 

Berfälfchungen. Mitunter ift demfelben Alcohol zugefest. 
Nah Righini ift die Vermifchung mit Alcohol mittelft eines 
Dliven: oder Mandelöld nachzumweifen. Es werden nemlich 15 
Theile Bergamottöl mit der gleichen Menge eines der genannten 
Dele vermifcht, wodurch der enthaltene Alcohol fich augenblidlich 
auf diefelbe Weije trennt, wie diefed Wafler thun würde. — 


Bittermandelöl. 


Oleum amygdalarum amararum. Essence d’ amendes 
ameres. | 

Dafjelbe wird durch Deftillation von bitterm Mandelmaffer 
mit den Blättern des Kirfchlorbers, den jungen Zweigen und den 
Fruchtkörnern des Pfirſichs, der Rinde und den Blättern der 
Sraubenfirfche und andern Prunus- oder Amygdalusarten gewon- 
nen. Es bildet fich in den bittern Mandeln durdy eine Art Gäh: 
rung (fermentation benzoique) auf Koften des Amygdalins un: 
ter dem Einfluß des Waſſers und der Synaptafe, die wie Hefe 
wirft. Das rohe auf diefe Weife gewonnene Del hat eine gelb- 
liche Farbe und weift nach Baumé's Areometer 11°. Daffelbe 
enthält Blaufäure S—100%/,, von welcher daffelbe durch Deftilla- 
tion unter dem Zuſatze von gelöfchtem Kalf und Eifenchlorür 
und Waffer davon getrennt werben fann. 

Das reine ätherifche Del (Benzoylwaflerftoff) bildet eine 
ölartige farblofe Flüffigfeit, die das Licht ftark bricht, einen ſtar— 
fen blaufäureähnlichen Gerud) befigt, brennend aromatifch ſchmeckt, 
und bei 180° ind Kochen geräth. Das fpec. Gewicht 1,043, 
nad) Baumé's Areometer zeigt fie 10°. Das Del brennt mit ei: 
ner weißen rufjigen Flamme, wird aber durch Eintauchen eines 
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glühenden Eifens nicht zerfegt. Es ift in 30%, Waſſer, im Al- 
eohol und Aether dagegen in jedem Verhältniß löslich. 

Das äÄtherifche Bittermandelöl orydirt an der Luft unter 
Entwidlung von Benzoefäure. Mit einer fchwachen Kalilöfung 
vermifcht,, ändert fie fich nach 4 Wochen zu einer Art ifomeri- 
ſchen Kamphor, fogenannte »Benzoine» um. 

Wenn 1 Volum rohes ätherifches Del, 2 Volume Alcohol 
und. 1 Bolum- fehwache Kalilöfung mit einander durchfchüttelt 
und darauf ruhig bingeftellt werden, jo bildet fich häufig fchon 
nach 24 bis 28 Stunden Benzoin (Aug. Laurent); ein Verfah— 
ren, welches zur Prüfung. des Reinheit des ätherifchen Bitter: 
mandelöld mit Vortheil angewendet werden Fann. 

Gebraud. Das rohe Ätherifche Bittermandelöl ift ein fehr 
fräftiged Arzneimittel, deſſen medicinifche Wirkungen denen ber 
Dlaufäure analog find, weshalb feine Anwendung die größte 
Borficht erfordert. 

Berfälfchungen. Daffelbe ift oft mit Mirbanöl *) 
verſetzt. 

Das beſte Mittel zur Erkenntniß dieſes Betruges iſt in der 
Beſtimmung des Gehaltes der Dele an Blaufäure mittelſt des 
falpeterfauren Silberd gegeben, da das Mirbanöl feine Blau: 
fäure enthält. Im rohen Zuftande zeigt das Del 22°, rectificirt 
16° Baume. 

Daffelbe ift ferner oft mit Alcohol verdünnt. Nach Read: 
wood wird diefe Verfälfchung auf folgende Weife erfannt: Man 
vermifcht 2 Bolumtheile Salpeterfäure (von 1,420 fpec. Gewicht) 
mit einem Volumtheil reinem Dele. Nach 3—4 Tagen werden 
Kryſtalle von Benzoefäure anfchießen, und die ganze Mifchung 
zulegt eine kryſtalliniſche, ſchön fmaragtgrün gefärbte Maffe 
bilden. Enthält das Del aber nur 8—10%/, Alcohol, fo wirkt 
die Salpeterfäure fchon nach einigen Minuten auf den Alcohol 
ein, und unter heftigem Aufbraufen entwideln fich falpeterfaure 
Dämpfe. 


*) Das Mirbanöl wird aus einer Mifchung des Steinfohlenöls mit 
tauchender Salpeterläure und Schwefelfäure gewonnen. Es beſitzt eine röth— 
liche Farbe, die daffelbe durch wiederholtes Auswafchen mit Ralilauge und Der 
ftillation verliert. Dafjelbe iſt in allen Berhältniffen im Alcohol und Aether 
löslich, und befist einen bittern Mandelngeruch, welcher indefien in einigen 
Stüden von dem des wahren ätherifchen bittern Mandelöls abweicht. 
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Gajeputöl. 


Oleum Cajeput. Essence de Cajeput. 

Diefes ätherifche Del, das aus den Blättern der Melaleuca 
leucodendron und Melaleuca Cajeput gewonnen wird, 
befigt in der Regel eine blaßgelbe Farbe, und ift fehr flüchtig. 
In großen Mengen hat das Del einen unangenehmen Geruch; 
allein fein zertheilt ähnelt derjelbe dem Kamphor: und Rosmarin 
geruch und tft fehr angenehm. Der Gefchmad ift menthaartig. 
Das fpec. Gewicht 0,978. Es ift im Alcohol vollkommen auf: 
löslich. Durch Salpeterfäure wird die Farbe rothbraun, unter 
fehr lebhafter Reaction. 

Verfälſchungen. Die grüne Farbe ift dem Cajeputöl 
zum Theil eigen, zum Theil rührt fie jedoch vom Kupfer ber, 
der aus den Deftillationsgefäßen, oder aus deu Gefäßen, worin 
das Del verfehidt wird, in daffelbe übergegangen if. Diefe 
grüne Farbe ift die Veranlafjung zu verfchiedenen fünftlichen Be— 
reitungen geworden, und häufig wird Gajeputöl verkauft, das aus 
fetten und verfchiedenen ätherifchen Delen bereitet ift, denen durch 
Kupferfalzge oder eine weingeiftige Tinctur von Millefoliumblät: 
tern die grüne Farbe gegeben ift *). 

Das reine Cajeputöl muß, ohne irgend einen Rüdftand zu 
geben, verbrennen, und dabei weder wie Camphor, Terpenthin, 
Nofen, Mentha, Raute, Rosmarin, oder wie Lavendel riechen. 
Jeder Rüdftand kann ald Zeichen der Berfälfchung mit irgend 
einem fetten Dele und einer fünftlichen Färbung betrachtet werden. 

Durch Deftillation kann die Reinheit ebenfalld erprobt wer: 
den: Reines Del gehet ohne Veränderung der grünen Farbe bei 
der Deftillation über; gefälichte® Del dagegen wird entfärbt. 
Um einen Kupfergehalt ausfindig zu machen, wird der durch 


*) Ein derartiges Fünftlihes Cajeputöl befland in einem’Theile Kam: 
phor, der in 4 Theilen concentrirter Effigfäure aufgelöfet war, 8 Theilen äthe- 
rifchem Rosmarinöl und 16 Theilen deftillirtem Eſſig, 128 Theilen Waſſer 
und 8 Theilen zerftoßenen Heinen GCardamomfamen. Die grüne Farbe war 
durch Zufag von weingeiftiger Millefoliumblättertinktur bewirkt. 

Es wurden einige Tropfen diefes Fünftlihen Dels auf ein Stück Zuder 
getröpfelt, und biefer in Waffer aufgelöfet, worauf der Camphor alsbald in 
Geſtalt von Flocken auf der Oberfläche ſchwamm. 
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Galeination gewonnene Rüdftand entweder mit verdünnter Sal- 
peterfäure und darauf mit Ammoniak im Uebermaß behandelt, 
und weifet dann die entftehende charafteriftifche blaue Färbung, 
den Kupfergehalt, aus, oder das Kupfer fällt ald Oxydhydrat 
nieder, und bleibt auf dem Filter aus der faft,flaren Flüffigfeit 
jurüd, die entfteht, wenn das verdächtige ätheriſche Del mit kau— 
ftifcher Kalilauge übergoffen, durchfchüttelt, langfam und mäßig 
erhigt und filtriert if. Die Trennung des ätherifchen Deles von 
der alfalifchen Flüffigkeit wird mittelft Auswafchen durch deftillir- 
tes Waſſer beſchafft. 


Chamomillenöl. 


Oleum Chamomillae verum. Essence de Chamo- 
mille, 

Das befte Deftillationsproduct aus der Blume der Chamille 
(Matricaria chamomilla) zeichnet fich durch die dunfelblaue Farbe, 
Undurchfichtigfeit und Klebrigkeit aus. Der Gefchmad ift ftarf 
gewürzhaft bitterlich, das ſpec. Gewicht 0,924. Inter dem Ein: 
fluffe des Lichted und der Luft braunt und verbidt ſich das Del. 

Verfälfhungen. Es wird fehr häufig mit Terpenthin 
oder Eitrondöl verfegt, und wenn der Terpenthinölzufag beveu: 
tend ift, fo entfteht durch Jodzufag eine ftarfe Erhigung und 
felbft Erplofion, wobet fich violette Dämpfe entwideln. 


Gitronöl. 


Oleum Citri. Essence de Citron. 

Wird aus der Schale der Eitronen (Citrus medica) gewon: 
nen, befigt eine gelbliche Farbe, Klarheit, Dünnflüffigkeit, ftarfen 
fehr angenehmen Eitrongeruch umd gewürzhaften Gefchmad. Das 
fpec. Gewicht 9,840, die Dichtigfeit des Dampfes 5,81 —4,97. 
(Soubeiran et Capitaine.) 

Das Bitronöl erplodirt mit Jod auf diefelbe Weife, wie das 
Terpenthinöl. 

Gebrauch. Hauptfächlich ald Gewürz. 

Verfälfhungen. Wird fehr häufig mit Terpenthinöl 
verfegt verkauft, welcher feine Beimifchung durch den eigenthüm: 
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lichen Geruch verräth, der fich beim Reiben einiger Deltropfen 
zwifchen den Fingern entwidelt. 


Lavendelöl. 


Oleum Lavendulae. Essence de Lavande. 

Das Product der Deftillation der XKavendelblüthen (La- 
vendula angustifolia s. vera) mit Salzwaſſer. Das Del ift gelb, 
leicht flüffig, viecht jehr ftarf und ſchmeckt gewürzhaft, fcharf, 
etwas bitter. Rectificirt beträgt fein fper. Gewicht 0,875; es 
fiedet bei 186°. Es ift im Waffer nur fehr wenig löslich, wird 
aber vom Alcohol zu 0,83 in allen Mengen Aether, den firen 
und flüchtigen Delen aufgelöfet. Mit Jod verfegt erplodirt daſ— 
felbe fehr lebhaft unter Entwidlung gelber Dämpfe. Schwefel: 
fäure ertheilt dem Dele eine dunfelrothbräunliche Farbe und ver: 
dickt daſſelbe ſtark; die Schwefelfäure felbft nimmt eine gelbliche 
Farbe an. 

Das verfäufliche Lavendelöl enthält viel Stearopten, deſſen 
Menge jedoch nach der Jahreszeit und dem Klima veränderlich 
iſt; 3.3. find in dem aus dem füdlichen Europa in den Handel 
gebrachten Dele bis zu 500%, Stearopten enthalten. 

Verfälfehungen. Worzugsweife mit Terpenthin und 
Spidöl, zuweilen auch mit Alcohol. Durch genaue Verglei— 
chung mit reinem uuverfälfchtem Del an dem Geruch zu. erfennen. 


Nelkenöl. 


Oleum Caryophyllorum. Essence de Girofle. 

Das Atherifche durch Deftilation aus den Gemwürznelfen 
oder den unaufgeichlofjfenen Blüthen des Gewürznel: 
fenbaumes (Caryophyllus aromaticus) gewonnene Del, welches 
über England und Holland in den Handel gebracht wird. Rein 
bildet dafjelbe eine farblofe, durchfichtige, leicht flüffige, an der 
Luft nach und nad) braun werdende, fehr penetrirend riechende 
und jcharf beißend fchmedende Flüffigfeit. Daffelbe bleibt noch 
bei — 18° flüffig, und befist ein zwifchen 1,055 und 1,060 lie: 
gendes ſpec. Gewicht (Bonaftre). Daffelbe ift in Alcohol, 
Aether, concentrirter Efjigfäure und den fetten Delen fehr leicht 
auflöslich ; und färbt fich durch Salpeterfäure braunvöthlich. 
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Durch einen Eleinen Schwefelfäurezufag wird das Del dunkelblau 
gefärbt, durch größere Mengen aber in eine fefte blutrothe Maffe 
umgeändert. Das Del gehört zu den weniger flüchtigen, und 
läßt fich ſehr ſchwer durch Deftillation gewinnen. 

Gebraud. In der Medicin wenig; befonders zur Berei- 
tung von Riechmitteln. 

Berfälfhungen. Mit Alcohol, firen Delen und der 
weingeiftigen Nelfentinctur. 

Die erfte Fälfchung läßt ſich durch Oberdorffer's oben 
(S. 180) angegebened Berfahren nachweifen, felbft wenn der Zu— 
fa nur 1— 20/9 beträgt. 

Der Zufaß fetter Dele wird entweder durch Behandlung 
mit Alcohol ermittelt, wobei das fette Oel als Rückſtand bleibt, 
oder durch Kali und Natron, welche das fette Oel verſeifen; 
oder durch Waſſer, wobei das ätheriſche Oel am Boden des Ge: 
füßes unter dem Wafler, das fette Del aber auf der Oberfläche 
des Waſſers fchwimmt. 

Die dritte Fälſchung aus der Volumenverminderung des 
Oeles, welche durch Vermiſchung mit Waſſer bewirkt wird. 


Pomeranzenblüthöl. 


Oleum Neroli. Essence de fleurs d'oranges ou 
neroli. 

Das Drangeblüthöl wird —— Deſtillation der Dran: 
genblüthen mit Wafler gewonnen. Im frifchen Zuftande befigt 
dafielbe eine gelbe Farbe, allein durch den Einfluß des hellen 
Lichtes, befonderd der direct einfallenden Sonnenftrahlen ändert 
fich die Farbe fehr bald zu einer orangerothen um. Das Del 
ift fehr leicht flüſſig, leichter ald Waſſer, und befigt einen fehr 
‚angenehmen, von dem der Blüthen etwas abweichenden Geruch. 

MWird bejonderd aus dem füdlichen Franfreich, namentlich 
aus Graffe bezogen. 

Gebrauch. Als Arzneimittel und Parfum. 

Berfälfhungen. Alcohol, fowie die aus den unrei— 
fen Früchten und den Blüthen der Apfelfinensrange gewonnenen 
Dele (Neroli de fleurs douces) bilden vorzugsweile die Fäl— 
fchungsmittel. 

Bei der -erften Falſchungsweiſe dient das Kaliummetall als 
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Prüfungsmittel (vgl. oben ©. 179). Die zweite Fälfchung kann 
nur ducch Bergleichung mit reinem unverfälfchten Del ermittelt 
werben. 

Das aus unreifen Pomeranzen (orangelte) oder den Blät- 
ten des Pomeranzenbaumeds gewonnene ätheriiche Del riecht 
weniger angenehm, als das Achte Neroliöl, und wenn einige 
Tropfen des gemifchten Oeles auf ein Stück Zuder getröpfelt 
werden, und dieſes in Waffer aufgelöfet wird, fo erhält das 
Waſſer einen bittern Geſchmack, was bei reinem Neroliöle der 
Fall nicht ift. 

Nah Violet und Guenot fol man mittelft des von ih- 
nen erfundenen Areometers zum Wägen der ätherischen Dele, 
das aus den Blüthen der Pomeranzen gewonnene Nervliöl von 
dem aus den Blüthen der füßen Drange (Apfelfine) deftillirten 
Dele unterfcheiden fönnen. Erftered foll 7,5° am Areometer zei: 
gen, letteres dagegen 10,5%. — 

Die Verfälfchung des Drangeblüthöls mit Terpenthinöl 
fann durch Greville's Berfahren nachgewiefen werden. Daj: 
felbe gründet fich auf die verfchiedene Wirkung, welche von den 
ätherifchen Delen auf Papier ausgeübt ift, das mit ejfigfaurem 
Blei getränft, und durch Einwirkung von fchwefelmafferftoffigem 
Ammoniak gebräunt if. Wird nemlich ein Tropfen des Dran- 
genöls auf ein folche® Papier getröpfelt, und dieſes zur Beför: 
derung der Verdunftung gegen das Feuer gehalten, fo tritt bei 
reinem Dele überall feine Beränderung ein; allein wenn demſel— 
ben nur 2—40/, Terpentbinöl beigemifcht find, jo wird die Farbe 
des Papiers faft auf gleich deutliche Weife zerftört, wie dieſes 
durch reined Terpenthinöl der Fall ift. 


Roſenöl. 


Oleum rosarum. Essence de Roses. 

Das Rofensl wird aus den Bälttern von verfchiedenen 
Rofenarten, der Rosa centifolia moschata, sempervirens u. f. w. 
gewonnen. Daffelbe befigt eine hellblaßgelbe Farbe, ift ſchwer— 
flüfjig, von butterartiger Confiftenz, feft bei 20°, flüffig bei 28— 
30°. Der Geruch und Gejchmad find angenehm, aromatijch. 
das fpec. Gewicht 0,832. Es ift im Alcohol nur wenig: löslich, 
und gehet mit den Alkalien feine Verbindungen ein. 
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Daffelbe befteht aus flüffigem Dele, und weißem, kryſtallini— 
jchen, bei 35° flüffig werdenden, und im Aether wie den flüchti- 
gen Delen jehr leicht auflösbaren Stearopten. 

Das fchönfte Roſenöl fommt aus der Türfei aus Adrianopel 
und Gonftantinopel. Es wird aber auch in Oftindien, Kleinafien 
und in der Berberei bereitet. 

Gebrauch. Als Parfum. 

Berfälfchungen. Wegen des hohen Preifes wird das Ro: 
fenöt nicht felten mit Alcohol, fetten Delen, Wallrtath, 
Sandelöl, Rofenholzöl, Nardenöl und vor allem mit dem 
ätherifchen Del ded Rofengeranium (Pelargonium Radula. Va- 
riat, TOseum). 

Nah Dubail ift unter dem Namen Rofenöl aus Algier 
eine Mifchung in feinen Gläschen verfauft, welche zum großen 
Theil aus zitternder Gallert beftand, die, um die Käufer 
defto leichter zu täufchen, mit einer dünnen Lage ächten Oeles 
bedeckt war. Diefer Betrug ıft indeffen daran leicht zu erfennen, 
daß das Ächte Rofenöl fchon durch Handwärme flüſſig wird, was 
mit der Gallert der Fall nicht ift. 

Durch Beimifchung von Sandelholz, Roſenholz oder 
Nardenöl wird das Rofenöl leicht flüffig. 

Die firen Dele und der Wallrath find daran fenntlich, 
daß fie mit Alkalien fich verfeifen, ‘was mit dem reinen Rofenöl 
nicht der Fall ift. Außerdem kann Wallrath) mittelft heißen Al: 
cohols nachgewiefen werden. Derfelbe löfet dad Stearopten auf; 
und man braucht nur die noch warme Klüffigkeit zu decantiren, 
um nach dem Erkalten den Wallrath in Geftalt Fleiner glänzen: 
der, fchmelzbarer und im Aether auflöslicher Blättchen ausgefchie: 
den zu finden. So fann man ferner das oben (S. 181) ange: 
führte Unterfuchungsverfahren in Anwendung bringen, und aus 
ßerdem wird fich in jedem Flacon, das durch Wallrath gefälfch- 
tes Rofenöl enthält, eine doppelte Lage bilden, fobald das Fla— 
con in 25° C. warmes Wafjer getaucht wird; deren eine flüffige 
aus dem reinen Atherifchen Dele befteht, während die andere fefte 
die charafteriftifchen Merfmale des MWallrathes zeigt. 

Nach Guibourt's Erfahrungen find God, falpeterjaure 
Dämpfe und die Schwefelfäure ganz vorzügliche Mittel, um jede 
betrügliche Verfeßung des Rofenöles mit Rofengeraniumöl er- 
fennen zu können. Die Joddämpfe färben das Geraniumöl 
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ſchwarz, verändern dagegen die Farbe des Achten Rofenöls nicht. 
Die falpetrigen Dämpfe ertheilen dem Rofenöl eine gelbliche und 
Geraniumöl eine grüne Farbe; und wenn gleich viele Tropfen 
Roſenöl und Schwefelfäure zuſammen getröpfelt werden, fo ver: 
liert exfteres feinen angenehmen Geruch nicht, während der Ge— 
ruch des Deles, in welchen Geraniumöl mit vorhanden ift, auf 
eigenthümliche Weife ftarf unangenehm verändert wird. 


Rosmarinöl. 


Oleum Anthos. s. Rosmarini. Essence de Ro- 
marin. 

Das Deftillationsproduct aus den Blättern und Blüthen 
des Rosmarinfrautes, Rosmarinus officinalis. Das Del bil: 
det eine wäſſrige, fehr flarf penetrirend terpenthinartig riechende 
und gewürzhaft camphorartig ſchmeckende Flüffigfeit. Das fpec. 
Gewicht deffelben, wie ed im Handel vorfümmt, beträgt 0,9115 
durch Rectification 0,8855 es fiedet bei 166°. Alcohol von 
0,83 Löfet dafjelbe in allen Verhältniffen auf. Aus demfelben 
feßt fich, in fchlecht verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt, Stearop- 

ten ab, das felbft Y/ıo der Gewichtämenge betragen kann. 
Kommt hauptfächlich aus dem ſüdlichen Frankreich. | 
Gebrauch. AB Arzneimittel; bauptfächlich als Parfum. 
Berfälfchungen. Durch Terpenthinöl. 


Safjafrassı. 


Oleum Sassafras. Essence de Sassafras. 

Das durch Deftillation aus der Wurzel des Saffafras- 
baumes (Laurus Sassafras), emesd in Virginien und Florida 
wachfenden Baumes gewonnene ätherische Del, welches friſch 
farblos ift, nach Verlauf einer gewiffen Zeit aber eine gelbe oder 
rothe Farbe annimmt. Daffelbe riecht angenehm fenchelartig und 
fchmedt fcharf gewürzhaft. Das fpec. Gewicht 1,094. Es wird 
durch Salpeterfäure von 1,25 nakaratroth gefärbt, und entwidelt 
unter Einwirfung der Wärme Dralfäure. Durch rauchende Sal: 
peterfäure wird daſſelbe noch leichter, wie alle übrigeu Subſtan— 
zen entflammt. oncentrirte Schwefelfäure verwandelt das Del 
in eine harzige Maffe. 1 Theil Säure und 2 Theile Del geben 
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eine grüne Flüffigfeit, welche in der Wärme eine blutrothe Farbe 
annimmt. Eine größere Menge Del der erhigten Säure zuge: 
jest, ninmt eine amaranthrothe Farbe an. Mit Alkalten tritt ' 
das Del zu Verbindungen nicht zufammen. In älterm Oele 
jcheidet fich Stearopten in Menge aus, welches in vierfeitigen 
jchiefen oder undurchfichtigen, unregelmäßigen, fechsfeitigen, in 2 
Facetten ausgedehnten Prismen fryftallifirt, und im Geruch und 
Geſchmack mit dem flüffigen Del übereinftimmen. 
Verfälfhbungen Mit Terpentbinöl, Lavendelöl 
oder Nelkenöl. Nach Bonaftre find die Fälfchungen auf fol: 
gende Weife zu erfennen: Wenn im Saffafrasöl Lavendelöl 
enthalten, und das verfälichte Del mit Waffer behandelt wird, 
jo bleibt das Lavendelöl in dem obern Theile des Glafes ſchwim— 
mend, das Saſſafrasöl dagegen finft auf ven Boden des Glafes 
nieder. Daffelbe wird der Fall fein, wenn Terpenthinöl halten: 
des Safjafrasöl mit Waſſer deftillivt wird. Jenes wird zu Bo— 
den finfen, dieſes auf der Oberfläche jchwimmen. Und wenn 
Safjafrasöl, dad mit Nelken und Terpenthinöl verfälfeht ift, mit 
Waſſer vejtillivt wird, das 1/, feines Gewichtes Fauftifches Na— 
tron enthält, jo fchwimmt das Terpenthinöl auf dem Deftillar, 
das Saffafrasöl finft zu Boden, und aus dem Deftillationswaf: 
fer fryftallifirt, nach gehöriger Abrauchung, das Nelfenöl mit dem 
Natron verbunden ald Natron-Eugenat (eugenate de soude), - 


Spifsl. 

Oleum Spicae. Essence d'Aspic. 

Das Spiföl, ein befonderd in der Thierarzneifunde vielfach 
gebrauchtes Mittel, wird aus den Blumen einer im füplichen 
Frankreich fehr häufig wachjenden Lavendelart, der Lavendula 
Spica oder latifolia, in großer Menge von den Hirten auf freiem 
Felde deftillirt. Es hat eine etwas gelbere Farbe, einen weniger 
angenehmen Geruch, und foll gewöhnlich im Handel mit Ter: 
penthinöl, dann aber auch wohl mit Rosmarindl verfälicht 
vorfommen. | 

Die Erfennungsmittel des Terpenthinöls find bereits mehr: 
fach angegeben. 
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j Wacholderöl. 


Oleum juniperi acre, Essence de Genievre, 

Das flüchtige aus den Warholderbeeren (Baccae juniperi) 
durch Deftillation mit Wafjer gewonnene Del. Daffelbe befigt 
eine leicht gelbe Farbe, welche fich jedoch bei Rectificirung des 
‚ Deles über Waſſer volllommen verliert, ift fehr flüffig und riecht 
wie Wacholder: und Tannenholz. Das fpec. Gewicht 0,9115 ift 
im Alcohol nur wenig löslich, dagegen wird es in allen N 
niffen vom wafferleeren Aether aufgelöfet. 

Gebrauch. Gleich dem vorigen in der Shierarpneifunde. 

Verfälfhungen. Durch Bermifchungen mit Spik-, La— 
vendel= und Terpenthinöl. Für die legtere Beimifchung gel: 
‚ten die mehrfach angeführten Unterfuchungsverfahren; die beiden 
erften können nur durch Vergleichung ermittelt werden. 


Z3immetöl. 


Oleum einnamomi. Essence de canelle. 

Es kommen im Handel zwei verfchiedene Sorten Zimmet: 
oder Baneelöl vor: das wahre Achte Zimmetöl, welches aus 
der Rinde des Laurus Cinnamomum deftillirt wird, und das Caſ— 
fiaöl, aus der Rinde ded Laurus Cassia, 

Das aächte Eeylonifche Zimmetöl ift heilgelb von Farbe und 
befigt einen angenehmen fehr aromatifchen Geruch. 

Das Caſſia- oder chineftfche Zimmetöl ift braunroth von Farbe 
und riecht unangenehm, watzenartig. 

Beide Dele nehmen an der Luft fehr raſch eine braune 
Farbe anz es bildet fich ein harzähnlicher Stoff, welcher das 
Del gelb felbit rothbraun färbt, zugleich fegt fich Zimmetfäure in 
teichlicher Menge ab. Beide Dele haben für das Licht eine 
große Brechungskraft. Ihr ſpec. Gewicht ſchwankt zwifchen 1,03 
und 1,09. Beide find im Alcohol leicht Löslich, und beide wer: 
den durch einige Tropfen Schwefelfäure purpurroth, durch Salz: 
fäure violett gefärbt. | 

Verfälſchungen. Das Achte Zimmetöl wird fehr häufig 
wegen des hohen Preifes entweder mit Caſſiaöl oder mit ei: 
nem Zimmetöl verfeßt, das durch Deftillation aus den NRindenab: 
fällen und den Blättern des Canelſtrauches deftillirt ift. 

Durd) Bergleichung zu erkennen. 
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Be. Gette oder fire Delle 


Die fetten oder firen Dele find in den Samenzellen und 
Früchten einer jehr großen Menge von Pflanzen enthalten, natür: 
liche Beftandtheile, welche durch Auspreffen gewonnen werben. 
Ebenfo enthalten die Fetthäute der Thiere fette Dele, die entwe: 
der durch Auspreffen oder durch Ausſchmelzen erhalten werden. 

Die firen Dele find entweder flüffig oder feſt, und beftehen 
im Allgemeinen aus Dlein, Stearin und Margarin. Sie 
befigen in der Regel feinen Geruch, einen milden Gefchmad und 
fehr verfehiedene Farbe. 

Sie find leichter als Waffer, und ihre fpecififche Schwere 
wechfelt bei + 15° C. von 0,900 (Fettöl, Fettfäure, wie fie im 
Handel vorfommt) bis zu 0,961 (Ricinusöl). In der Kälte er: 
ftarren fie alle mehr oder weniger, und fommen nur in fehr ho: 
her Temperatur (300 bi8 320° C.) ind Kochen. _ Bei 320° €. 
tritt Zerfegung ein, die Dele färben _fich und bilden flüffige 
(Aerolein), gasartige, fehr leicht entzündbare Producte (Bara> 
days Wafferftoff: carbür). 

Die firen Dele find in Waller ganz unlöslich, in Alcohol 
fchwer (mit Ausnahme des Groton: und Ricinusoles, und in 
Aether ſehr leicht auflöslich. Sie bilden auf Papier durchlichtige, 
in der Wärme nicht vergehende Flecken. Auf Lackmus wirfen ‚fie 
nicht ein. Durch Hige dehnen fie fich fehr bedeutend aus, fo daß 
ein Gemäß, welches 500 Grm. enthalten müßte, nur 428 Cm 
enthält, 

Aus der Luft ziehen die Dele den Sauerftoff an, und wer- 
den dadurch dicker und jchwerflüffiger. Zugleich bewirkt der ab- 
forbirte Sauerftoff eine Art von Gährung, und veranlaßt auf den 
geringen Stieftoffgehalt der Dele einwirkend, das Ranzigwer— 
den der Dele. Die Abforption des Sauerftoffed gehet anfangs 
langfam , fpäterhin tritt fie jedoch fo rafch ein, und ift zugleich 
mit einer jo bedeutenden Erhigung verbunden, daß große Mengen 
Dele, die zugleich eine große Dberfläche haben, fich felbft entzün: 
den fünnen *). 


) Daß große Brände durch Selbjtentzündung von Hanf, Baumwolle, 
Segelleinwand, die mit Del getränft waren, entflanden find, iſt befannt. 


13* 
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Die firen Dele werden in 2 Klaffen eingetheilt: 1) die trod: 
nenden Dele, welche an der Luft eintrodnen, dickflüſſiger wer: 
den, fich mit einer durchfichtigen, gelben, fleribein Haut bededen, 
und zulegt wie einige Firniffe völlig auftrodnen; wie z. B. das 
Lein-, Mohn-, Hanf:, Ricinusöl, der Xeberthran u. |. 
w. 2) nichttrodnende Dele, die an der Luft nicht trodnen, 
weniger brennbar find und ranzig werden, ohne fich zu jolidifici- 
ren; wie das Dliven:, Raps-, füße Mandeln-, Rübfenz, 
Gieröl, Klauenfett u. ſ. w. 

Die firen Dele laffen fich im Allgemeinen mit den flüchtigen 
Delen in allen Verhältniffen mifchen und löfen zugleich die Harz: 
ftoffe, den Campher, den Phosphor, den Schwefel, das Jod auf. 

Gebraud. Die Dele finden eine ausgebreitete Benugung 
in der Deconomie, den Künften und in der Medicin. Einige die: 
nen zum Fetten der Speifen, oder ald Leuchtmaterialien, zur Be: 
reitung der Seifen; andere, die trodnenden, in der Malerei. In 
der Mediein dienen einige zur Bereitung gewiſſer medicinifcher 
Dele, zu Emulftonen u. ſ. w., andere ald Purgirmittel. — Die 
thierifchen Dele dienen zum Einjihmieren des Lederwerfes. 

Verunreinigungen. Da die Dele ſich an der Luft zerſe— 
gen, fo müffen diefelben in großen irdenen Krügen mit Schrau: 
benftöpfeln (dames-jeannes), in Wafferfrügen oder fteinernen Be— 
hältern an einem Fühlen Orte, der zugleich vor dem Zutritt der 
Luft gefchügt ift, aufbewahrt werden. 

Außerdem Fönnen die Dele, welche in bleiernen oder Fupfer: 
nen Gefäßen aufbewahrt werden, blei= und fupferhaltig fein. 
Zur Erkennung diefer Beimifchung wird eine beliebige Menge 
Del mit der doppelten Gewichtsmenge Salpeterfäure durchgeſchüt— 
telt, die Säure darauf entfernt, und das Del mit Ammoniaf 
verjegt, worauf das fupferhaltige Del eine fehöne blaue Färbung 
annehmen wird, während die Gegenwart des Bleies fich theils durch 
den weißen Niederichlag verräth, der in der mit Kali neutralifirten 
fauren Flüffigkeit durch Schwefelſäure oder fchwefelfaures Natron 


®arette in Lille beobachtete im Jahre 1783 eine Selbftentzundung des 
Rüditandes von Hartheublumen (Hypericum perforatum), die mit Del aus— 
gekocht waren. Aehnliche Beobachtungen über die Selbftentzindung des Rüd- 
ftandes Balsam. tranquilli und Ungt. populei find von Boifferet, Lepage, 
und Boulongue gemacht. — 
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entſteht; theild durch den braunen fchwärzlichen Niederfchlag, den 
Schwefelwafjerftoff, und durch die gelbe. Fällung, welche jod- und 
chromſaures Kali bewirken. 

Verfälſchungen. Die Oele ſind mannichfachen Fälſchun— 
gen unterworfen, indem ſie theils mit werthloſeren Oelen 
gemiſcht, oder mit Fettſtoffen und Thierölen verſetzt werden, 

Die Erkennung diefer betrüglichen Bermifchungen kann durch 
folgende verſchiedene Weifen bejchafft werden. 

Zuerft muß in diefer Hinficht der Geruch erwähnt werden, 
welchen Dele bei der Erhigung einer Eleinen Porzellanfchale über 
der Spiritusflamme ausftoßen, und der von dem Geruche, den 
anerfannt auf diefelbe Weife behandeltes reines Del derfelben 
Sorte bereitet, ſehr bedeutend verfchieden tft. 

Die Delfäure (Elainfäure) verräth fich durch die rothe Far: 
bung des Ladmuspapierd, auf welches die übrigen Dele überall 
nicht wirfen. Wichtige Refultate liefern ferner Felix Boudet's 
im Jahre 1832 befannt gemachte Beobachtungen über die ver: 
ſchiedenen Färbungen und die Zeit, welche verfchiedene Dele ge: 
brauchen, um durch Unterfalpeterfäure folidificirt zu werden und 
welche in nachftehender Tabelle angeführt find, und wobei bemerkt 
werden muß, daß die Verfuche in einer Temperatur von 17° E. 
mit 5 Grm. Del angeftellt find, dem 0,06 Grm. einer Mifchung 
aus 3 Theilen Salpeterfäure zugefegt waren. 


Verhältnig ver 
Zeit, zu der zu 


‚Färbung, die au: 


genblicklich nach Minutenzahl, Die 


bis zur Solidifi— 

















Dele. dem Jufage des . 110 angenommes 
| Reagens ein: catlon verfloffen nen Normal: 
Ä tet, in. I zen 
Dlivenol. grünbläulich | 713 | 10,0 
Süßmanvelol. ſchmutzigweißß 160 | 22,2 
Bittermanvelöl. dunfelgrün | 160 | 22 
Hafelnußöl. bläulichgrün | 103 | 14,0 
AHcaciennußöl. fchwefelgelb | 43 | 6,0 
KRieinusol. goldgelb 603 82,6 
Rapsöl. braungelb 2400 328,0 
Mohnöl. hellgelblich „ | " 
Buchedernöl. rofafarben | " | „ 


Nußoͤl. roſafarben | " i " 
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Aus diefen BVerfuchen folgt, daß die nicht trodnenden Dele 
durch die Einwirkung der Unterfalpeterfäure jolidificirbar find. 

Im Jahre 1839 glaubte Fauré in den, verfehiedenen Fär: 
bungen und der verfchiedenen Gonfiftenz, welche Ammoniak in den 
Delen hervorbringt, die Mittel gefunden zu haben, jede Vermi: 
ſchung verfchiedener Dele erfennen zu fünnen. Die vergleichenden 
Berfuche, welche Fauré mit Ammoniaf und Unterfalpeterfäure 
angeftellt hat, haben folgende Refultate gegeben. 
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”) 1 Theil Ammoniakflüſſigkeit auf 10 Theile Del dem Gewichte nach. 

+) Die Berhältniffe find folgende geweſen: 100 Theile Del, und 3 Theile 
Unterfalpeterfäure, welche aus 3 Theilen Salpeterfäure von 350 ®. und I Theil 
Unterfalpeterfäure bereitet if. — 
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Im Chlor fieht Fauré ein vorzügliches Unterſcheidungsmit— 
tel der vegetabilifchen und animalifchen Dele. Letztere 
werden in der Regel vom Chlor braunfchwärzlich gefärbt, erftere 
dagegen fchwach entfärbt. Dann fönnen die thierifchen Dele dar: 
an erkannt werden, daß fie vom Aether nicht vollflommen aufge: - 
föfet werden, fondern daß jede Miſchung beider Delarten durch 
Aether eine milchige Befchaffenheit annimmt. 

Nach Penot follen die verichiedenen Färbungen der Oele, wel⸗ 
che durch Zuſatz einer mit Schwefelſäure bereiteten neutralen Auflö— 
jung des doppeltchromfauren Kali's in den Delen entftehen, zur 
Erkennung jeder Bermifchung hinreichen, und nach Heydenreich’s 
im Jahre 1841 befannt gemachten Erfahrungen leiftet die Schwe: 
felfäure zur Erkennung der verfchiedenen Delforten die vorzüglich: 
ſten Dienfte. 

Wenn nemlih ein Tropfen Schwefelfäure von 66° B. zu 
10—15 Tropfen Del auf einer Glastafel zugefeßt wird, Die eis 
nem Bogen weißen Papiers aufliegt, fo tritt faft augenblidlich eine 
Färbung des Deles ein, deren Verſchiedenheit nicht allein von 
der Delforte abhängig ift, jondern auch davon, ob die Einwirkung 
der Schwefelfäure fich felbft überlaffen geblieben ift, oder ob 
Schwefelfäure und Del mittelft eines Glasftäbchend umgerührt 
find. Aus der Vergleichung der Verfuchsrefultate, welche durch 
diefes Verfahren mit reinem und anfıheinend verfälfchtem Dele 
gewonnen find, wird die Reinheit oder Unreinheit des unterfuch: 
ten Deled abgenommen. 

Folgende Tafel enthält die von Heydenreich in beiden 


Fällen beobachteten VBerfärbungen. 
Färbung durch 


Färbungen durch Schwefelfäure | Schweielfäure von 


aan von 66% ohne Umrühren. 66° mit Um: 
j rühren. 
Rapsöl (cola). blaugrünlicher Hof mit eini= 
gen braunen Streifen, blaugrünlich 2). 
Rüböl (navette). gelblich, in der Mitte heil. \ 
Schwarzed Senföl. ‚blaugrünlich I). | blaugrünlich. 


I) Die Menge des Deles muß verdoppelt uud 25—30 Tropfen angemwen: 
det werben. 

2) Werben 5—6 Tropfen Säure zugefeßt, fo nimmt die ganze Maffe eine 
ſchwach braunröthliche Färbung an, und zeigt bloß an den Rändern eine - 
grüne Farbe, 
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Färbung durch 








Dele. Färbung durch Sshwefelfäure von) Schwefelfäure von 
66° ohne Umrühren. 66" mit Umrüh: 
| ren. 
Leindotteröl. gelb, ins lebhafte Drange| graugelblich 3). 
übergehen. 
Baummollenöl. gelb, mit braunen Etreifen " 
in der Mitte. 
Dlivenöl. blaßgelb, fpäter gelbgrünlich. Jost, mehr oder 
i canariengelb, fpäter fchmußigssmweniger ſchmu— 
—— *— 2 oder grau: 
Süßmanbdelöl. graufchmußig. ag 
Erdpiftacienöl (Ara- fchmusig gelbgrau. 
chis hypogoea). 
Hanfol. jmaragdgrün. " 
Leinöl. dunkelrothbraun, ſpäter braun] braun fchwarz 9). 
ſchwarz. 

Seſamöl. lebhaft roth. 
Talgöl. braun. ſchmutzig dun— 
| kelbraun. 
Wallfiſch- oder Leber-roth, ins lebhaft lebhaftes braun: 
thran. ſpielend. roth in dunkel— 


braun und vio— 
lett übergehend. 
Und iſt num durch Schwefelfäurd, die als Beimiſchung die: 
nende Delforte erfannt worden, jo kann man ferner nach Hey: 
denreichs Borfchlag die Beweisfraft des Verſuches durch Beftim: 
mung des fpecifiichen Gewichtes verftärfen. Man bedient ſich 
dazu des Gay Lüſſac'ſchen Alcoholometers, indem man das Ge: 
wicht des Waſſers als Einheit annimmt, und mit dem leichteften 
Dele, dem Talgöle, deſſen fpec. Gew. 0,900 beträgt und dem 
66° am Alcoholometer entfpricht, anfängt und bis zum 34° hinab: 
fteigt, deffen Aequivalent in dem ſpecifiſchen Gewichte des fehwer: 
ften Deles, des Ricinusöles mit 0,961 gegeben if. Nach Schüb: 
ler befigen die verfchiedenen Delarten die in folgender Tabelle 
angegebenen ſpec. Gewichte. 
3) Durch Zuſatz von 30 Tropfen Oel ſtatt 10 wird die Färbung leicht 
grünbläulich, und augenblicklich grau, ſobald noch ein Tropfen zugeſetzt 
wird; durch 5—6 Tropfen wird dieſes Del lebhaft orange gefärbt. 


4) Mit 5—6 Tropfen Säure bildet diefes Del eine ſchwarze confiftente 
harzige Maffe. 


Fett oder Talgöl. 


Dele. 


Dele. 


Sp. Gem. 
bei + 15° 
G. das, d. 
Waſſer als 
Eigheit 

angenom. 





Oel aus den Kernen der gem. Pflaume 


" 


(Prunus domestica). 
Winterraps (Brassica Napus). 
Kohlraps (Brass. campestris). 
Sommerraps (Brassic. praecox). 
Brassica napo-brassica. 
weißem Senf (Sinapis alba). 
Turnips (Brassic. Rapa). 
ſchwarzem Senf (Sinapis nigra). 
Dliven (Olea europaea). 
Süßmandeln (Amygd. comm.). 
Rübenrettig (Raphanus sativus). 
Traubenbeere (Vitis vinifera). 
Buchedern (Fagus sylvatica). 
filtrirtem Thran. 

Kürbisfamen (cucurbita Pepo). 
Tabadjamen (Nicotiana tabacum). 
Gartenfrefje (Lepidium sativum). 
Hafelnuß (Corylus avellana). 
Mohn (Papaver somnilerum). 
Nachtichatten (Solanum bella- 
donna). 

Leindotter (Myagrum salivum). 
Weißtanne (Pinus picea). 
Wallnuß (Juglans regia). 
Sonnenblumenfamen (Belianthus 
annuus). 

Hanf (Cannabis sativa). 
Rachtviole (Hesperis matronalis). 


.gemeiner Fichte (Pinus sylvestris). 


Lein (Linum usitatissimum.) 
Wau (Reseda luteola). 
Pfaffenhütchen (Evonymus eu- 
ropaeus). 

Ricinus (Ricinus communis). 


0,9127 


0,9128 
0,9136 
0,9139 
0,9141 
0,9142 
0,9167 
v,9170 
0,9176 
0,9180 
0,9187 
0,9202 
0,9225 
0,9231 
0,9231 
0,9232 
0,9240 
0,9242 
0,9243 
0,9250 


0,9252 
0,9258 
0,9260 
0,9262 


0,9276 
0,9282 
0,9312 
0,9347 
0,9358 
0,9360 


0,9611 








Entjprechen 
dem Alcoho⸗ 
lometergra: 
de nach der 
100 tbeil. 
Scala. 


0,9003 | 66° 


60,60 
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Man könnte auch einen Delmeffer in der Art herftellen, daß 
der niedrigfte Grad 0,970 (etwas niedriger wie Nicinusöl), der 
höchfte 0,900 (Fettöl) wäre: Die Scale müßte in 70 Grade ein: 
getheilt fein, fo daß jeder Grad eine Gewichtszunahme von einem 
Taufendtel anzeigte. 

Lefebore bedient fich zur Beftimmung des fpecififchen Ge: 
wichte® der Fäuflichen Dele eines eigenen Mreometerd, den er 
Kelter: Delmeffer genannt. Das Inftrument (Tab. IV. Fig. 
8.) hat die Form eined gewöhnlichen Areometers, nur daß alle 
Dimenfionen größer find. Die Scale fängt von 9,000 und ge: 
het bis zu 9,400. Jener Grad ift an der Scale mit 00, diejer 
mit 40 bezeichnet. Zwiſchen diefe beiden Endpuncte fällt das 
fpec. Gewicht fämmtlicher Fäuflicher Dele, wenn fie bei + 15° €. 
gewogen werben, und wobei 10,000 das ſpec. Gewicht des Waf: 
ferd als Einheit angenommen ift. Zur linfen Seite der Scale 
find bei den entiprechenden Graben die Namen der Dele eingra: 
virt, und zugleich die Farbe angebracht, welche das Del durch Be: 
handlung mit Schmwefelfäure nach Heydenrich’8 Verfuchen an: 
nimmt. Da die Scale des Delwaffers bei + 15° C. beftimmt 
ift, fo ift es zur Vermeidung aller Jrrthlümer nothwendig, dem 
Dele bei Anftellung der Wägung diefe Temperatur zu geben, weil 
befanntlich die ſpecifiſche Schtoere der Dele mit der Verfchieden: 
heit der Temperatur fich ändert. Lefebvre hat deshalb in fei- 
nen Tabellen über das ſpec. Gewicht der Dele, die Temperaturen 
zwifchen + 30° €. und —6° C. berüdfichtigt, und es fei hier nur 
die Bemerfung angeführt, daß, wenn man den Delmeffer bei ei: 
ner Temperatur gebraucht, Die entweder 15° C. überfteigt, oder 
nicht erreicht, die für 1,5° &. um 0,001 fyecififche Schwere oder 
für 3° E. um 0,002 zu: oder abnimmt, fo daß bei + 18° C. die 
gefundene Schwere noch Yıooo hinzugerechnet, bei + 12° C. aber 
abgerechnet werden muß: 

In folgender Tabelle finden wir das fpec. Gewicht der ver: 
fchiedenen Delforten, wie Lefebvre daffelbe mittelft feines De: 
leometers beftimmt hat, verzeichnet. 
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Spy. Gem, 
bei + 15° Gewicht 
C. d. Waſ⸗des Hecto- Gewicht 


u fers zu | Titer, des Liter. 
10,000 anz| | Rilogr. Stamm. 
‚genommen 
Wallfiſchthran aus vdem| 8,840 | 88,10 | 884 
Sped. 

Dlein aus Fettftoffen. 9,003 | 90,03 | 900,3 
Winter-Rapsöl. .! 9,150 | 91,50 | 915 
Winter-Rübfenöl. 9,151 | 91,54 | 915,4 
Sommer :Rübjenöl. 9,157 | 91,57 | 915,7 
Ochſenklauenfett. 9,160 | 91,60 | 916 
Sommer: Rapsöl. 9,167 | 91,67 | 916,7 
‘ Erbpiftacienöl (Arachis). | 9,170 | 91,70 | 917 
Dlivenöl. 9,170 | 91,70 | 917 
Süßmandelöt. 1 9,180 |:91,80 | 918 
Bucheckernöl. 0,207 | 92,07 | 920,7 
Seſamöl. 9,235 | 92,35 | 925,5 
filteirter Fiſchthran. 9,240 | 92,40 | 924 
Mohnöl. 9,253 | 92,53 | 925,3 
Hanföl. 9,270 | 92,70 | 927 
Leberthran. 9,270 | 92,70 | 927 
Rochen=Leberthran. 9,270 | 92,70 | 927: 
Reindotteröl. 9,282 | 92,82 | 928,2 
Baumwollenöl. 19,306 | 93,06 | 930,6 
Leinöl. 9,350 | 93,50 | 335 


Bemerfen muß ich indefjen, daß mehrere Delmifchungen kaum 
einige Tage überdauern, namentlich wenn fie ruhig ftehen gelaſ— 
jen werben. Nach Lefebvre's Beobachtung nemlich finfen die 
fchweren Dele unter diefen Umſtänden alsbald zu Boden, und in 
der Regel pflegt fchon vor Ablauf von 48 Etunden eine Tren: 
nung in jeder Mifchung der Dleinfaure mit einem andern aug 
Samen geronnenen Dele eingetreten zu fein, und das ſchwerere 
Del an dem Boden des Gefäßes, das leichtere über dem ſchwere— 
ven fich zu befinden. 

In neueren Zeiten hat Behrens folgendes empfindliches 
Mittel befannt gemacht, um den fraudulenten Zuſatz von Seſam— 
öl zu verfehiedenen Delen zu erfennen. Sobald nemlich 10 Grm. 
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des zu unterfuchenden Deled mit 10 Grm. einer Mifchung aus 
gleichen Gewichtömengen Schwefel: und Salpeterfäure zufammenge: 
goffen werden, erfolgt augenblidlich, eben jo raſch verichwindende 
wie entftehende Verfärbung des Deles (fpäter wird die Farbe 
braun, und zulegt fchwarz) und zwar: 


bei Sefamöl eine dunfelgrasgrüne Färbung. 
„Olivenöl eine hellgelbe 
„Leinöl eine rothbraune 


„Mandelöl eine Pfirfichblüthenfärbung. 

» Ricinusöl , eine faum merfliche Farbenveränderung. 

» Rapsöl eine braunrothe Färbung. 

„ Mohnöl - eine ziegelrothe " 

Mit Hülfe diefer Reagentien fol man die Beimijchung von 
25%, Sejamöl, ja nah Guibourt und Reyel im Dlivenöl 
felbft 10% Sejamölzufag nachweifen fönnen. 

In neueften Zeiten ift e8 Calvert gelungen, die gebräuch- 
‚Lichften Delforten mittelft verdbünnter Säuren und diluirter alka— 
lifcher Laugen zu unterfcheiden. 

Als Unterfcheidungszeichen dient die verfchiedene Färbung 
und der verfchiedene Flüffigkeitsgrad der Dele; und zwar treten 
diefe Merkmale bei einzelnen Delforten jo beftimmt hervor, daß 
dadurch die Erkennung eines Zufages von 10%, und felbft 1%, 
ermöglicht ift. 

Galvert wendet die Schwefel: und Salpeterfäure von ver: 
jchtedener fpecififcher Schwere; Fauftifche Natronlauge von 1,340 
Schwere, die ſyrupdicke Phosphorfäure, Salpeterfäure und So: 
da; Königswaſſer und Soda nach und nach an, und e& fcheint, 
als ob das Königswaſſer und Soda die beftimmteften Refultate 
lieferte. 

Folgende Tabelle enthält die in Hinficht verfchiedener Dele 
durch das angegebene Verfahren erzielten Refultate: *) 





*) Siehe die Tabelle auf S, 206 u. 207. 
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Zur Gebrauchserflärung dieſer Tabelle folgendes Beifpiel. 
Angenommen, man wolle Rapsöl, dad mit anderm Dele gefälfcht 
ift, unterfuchen, fo benugt man zuvörderſt die alkalische Flüffigkeit, 
welche eine weiße Maffe giebt, und dadurch die Nichtanwefenheit 
von Fifchthran oder Kein und Hanföl befundet. Giebt das zu 
unterfuchende Del feine beftimmte Reaction mit der Schwefel: 
and Salpeterfäure, fo fallen Mohn: und Sefamöl aus, da diefe.. 
eine rothe Farbe angenommen haben würden. Es bleiben dee: 
halb nur noch das Klauenfett, das Dlein:, dad Erdnuß:, Baum- 
und Rieinusöl übrigz. und um diejenigen von dieſen Delforten 
fennen zu lernen, welcye ald Zujag verwendet worden find, wird 
jegt eine beliebige Menge des verbächtigen Deles zuerft mit Sal— 
peterfäure (von 1,330 fpec. Gewicht) und darauf mit Fauftifcher 
Eodaauflöjung durchfchüttelt. Wenn das Del hierdurch nicht in 
einen halbflüffigen, verfeiften Zuftand übergehet, jo wird dadurd) 
das Nichtvorhandenfein des Ochſenklauenfetts, des Erdnuß- und 
Ricinusöls erwiefen. Entfteht durch ſyrupdicke Phosphorfäure feine 
grüne Färbung, jo ift Baumöl ebenfalld nicht vorhanden, und 
Fettöl (Dein) giebt fich durch die eintretende Rofafarbe fund, jo: 
bald dem mit Königswaſſer behandelten Dele Fauftifches Natron 
zugejegt wird; reined Rapsöl bildet eine gelbliche, halbverſeifte 
Flüſſigkeit. 

Durch Anwendung dieſer verſchiedenen Hülfsmittel iſt man 
im Stande jede Vermiſchung der Oele mit einander beſtimmt er— 
kennen und unterſcheiden zu können. 


Baumöl. 


Das Baum: oder Olivenöl (Oleum olivarum, Huile d’o- 
live) wird in der Provençe, Languedoc, Italien, Spanien, Grie— 
chenland, an den Küſten Afrikas u. ſ. w. aus den Früchten des 
gemeinen Oelbaumes (Olea europaea) durch Preſſen gewon— 
nen. Die Dliven geben im Durchfchnitt 240, Del, welches gelb, 
gelbgrünlich, leicht flüffig, fettig, durchfichtig ift, ſchwach riecht 
und milde und angenehm ſchmeckt. Das Del erflarret fchon bei 
einigen Kältegraden, und obgleich dafjelbe zu den Delforten ge: 
hört, die ſich am fchwerften zerfegen, fo wird daffelbe dennoch 
tanzig und erhält dann einen widrigen Gefchmadf und unange: 
nehmen Gerud). 
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In einer Temperatur von —6° läßt das Baumöl 0,28 bei 
20° fchmelzbare Margarinfette und 0,72 Dlein zurüd. Es ent: 
hält zugleich einen gelben Karbeftoff, aromatiſche Materie und 
Spuren neutraler ftidftoffhaltiger Subftanzgen. Das Del ift im 
Waſſer unlösfich, mit gummibaltigem Waffer mifchbar, und hin- 
fichtlich der Auflöslichkeit in kaltem Alcohol und Aether fteht es 
‚ mit dem Mandelöl auf gleicher Stufe. 

Im Handel unterfcheidet man mehrere Sorten Baumöl, je 
nach der Bereitungsweile: | 

1. Jungfernöl (huile vierge), die feinfte Sorte, mit und 
ohne Fruchtgefchmad, welches durch kaltes Ausprejlen gewonnen 
wird, eine grünliche Farbe und fehr angenehmen Gefchmad und 
Geruch befigt. — Daffelbe wird vorzugsmweife in der Umgegend 
von Air, in der Provence dargeftellt. 

2. Gemwöhnliches Del, durch die zweite Auspreffung mit 
Unterftügung der Wärme gewonnen. Daffelbe ift gelb, ſchmeckt 
weniger angenehm und ift dem Ranzigwerden mehr wie das vorige 
ausgefegt. Beide Eorten pflegen häufig mit einander vermijcht 
zu werden, und dann verfchiedene Sorten zu geben. 

3. Nachöl ({huile de recense), welches durch nochmaliges 
Ausprefien der Delkuchen gewonnen wird. 

4. Huile fermentde, oder Del, das aus Dliven ausge: 
preßt ift, die in zu ftarfe Gährung übergegangen waren. Daf: 
jelbe befigt eine grünliche Farbe, und enthält eine große Menge 


Schleim. 
Gebraud. Das Baumöl wird auf vielfache Wetfe und zu 
mancherlei Zweden benust. — Die beften Sorten geben die fo: 


genannten Speifeöle, und finden zugleich in der Medicin Anwen: 
dung. Das Nachöl wird zur Seifenfabrifation und zum Brennen 
benutzt; das gegohrene Del findet befonders in den Färbereien, 
zur Bereitung der Seifenbäder, beim Zürkifchrothfärben Anwen: 
dung. Dann wird das Dlivenöl aber auch zum Fetten der Wol: 
len und zum Schmieren der Mafchinen benußt. 
Verfälfchbungen. Da das Dlivenöl theurer wie die übri- 
gen Dele ift, fo pflegt es haufig. mit Mohnöl, Raps- oder 
Rüböl, Rojen:, Erdnuß-, Nuß- oder Buchöl. vermifcht zu 
werden. Man hat es auch mohl mit Honig und mit Geflü: 
gelfett gefälſcht, theild um demfelben das Anfchen des reinen 
Baumoͤls zu geben, theild um leichter gerinnen zu machen. 
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Am häufigften wird das Baumöl mit Mohnöl verfegt, und 
zwar nicht fowohl wegen der Billigfeit dieſes Deled, als beſon— 
ders, weil die betrügliche Vermifchung durch den milden Gefchmad 
und die faft gänzliche Geruchlofigfeit des Oeles am leichteften 
verdeckt werden kann. 

Die hohe Wichtigkeit des Baumöles ift Veranlaſſung gewor— 
den, daß viele Chemiker die Unterſuchung des verfälſchten Oeles 
zum Gegenſtande beſonderer Unterſuchungen gemacht haben, imo: 
durch nach und nach folgende, auf die Reinheit des Dlivenöles 
bezügliche Prüfungsverfahren befannt geworden find. 

Als ein rein empirifches, auf die verfchiedene Viscoſität des 
Dliven und Mohnöles fich ftügendes Unterfuchungsverfahren 
muß das heftige Umfchütteln des Deles und Me Beachtung der 
dadurch entitandenen Luftblaſen betrachtet werden. Diefe Blafen 
plagen und verfchwinden im reinen Dele ſchnell wieder, während 
fie im Baumöl, das mit Mohnöl gefälfcht ift, länger ftehen blei— 
ben, und namentlich an der Oberfläche einen Kranz bilden. 

Ein andered Prüfungsmittel ift in dem Fünftlichen Gefrieren 
des Deled gegeben. Reines Dlivenöl gefriert bei — 6 bis 8°E.; 
Mohnöl bei — 8 bis 12°C. und bildet dabei eine weißliche, 
undurchfichtige Mafle. Außerdem wird das Baumöl duch Zufag 
von Mohnöl weit visföfer. 

Diefe Refultate treten jedoch fehr häufig, und Befondert wenn 
nur geringe Mengen Mohnöl zugefest find, nicht mit der Be: 
ftimmtheit hervor, um daraus beftimmte Folgerungen ziehen zu 
fönnen; in der Regel dürfen fie nur für Beftätigungsmittel der 
durch andere Verfahren gewonnenen Refultate gehalten werden. 

Rouffeau hat zu Diefom Zwecke ein eigenes Inftrument, den 
Diagsmeter (Tab. IV. Fig. 10) erdacht, welches fich auf bie 
fetten Delen, mit Ausnahme des Olivenöles, eigene Leitungsfähig- 
feit der Glectrizität ſtützt. Das Diagometer befteht aus einer 
trodnen Säule, welche die Electrieität entwidelt. Auf der Mitte 
eines runden beweglichen Harzbodens erhebt fich ein feiner me— 
tallener Zapfen, der auf feiner Spige eine ſchwach magnetifche, 
an dem einen Ende mit einer Heinen Scheibe von Flittergold 
verjehene Nadel trägt, und von defien Bafis ein metallener Strei— 
fen zu dem fleinen metallenen Schälchen läuft, das zur Aufnahme 
des zu unterfuchenden Deles beftimmt ift, und mittelft eines Pla: 
tindrahtes mit der eleftrifchen Säule in un ftehbt. Im 

II. 
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der Mitte jenes Metalfftreifens ftchet eine Kleine metallene Säule, 
die mit der Magnetnadel gleiche Höhe hat, und an deren Spitze 
eine Heine Scheibe aus Flittergold fich befindet. Ueber den Harz: 
boden ift eine Glasglode geftülpt, um jede Einwirkung der Luft: 
ftrömung auf die Bewegungen der Nadel abzuhalten. 

Nachdem die Harzicheibe fo weit gedreht ift, daß das Flitter— 
goldfcheibchen der im magnetischen Meridian ftehenden Magnetna— 
del das Scheibchen der Metallfäule (g) berührt, wird der Appa— 
rat mit der eleftrifchen EAule verbunden. Die Nadel wird un: 
beweglich bleiben, wenn das Del rein iftz allein fobald das Del 
mit Mohnöl oder jedem andern Samenöle vermifcht ift, wird Die 
Nadel von der durchgeleiteten Elektrizität zurüdgeftoßen, und bis 
auf eine beftimmi Weite von dem Scheibchen des Metallfäulchens 
entfernt werden. Die Leitungsfähigfeit des Deled wird theils 
mittelft eines die Glocke umgebenden Gradmefjers, theils durch Die 
Zeit beftimmt, welche die Nadel gebraucht, um den Endpunft ih: 
ver Abweichung zu erreichen. Diefer tritt um fo langfamer ein, 
je geringer die Leitungsfähigkeit des Deles ift. Nach Rouffeau 
iſt die Leitungsfähigfeit des Olivenöls 675 mal fchwächer, mie 
die eines jeden andern fetten vegetabilifchen Deles. 

Der Apparat wird indeffen kaum noch benußt, theils weil 
fein Gebrauch eine befondere Aufmerffamfeit und Uebung erfor: 
dert, theild weil die NRefultate durch mannigfache unvorhergefehene 
Urfachen wejentlichen Berfchiedenheiten unterliegen können. 

Poutets Verfahren ift demfelben meiftens in jeder Hinficht 
vorzuziehen. Nach demfelben wird das Del mit dem zwölften 
Theil feirier Gewichtömenge von faurem falpeterfauren Queckſilber *) 
während zweier Stunden von 10 zu 10 Minuten zufammen ge: 
Schlagen, die Mifchung darauf in den Keller gebracht, und 24 
Stunden fpäter die Conſiſtenz des Deles unterfucht. Die dadurch 
erzielten Refultate find folgende: das reine Dlivenöl ift vollfom: 
men folidificirt, das reine Mohnöl aber hat feinen flüffigen Zu: 
ftand bewahrt, und in der Mifchung des Dliven: und Mohnöls 
fiehet an der Oberfläche eine Lage dünnflüffigen Dels, deren 
Die von der Menge des beigemifchten Mohnöls abhängt. 


*) Um das faure falpeterfaure Queckſilber darzuftellen, wird ein Theil 
Queckſilber in 7,5 Theilen Salpeterfäure von 380 B, oder einem fpec. Gewichte 
von 1,35 in der Kälte aufgelöfet. Zum Berfuche felbft nimmt man in der Re— 
gel 96 Grm. Del und 8 Grm, des Meagens, 
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Nach diefem Boudetfchen Verfahren fann jede Berfegung auf 
das beftimmtefte nachgewiefen werden, wenn fie zum mindeften 
Yo beträgt; bei geringern Mengen jedoch ift aber auf dieſes 
Berfahren mit voller Sicherheit noch nicht zu bauen. Außerdem 
ift mit. demfelben die Unannehmlichfeit verbunden, daß das Prü- 
fungsmittel unbedingt jedesmal frifch bereitet fein muß, weil 
dafjelbe fich ſehr Leicht zerfegt, und dann untichtige Nefultate 
giebt. | | 

Nach Soubeiron und Blondeau foll man die Conſiſtenz, 
welche den Delen durch Boudet's Verfahren mitgetheilt wird, 
aus dem Ton abnehmen können, den die Dele bei einem mit ei: 
nem Glasftäbchen gegen die feftgewordene Oberfläche geführten 
Schlage hören laffen. Das reine Del giebt einen feften ſono— 
ven Ton; das verunreinigte Del, nach Maßgabe der Zufaß: 
menge, einen feften oder feftern Ton. Del, welches Ya Mohn: 
öl oder ein anderes Samenöl beigemifcht enthält, nimmt eine 
verfehiedene Gonfiftenz an, die zwifchen der des Talges und des 
Schweinefchmalzes fchwanftz und Del, deffen Beifag Yıo be: 
trägt, gewinnt die Gonfiftenz vom geronnenen Dele 

Im Jahre 1832 empfahl Boudet die Unterfalpeterfäure 
verfegt mit der dreifachen Gewichtömenge Salpeterfäure von 35° 
Baume, ald das zwedmäßigite Mittel jede Verfälfchung des 
Baumöls mit Samenöl nachzuweifen. 

Nach Boudet's Verfahren reicht ſchon 200 Unterfalpeter: . 
jäure zur Solidification des Dlivenöld aus; diefelbe tritt zwar 
langfamer, wie bei einer größern Menge ein, allein das Refultat 
ift daffelbe. Bemerft muß werden, daß die Solidification im 
Verhältniß zu der Menge des beigemijchten fremden Deles ab: 
nimmt. 

Boudet's Verſuchen zufolge folidificirten: 

100 ®raind (5,30 Gram) Dlivenöl mit einem Zufag 


von 1,33 Unterfalpeterfäure in 70 Minuten 
» 1,50 / n 78 Z 
"175 y a 
" 1,100 " " 130 „ 
„ 1 ‚200 „ u 435 7 
" 1,400 Z „ feine Reaction 


Boudet hat ferner geglaubt, daß die Zeit, welche das 
Mohnöl gebrauche, um fich zu folidificiren, bei gleichen Mengen 
14* N 
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Deles ſtets übereinftimmen werben; allein jpätere Unterfuchungen 
Soubeirons "und Blondeau’s haben gelehrt, daß diefe Zeit 
nach Berfchiedenheit der Dele verfchieven ift, und daß nicht felten 
die Solidification reiner Dele eher erfolgt, als die verfchiedenen 
Mifchungen. Reine Dele folivificiren zwifchen 43 und 59 Minuten; 
Dele die Yıo Zufag enthalten zwifchen 48 und 97 Minuten; bei 
go Zufag erfolgt das Feftwerden zwifchen 45 bis 59 Minuten. — 
Diefen Erfahrungen zufolge verdient Boutetd Methode unzwei— 
felhaft den Vorzug, nur daß man nicht vergeffen darf, dad Prü- 
fungsmittel zu jedem Verſuche frifch zu bereiten, und jeden Ver: 
fuch, zur Vermeidung aller Irrthümer, doppelt anzuftellen. 

Durch Salpeterfäure wird das Baumöl ebenfalls nach Fürze: 
ver oder längerer Zeit ſolidificirt. 

Nach Diefel geben die verfchiedenen Färbungen, welche die 
gewöhnliche Salpeterfäure im Dlivenöle, und den übrigen aus 
Samen gewonnenen Delen hervorbringt, ein guted Erfennungs: 
mittel der etwa ftatt gefundenen Vermifchungen ab. Erfahrun: 
gen diefes Chemifers zufolge, nimmt Baumöl, welches mit ge: 
wöhnlicher Salpeterfäure durchichüttelt ift, eine grüne Färbung 
an, die nach 12 Stunden ind braune übergegangen ift, während 
eine Mifchung von Dlivenöl mit 3/10 oder mehr Rüböl fich an- 
fänglich grüngelblich färbt, und darauf braun wird; eine Mifchung 

mit Mohnöl eine ftändige weißgelbliche Färbung annimmt. 
j Barbot empfiehlt die durch falpetrige Säure (acide nitri- 
que sature de bioxyde d’azote), welche dunfelgrün von Farbe 
ift, und roftfarbene Dämpfe ausftößt. Wenn 20 Grm. der ver: 
ſchiedenen Dele mit 2 Grm. diefer Säure 2 Minuten durchfchüt: 
telt waren, fo treten folgende Erfcheinungen ein. 














‚ be nad 
Farbe des | Farbe des | Zeit zur Far 
Dele. Deles vor d.| Deles nad) | Solidifica- N 
Miſchung. d. Mifchung. tiou. en * 
Sereinigtes Olivenöl. | gelbgrün, | eifrongelb. 30 Minmen fehr weiß. 
Oitvendt, inte bafılb olivenfarbig 
venöl, wie baffelbe 3. desgl. desgl. 40 M. blaugelblich. 
Fetten d. Wolle gebr. wird. en. 
Erdpiſtacienol. eitrongelb. | braungelb. 60 M. ſehr blaß: 
gelb. 
Rapsöl. blaßgelb. desgl. 4 Stunden.| citrongelb. 
Leinöl. feine Soli- " 


Mohnöl. " " dification. 
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Barbot hat ebenfalls Mifchungen des Dlivenöled mit an: 
dern Delen in verfchtedenen Verhältniffen Verfuchen unterworfen, 
und gefunden, daß Dlivenöl, wie es bie Tuchmacher gebrauchen, 
wenn baffelbe verfegt war: 
mit gleichen Theilen Erbnußöl fich folidificirte nach 50 Minuten 


mit 25% 44 „ 
mit gleichen Theilen Rapsöl 2 Stunden. 20° ⸗ 
mit 2509 1 ” 

mit gleichen Theilen Leinöl 3 " 

mit 25% 1 „ 15 „ 
mit gleichen Theilen Mohnol 3 " 30» 
mit 2500 1 ” 17” 


Nach Faure's Verfuchen über die Zeit, welche 3 Grm. 
auf Boudet’fche Weife bereitete Unterfalpeterfäure-gebrauchen, um 
100 Grm. reines, und mit Nußöl und Mohnöl in verfchiedenen 
Berhältniffen gemifchtes Dlivenöl zu folidifieiren, tritt die Soli: 
dification ein: 
des reinen Baumoͤles 56 Minuten“ 


Baumöl mit 5% Mohnöl 1 Stunden 30 " 
H m 10 ’ # 2 " 25 ” 

[7 „ 20 ” 4 „ 5 2 

„ " 30 " il " 20 „ 

" „ 50 [2 26 [2 36 [2 

" "5 Nußöl. —1 / 25 / 

» 10 n 1 " 48 " 

” „ 20 „ 2 „ 27 „ 

v "„ 30 ” 5 " 10 " 

" : 50 [2 7 " 15 [Z 


Lipowitz empfiehlt den falzfauren Kalt als das geeignete 
Mittel zur Erkennung der Fälfchung des Baumöled mit Mohn: 
öl. Wird nemlich 1 Theil volfommen guter und nicht zu trod: 
ner falzfaurer Kalt mit 8 Theilen Dlivenöl gemifcht, fo findet 
nach 4—5 Stunden und in einer Temperatur von 17—18° C. eine 
Zerfegung in zwei beftimmten Lagen ftatt. Bei 1/5 Beimifchung 
von Mohnöl tritt diefe Trennung an fich nicht nur unvollftändig, 
fondern auch ungleich Iangfamer ein. 

Die Schwefelfäure kann ebenfalls, wie oben ſchon gefagt ift, 
zur Prüfung der Reinheit des Baumöles benugt werden. 

Durch Schwefelfäure treten in einer Mifchung aus Baum: 
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öl und Mohnöl nach und nach der charakteriftifche Farbenwechſel 
ded Mohnöls, von Rofa, Lila und Blau, das bald mehr bald 
weniger ind Violette fptelt, auf fo deutliche Weiſe ein, daß ein 
geübted Auge im Stande ift, dadurch einen Zuſatz von 10%, zum 
Dlivenöl zu erfennen. 

- Dlivenöl, welches mit 25%), Erdnußöl (Arachis hypogaea) 


vermiſcht ift, nimmt durch Schwefelſäurezuſatz eine helle orange: 


gelbe Färbung, mit einem grauen Hofe ein, deſſen äußerer Um— 
freiß ind Dlivengrüne übergeht. Gleiche Theile Oliven und Erb: 
nußöl werden durch Schmwefelfäure vorangegelb gefärbt, der Hof 
ift Iebhaft grau, und geht fehnell ind ſchmutzige Graugrünliche 
über, wobei zugleich der Außere Umkreis eine braune Farbe an- 
nimmt. 

Befteht die Mifchung aus 25%, Dliven und 75%, Erdnuß⸗ 
öl, fo bildet fich eine gelbröthliche Färbung, die von einem oli- 
vengrünen Hofe umgeben ift, nur daß dieſe Barbe ungleich bläf: 
fer, wie die bei reinem Erdnußöle tft. (Eug. Marchand). 

So große Dienfte diefe verfchiedenen Methoden unter beftimm: 
ten Umftänden auch leiften, fo reichen fie doch weder zum Nach— 
weife Feiner Mengen Mohnöl im Dlivenöl aus, noch vermag 
man mittelft derfelben das Mifchungsverhältniß beider Dele zu 
beftimmen. Hierzu ift Lefebvre's Dleometer befonderd geeig: 
net. Nach diefem Inftrumente zeigt das reine Dlivenöl 17° oder 
9170, und zwifchen 17° (9170) und 25° (9250), wenn bafjelbe 
mit Mohnöl vermifcht ift. Die Differenz beträgt demnach 8 Grad, 
und 1 Grad über 17° weift auf einen Zufag von Ys, 20 auf 
1; und 4° auf die Hälfte Zufag hin u. f. w. Befteht die Mi: 
fchung aus Olivenöl und Sefamöl, jo zeigt der Delmeffer zwi: 
fchen 17° (9170) und 23° (9230), was einen Unterſchied von 6° 
ergiebt, weshalb ein Grad ber 17° einen Zuſatz von es 2 Grad 
von 1/,, 4 Grad von 24 gleichfommt. 

Statt des Lefebvrefchen Dieometers kann man indefjen 
auch den 100 theiligen Alcoholometer gebrauchen, indem Die zwi: 
fchen dem 54 und 60° dvefjelben innen liegenden Grade dem fpe: 
eififchen Gewicht gleichfommen, welche dem Dliven:, Mohn: und 
Erdnußöle (Arachis hypogoea) eigenthümlich find. Folgende Ta: 


- belle enthält die den einzelnen Alcoholometergraden entiprechen: 


den fpecififchen Gewichte. (Eug. Marchand). 
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Alcoholo⸗ Speeifi⸗ Alcoholo⸗ESpeeifi⸗ Alcoholo⸗ESpecifi⸗ 

meter ſches Ge⸗ meter ſches Ge⸗ meter ſches Ge⸗ 

Grade. wicht. Grade. wicht. Grade. wicht. 

65° 902,60 61,5 910,75 58,1 918,50 
64,9 902,83 61,4 | 910,96 58 | 918,71 
64,8 903,06 61,3 911,17 57,9 918,92 
64,7 903,29 61,2 911,38 57,8 919,13 
64,6 903,52 61,1 911,59 57,7 919,34 
64,5 903,75 61 911,80 57,6 919,56 
64,4 903,98 60,9 912,13 57,5 919,76 
64,3 904,21 60,8 912,26 57,4 919,97 
64,2 904,47 60,7 912,49 57,3 920,18 
64,1 904,67 60,6 912,72 57,2 920,39 
64 | 904,90 60,5 912,95 57,1 920,60 
63,9 905,16 60,4 913,18 57 920,60 
63,8 905,36 60,3 913,41 56,9 920,10 
63,7 905,59 60,2 913,64 56,8 921,60 
63,6 905,82 60,1 913,87 56,7 |’ 921,20 
63,5 906,05 60 914,80 56,6 921,40 
63,4 906,28 59,9 914,38 | 56,5 921,60 
63,3 906,51 59,8 914,54 56,4 921,80 
68,2 906,74 59,7 914,76 56,3 922,60 
63,1 906,97 59,6 914,98 56,2 922,20 
63 907,20 59,5 915,20 56,1 922,40 
62,9 907,45 59,4 915,42 56 922,60 
62,8 907,70 59,3 915,64 55,9 922,80 
62,7 907,95 59,2 915,88 55,8 923,00 
62,6 908,20 59,1 916,06 55,7 923,20 
62,5 908,45 59 916,30 55,6 923,40 
62,4 908,70 58,9 916,52 55,5 923,60 
62,3 909,95 58,8 916,74 55,4 923,80 
62,2 909,20 58,8 916,96 55,3 924,00 
62,1 909,45 58,7 917,18 | -55,2 924,20 
62 909,70 58,6 917,40 55,1 | 924,40 
61,9 909,91 58,5 917,62 55 924,60 
61,8 910,12 58,4 917,84 54,9 924,83 
61,7 910,33 58,3 918,26 54,8 925,06 
61,6 910,54 58,2 919,28 54,7 925,29 
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Alcoholos Specifir | Aleoholo: Sperifir Alcoholo⸗ Specifi: 
meter fches Ge: meter fches Ge: meter ihes Ge: 
Grade. wicht. Grave. wicht. Grade. wicht. 




















52,9 | 929,10 | 51,2 | 932,50 
5345 | 925,75 | 5238 | 92930 | 51,1 | 932,70 
54,4: | 925,98 | 52,7 | 929,50 51 932,90 
543 | 926,21 | 52,6 | 929,70 | 50,9 | 933,09 
542 | 926,44 | 52,5 | 929,90 | 50,8 | 933,28 
54,1 | 926,67 | 52,4 | 930,10 | 50,7 | 933,47 
54 | 926,90 | 52,3 | 930,30 ! 50,6 | 933,66 
53,9 | 927,10 | 52,2 | 930,50 | 50,5 | 933,85 
53,8 | 927,30 | 52,1 | 930,70 | 50,4 -! 934,04 
53,7 | 927,50 52 | 930,90 | 50,3 | 934,23 
53,6 | 927,70 | 519 | 931,10 | 50,2 | 934,42 
53,5 | 927,99 | 51,8 | 931,30 | 50,1 | 934,61 
534 | 928,10 | 51,7 | 931,50 50 | 934,80 
53,3 | 928,30 | 516 | 931,70 | 49,9 | 934,99 
53,2 | 92850 | 51,5 | 931,90 | 498 |. 935,18 
53,1 | 928,70 | 51,4 |'932,10 | 49,7 | 935,37 
53 | 928,90 | 513 | 93230 | 49,6 | 935,56 


Goblet bedient fich zur demjelben Zwede feines Elaiome: 
terd (Zab. IV. Fig. 9.), deſſen Conftruction ſich auf die Verſchie⸗ 
denheit des ſpecifiſchen Gewichtes des Oliven- und Mohnöles 
gründet. Das Inftrument hat die Geftalt eines Areometerd mit 
ſehr großer Kugel und feinem Rohr, deſſen Scala fo eingerichtet 
ift, daß bei einer Temp. von 12,5° E., der gewöhnlichen Tempe: 
ratur der Delfeller, das fpecififche Gewicht des Mohnöles — 0, 
das ded Dlivenöles — 50°. 

Beim Gebrauch des Inftruments find einige Gautelen zu be: 
achten, fo unter andern, daß es vor dem Gebrauch mit Del be: 
feuchtet fein muß, weshalb das Inſtrument in das Gefäß mit 
Del bid an die Spite des Rohres eingetaucht wird, und daß 
es während des Verfuches möglichft in der Mitte des Bro: 
bircylinders fich befindet, und nicht die Wand deffelben berührt. 
. Berner, daß man zur Befeitigung des Widerftandes des Deles 
das Inftrument durch einen leichten Fingerdrudf einen Grad tie: 
fer, als e8 von jelbft einfinft, in die Delfäule hinabbringt, und 
wenn ed dann ftehen bleibt, um noch einen Grad oder jo lange 
tiefer drückt, bis es, nach Aufhören des Drudes von felbft in die 
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Höhe fteigt; und endlich, daß, wenn das Inftrument ind. Gleich: 
gewicht gekommen ift, nicht der, der Oberfläche des Deles ent: 
fprechende Grad als der das Gleichgewicht bezeichnende betrachtet 
werden darf, Sondern daß für dieſes, wegen der Farbe, welche 
die Oberfläche des Deles bildet, der nächftniedrigere Grad ange: 
nommen werden muß. 

Die erhaltene Gradzahl verdoppelt, giebt von 100 abgezogen 
als Facit die Menge des in dem Dlivenöl enthaltenen Mohnöle. 
Angenommen z. B. das Elaiometer jei in dem Dele bis zu 40° 
eingefunfen,, jo giebt diefe Zahl verdoppelt SO, welche von 100 
abgezogen 20, oder mit andern Worten, zeigt an, daß 100 Theile 
Dlivenöl 20 Theile Mohnöl enthalten. 

Nah Goblev's Werfuchen zeigt: 


das reine Dlivenöl nach feinem Elaiometer — 50° 
Dlivensl mit 6% Mohnöl gemifht — 47° 

„ n 10%) n „ — 45° 

” " 120/, " ” P 440 

"„ 180%9 ” “u —= 21° 

" " 20%, " ” — 40° 

" "  300/9 „ „ — 35° 

Z „ 400% " " — 30° 

„ ” 500/0 „ == 25° 


Diefe Refultate gelten indeſſen nur bei einer Temperatur 
12,5° &. (10° Reaum.); bei jeder höhern Temperatur muß eben 
weil fo wohl das Dliven:, ald auch das Mohnöl nad) Gobley's 
Berfuchen ſich um 3,6° für jeden höhern Grad des 10Ustheiligen 
Thermometerd ausdehnen, von der Summe, welche das Elaio: 
meter in einer Temperatur von 12,5° für jeden höhern Tempera: 
turgrad 3,6° abgezogen werden. Angenommen das Olivenöl 
habe in einer Temperatur von 14° C. am Glaiometer 40° ge: 
zeigt, jo ift feine wahre Schwere bei 12,5° C. 40 — (3,6 x 1,5) 
— 34,6%. Wenn aber der Temperaturgrad, bei welchem der 
Verſuch angeftellt wird, unter 12,5° E. ift, jo muß der gefunde- 
nen Zahl für jeden Grad der Normaltemperatur 3,6° zugerechnet 
erden. 

Zur Vermeidung der möglicherweife bei dem Gebrauch des 
Elniometerd dadurch eintretenden Irrthümer, daß das zum Ver: 
juche beftimmte Del erhigt gewefen ift, muß man das Del vor 
Anftellung des Verfuches jchmeden, und fobald das Del einen 
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verborbenen ſcharfen Nachgeichmad befigt, jeden Verfuch mit dieſem 
Dele ebenfowohl aufgeben, wie mit dem Dele, das aus Dliven 
gepreßt ift, die in Gaͤhrung gerathen geweſen find. Nach Gobley's 
Beobachtungen nemlich zeigt diefes Del am Elaiometer 54°, und 
fann mit Mohnöl in folcher Menge vermifcht werden, daß es da= 
durch das fpec. Gew. und das Anfehen eines guten Dlivenöls er: 
halt. Und da ranzig gewordenes Dlivenöl fpecififch ſchwerer wiegt, 
- fo dürfte diefer Umftand leicht zur fälfchlichen Annahme einer Ber: 
mifchung mit andern Delen Beranlafjung geben können. 

Nah Maumene ift fogar in der WVerfchiedenheit des Hitz— 
grades, welcher auf den Zufag von Schwefelfäure zu reinem Dlis 
venöl und zu einer Mifchung von Dlivenöl mit Mohnöl fich ent: 
widelt, ein ficheres Erfennungszeichen der Reinheit oder Verfäl— 
- fehung des Dlivenöld gegeben. Wenn nemlich 10 Eubifcentime: 
ter Schwefelfäure von 66° B. zu 50 Grm. reinem Dlivenöl zu: 
gefegt werden, fo fteigert fich die Temperatur nad) Verlauf von 
3—4 Minutf ftändig auf 42°; bei Mohnöl unter denfelben 
Berhältniffen auf 86,4%. Zugleich tritt ein fehr bedeutendes 
Steigen des Deled unter gleichzeitiger Entwidlung von einer 
Menge fchwefeligter Säure ein. In den andern Delen mit Aue: 
nahme des Behenöls (huile de Ben aus Moringa oleifera Lamark) 
und des Talgöls, bringt der Zufab von 66° B. haltiger Schwe: 
felfäure eine ungleich ftärfere Wärmeentwicdlung, als wie im 
Dlivenöle hervor. Allein da weder das Behennußöl noch das 
Talgöl dem Dlivenöle zugemifcht werden Fönnen, jo darf in allen 
Fällen, wo in der angegebenen Menge Olivenöl durch 10 Eubif: 
centimeter Schwefelfäuregufag eine höhere Temperatur wie 42° 
eintritt, dad Del für vermifcht betrachtet werden. 

Da das Del der unterirdifchen Erdnuß (Erdpiſtazie, Choko— 
latenwurzel, Arachis hypogaea), gleich fpectfifch fchwer ald das 
Dlivenöl ift, fo kann felbftverftändlich Lefebvres Dleometer zur 
Erkenntniß einer Mifchung beider Dele nicht benugt werben. 
Hier muß man zur Schwefelfäure, zum Gefchmad und der So: 
lidification feine Zuflucht nehmen. Bemerft muß werden, daß 
das Erdnußöl einen, grünen Schminfbohnen auffallend ähnlichen, 
Geſchmack befist. 

Außerdem bildet fich in einer Mifchung von beiden Delen 
in einer Temperatur von + 8°, ein Förniger, fandartiger Boden: . 
fag, wodurch zugleich das überftehende Del feine Klarheit voll: 
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kommen behält, während reines Dlivenöl ſchon bei + 4° gerinnt, 
und die Körner im Del fchwimmend bleiben. 

Die Verfälfchung des Olivenöls mit Honig wird beionders 
in der Provence ausgeuͤbt, und läßt fich ehr leicht daraus erfen: 
nen, daß wenn derartiges Del mit Waffer behandelt wird, das 
Waſſer einen füßen Gefchmadf angenommen bat, was unter fei: 
ner Bedingung bei ‚gleicher Behandlung anderer Delforten mit 
Waſſer der Fall ift. 


Süßmandelöl, 


Oleum amygdalarum dulcium, Huile d’amandes 
douces. 

Dieſes Del wird durch Ausprefien der gereinigten füßen 
und ungereinigten bittern Mandeln (Amygdalus commu- 
nis) gewonnen. Es iſt fehr flüffig, weißgrünlich, geruchlos, und 
jchmedt milde und angenehm. Daffelbe erftarrt zwifchen —10— 
12° &,, und befteht nach Braconnot aus 0,24 Stearin, 
das bei 6° fchmilst, und 0,76 Olein. 

Das füße Mandelöl, namentlich dad aus gereinigten ſüßen 
Mandeln gewonnene, wird jehr leicht ranzig, und dadurch ſpeci— 
fifch fchwerer. Gutes ſüßes Mandelöl darf weder vanzig noch 
‚nach Blaufäure riechen, welche leßtere fich leicht durch den Gin: 
fluß. der Näffe in dem aus bittern Mandeln ausgepreßten fetten 
Dele, aus dem im ihm enthaltenen wefentlichen Dele entwidelt. 

Das Del ift im Aether fehr leicht löslich; während Alcohol 
nur 1/a4 feiner Gewichtömenge auflöfet. 

Gebraud. In der Medicin innerlich ald erweichendes, 
beruhigendes , veizmilderndeds Mittel bei Inteftinalfranfheiten, 
unter der Form von Gmulfionen. Neußerlich zu Einreibungen, 
Salben, Linimenaten. Es findet auch vielfache Anwendung in 
der Parfümerie u. ſ. w. 

Verfälfchungen. Eine ziemlich gewöhnliche Verfälfchung 
findet durch Mohnöl ſtatt; diefelbe läßt fich aber ſchon an dem 
dadurch beftimmt vortretenden eigenthümlichen,,. im Halfe Fragen: 
den Gefchmade erfennen, der fonft dem Mandelöle nicht eigen ift. 
Wenn ferner derartig gefäljchtes Mandelöl in einem Glaſe ftart 
durchgefchüttelt wird, fo bilden fich Luftbläschen, welche fich an 
der Wand des Glajes feftjegen und einen ſogenannten Kranz 
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bilden, was in einem Mandelöl der Kal nicht if. — Das 
Mohnöl erftarrt außerdem fchon in einer Temperatur zwifchen 
4—6°, und durch Unterfalpeterfäure tritt in der Mifchung beider 
Dele die Solidification ungleich fpäter, wie in reinem Mandel: 
öle ein. - 

Durch 3 Theile Unterfalpetrigefäure, die auf oben angeführte 
Weiſe bereitet ift, werden 100 Theile reined Mandelöl in 2 
Stunden 55 Minuten folidificirt, durch Zufas von Yan Mohnöl 
wird die Solidification um 10 Minuten, durch 10 um 27 Mi: 
nuten, durch I/; um 6 Stunden 12 Minuten und duch Ya um 
10 Stunden 40 Minuten binausgefchoben (Baure). Ein Theil 
Ammoniak bildet mit 9 Theilen reinem Mandelöl eine weiche ho— 
mogene, fehr zufammenhängende Maffe, während Diefe, wenn 
dad Del mehr als 1; Mohnöl enthält, Frümelig wird. Und 
fehüttelt man 1 Theil falzfauren Kalf, 1 Theil Waffer mit 8 
Theilen Mandelöl durch, fo bilden ſich 2 Lagen, von welchen die 
- eine Far und burchfichtig , die andere opak if. Manbelöl, wel: 
ches nur Mohnöl enthält, wird auf diefelbe Weife behandelt, 
verfeift und hängt den Wänden des Glafes feſt an (Lipowitz). 

Gobleys Klaiometer kann ebenfall® bei Unterfuchungen 
über die Reinheit des Mandelöld benugt werden. Frifches reines 
Süßmandelöl wiegt zwiichen 38 und 38,5° bei 12,5° €. oder 
"10° Reaum.; altes ranziged Del indeffen weniger wie 38°. 

Folgende Tabelle liefert das Gewicht des reinen Mandelöls 
und feiner Mifchungen mit Mohnöl in verfchiedener Temperatur, 
wobei zugleich bemerkt werden muß, daß die Ausdehnung des 
Mandel: wie des Mohnöld — 3,6° für jeden Grab des 100: 
theiligen Thermometers beträgt. 

j : Tenperaturen, 
12,50 6.1130 6.1140 6.J1506.|160 6.170 6.11 €.|18,750 €. 

Reines Süpmandelöt | 38 39,8 43,447 |50,6!542 157,8 | 60,5 
Süßmandeloͤl mit | | 
250, Mohnöl dem | | 
Gewichte nach vers | 
miht . 2. .1285 | 30,3 | 33,9 
Süßmandbelöl mit | 
500, Mohnöl dem | 
Gewichte nach ver: | 
mh 0. 19,0 | 20,8 | 24,4 = 31,6 | 35,2 | 38,8 | 41,5 








37,5 |41,1,43,7 148,3 | 51 
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Hanföl. 


Das aus dem Samen der Hanfflaude (Cannabis sativa) 
audgepreßte Del (huile de Chenevis) befigt in frifchem Zuftande 
eine gelbgrünliche Farbe, die mit dem Alter gelb wird. - Der 
Geruch ift unangenehm, der Geſchmack fade. Bei 15° E, wird 
das Del did, und bei —27,5° E. gefriert ed. Das Del gehört zu 
den trocknenden, und ift im Alcohol faft unauflöslich. 

Gebrauch. In der Malerei, beſonders aber zur Darftel: 
fung der grünen Seife. Zur Erleuchtung nicht gut verwendbar, 
weil e8 Ruß und Firniß abfegt. 

Berfälfchungen. Mit Leinöl und zwar in jo bedeuten: 
dem Maaße, daß wohl an 80%, Leinöl dem Hanföle zugeſetzt 
gefunden find. Die grünliche Farbe des Hanföles war durch 
Indigo künſtlich hergeftellt. Durch Schwefelfäure, Ammo- 
niaf, und Lefebvres Oleometer kann diefe Fälſchung leicht 
nachgewieien werden. 


Rapsöl. 


Dad Rapsöl (huile de Colza) fommt von dem Eamen der 
Rapspflanze (Brassica campestris) ift blaßgelblich und gefriert 
bei —6° €. 

Gebrauch. Beſonders zur Erleuchtung, zur Darftellung 
der grünen Seife, zum Fetten der Wollftoffe und zum Einfchmie: 
ren des Leders. 

Verfälſchungen. Dieſe finden ſtatt mit Mohnöl, Dot: 
teroͤl, Leinöl, Ruͤboͤl, und vorzugsweiſe mit Wallfiſch— 
thran. 

Als Eifennungsmittel dieſer verſchiedenen Fälſchungen kön— 
nen theils die verſchiedenen Färbungen dienen, welche durch con— 
centrirte Schwefelſäure in den Oelen bewirkt wird, theils die 
Reaction des Ammoniaks, des Chlors und der Unterſalpeterſäure, 
theils die Reſultate durch Lefebvres Oleometer. 

Angenommen das Rapsöl wäre mit A Leinöl verfälſcht, 
fo wird der Dleometer wegen der Verfchiedenheit des ſpecifiſchen 
Gewichtes beider Dele (29/1000) in der Mifchung nur bis auf 
9,200, und bei einem Zufag von Yıo Xeinöl auf 9,170 herab: 
finfen. 
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Nach Lefebvres Beobachtungen fcheidet ſich der Wall: 
fifcehtbran binnen 8 Tagen aus dem Rapsöl, felbft dem gerei- 
nigten aus. 

3 Theile Unterjalpeterfäure, welche auf die oben befchriebene 
Weiſe dargeftellt ift, folidifieiren 100 Theile reines Rapsöl nach 
ftarfem Ducchichütteln in 5 Stunden 40 Minuten. Enthält das 
Rapsöl Yan Leimdotteröl, jo tritt die Eolidification um 39 Mi: 
nuten fpäter ein; bei einem Zufag von Yıo um 2 Stunden 27 
Minuten; bei einer Beimifchung von Ys um 3 Stunden 52 Mi: 
nuten; und bei einem Zufage von der Hälfte Leindotteröl um 
4 Stunden 47 Minuten (Saure). 

Zur Prüfung des Rapsöls auf die Beimifchung anderer 
Dele hat Laurot einen Delmefjer erfunden, der fich auf die Be— 
obachtung fügt, Daß die Dele in einer Temperatur von 100° E. 
nicht diefelbe fpecififche Schwere befigen, ſondern fehr bedeutende 
Abweichungen zeigen. 

Laurots Dleometer befteht aus einem Gefäße von Weiß: 
blech, das die Stelle des Marienbades vertritt. In dieſes Ge: 
faß wird ein ebenfalld aus verzinntem Blech gearbeiteter Eylinder _ 
geftellt, der zur Aufnahme des Deles beftimmt ift. Der Appa— 
rat wird dann erhist, und wenn das Del im Marienbade ins 
Kochen gerathen, und die Temperatur des Oeles auf 100° C. ges 
fteigert ift, was mittelft eined Thermometerd erfannt wird, fo 
‚wird ein fleiner, mit einem jehr feinen Scalentohre verfehener 
Areometer in das Del eingefenft. Der 0 Bunft an der Scala 
dieſes jehr empfindlichen Inftruments entipricht der Schwere, 
welche veined Rapsöl bei einer Temperatur von 100° C. zeigt. 
Die Scala felbft ift in 200 Grade unter und 20—25 Grad über 
den O Punkt eingetheilt. Da nach Laurots Berfuchen: 

Leinöl bei einer Temperatur von 100° C. 210° 


Mohnöl v m " " „124° 
Fiſch t hran v „ " „ 83° 
H an föl v H ” 7 " 130° 


zeigen, jo deutet Das Steigen ded Dleometerd im Rapsöl die 
Beimifchung eines fpeeiftich fchweren Deles an. Bemerkt muß aber 
werden, daß, da das Talgöl oder die Dleinfäure weit leichter 
ald das Rapsöl find, und das Dleometer in diefem Dele bis 25° 
über den 0 Punkt ſteigt, hiedurch eine Verfälfchung mit ſchwe— 
vern Delen bis zu einem gewiffen Punkte ermöglicht wird, ohne 
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daß diefe Verfegung durch den Delmeffer ermittelt werden kann. 
Allein nicht nur, daß der widerliche Geruch, den die Dleinfäure 
jedem Dele, dem fie zugemifcht ift, mittheilt, ein genügendes Er— 
fennungsmittel abgiebt, fo liefert die ihr vor allen Delen nur 
allein eigene Eigenfchaft, naßgemachtes Ladmuspapier zu röthen, 
ein zweites ficheres Unterſcheidungsmittel. Endlich aber tritt die 
Delfäure mit ihren charakteriftiichen Kennzeichen deutlich in dem 
Rüdftande hervor, der fich bildet, wenn Alcohol von 36° B. mit 
dem Delfäure enthaltenden Dele gemifcht gewefen ift, abgeraucht 
wird. f 

Laurets Dleometer ift in allen Fällen anwendbar. Nur 
wenn Delfäure zur Berfälfchung angewendet ift, fann er nicht 
gebraucht werden. ® 


Rübödl. 


Das Rüböl thuile de navelte) wird aus dem Samen des 
Rübfjenfohles (Brassica Napus) durch Preſſen erhalten. Die 
Samenförner geben 30—36%9 ihres Gewichtes Del, welches 
gelb gefärbt uud visfös, mild und angenehm ſchmeckt und eigen: 
thümlich riecht. Dafjelbe erftarrt bei —3,75° C., und bildet 
eine gelbliche Maſſe. 

Gebrauch. Borzugsweife zum Brennen, zur Bereitung der 
grünen Seifen, zum Fetten der Wolle und Einjchmieren des Le— 
ders; auch wohl in geringer Menge ald Zuſatz zu der gewöhnli- 
chen Seife. 

Berfälfchungen. Mit Leimdotter:, Senf:, Mohn: 
und Leinöl, mit Thran und Talgöl (Delfäure) pflegt das 
Rüböl nicht jelten verfälfcht zu werden. Ammoniak, Unterfalpes 
terfäure, Chlorgad, Schwefelfäure und Lefebres Dieometer bilden 
die Mittel, dieſe Fälfchungen auffinden zu können. 

Das Ammoniak bildet nemlich mit reinem Rüböl eine 
milchweiße weiche Seife, mit verfälfchtem eine weißgelbliche weiche 
Seife. 

Die Unterfalpeterfäure bewirkt nach 8 Stunden die So— 
lidification des reinen Oeles, durch jede Bermifchung wird die— 
jelbe bedeutend verzögert. 

Durch Chlorgas wird die Farbe des reinen Deld nur un: 
merklich verändert, allein dieje geht augenblidlich_ ind Braun: 
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fchwärzliche über, wenn das Del mit einem thierifchen Dele ver: 
mifcht ift. 

Das Talgöl endlich giebt fich theils durch feinen Geruch 
zu erkennen, theild durch die Reaction auf das Radmuspapier, 
jowie durch die Farbenveränderung, welche durch Schwefelfäure 
eintritt, und durch den Nachweis des fpecififchen Gewichts mit: 
telft des Oleometers. 


Lorbeeröl. 


Das Lorbeeröl (huile de laurier) wird aus den Lorbeeren 
des Korbeerbaumes (Laurus nobilis) gewonnen. Die Lorbeeren 
enthalten ungef@dr T/s ihres Gewichtes an Del, welches eine 
grüne Farbe, butterartige, etwas körnige Conſiſtenz und einen 
bittern Geſchmack und einen eigenthümlichen unangenehmen vom 
enthaltenen flüchtigen Dele herrührenden Geruch befist. Schon 
in, der Handwärme fommt das Del zum Fluß, und durch Alcohol 
wird ihm das flüchtige Del und die grüne Farbe entzogen. Das 
rückbleibende Del ift ungefärbt talgähnlich. 

Das Del wird befonders in Holland und in der Schweiz 
bereitet; das legtere ift jedoch von geringerm Werthe. 

Gebrauch. Beſonders in der Thierarzneifunde. 

Das Lorbeeröl fommt felten rein im Handel vor. . In der 
Regel ift daſſelbe verfälfcht, und befteht aus einer Mifchung 
Schweinefett, Eurcume und Indigo, der etwas ächtes Lor— 
beeröl zugejegt ift, um dem Gemifch den eigenthümlichen aroma— 
tifchen Geruch zu geben. Ebenſo pflegt das Fett auch wohl mit 
einem Kupferjalz gefärbt zu fein. Dann aber wird das Lor— 
beeröl auf die Weife Fünftlich dargeftellt, daß man das Schwei— 
nefett oder die Butter mit zerftoßenen Lorbeeren .und ge: 
quetichten Lorbeer- und Sadebaumblättern im Marien: 
bade längere Zeit ausziehen läßt. 

Die erfte Art Fälfchung giebt fich durch Die blaugrünfiche 
von dem Gurcuma und Indigo herrührende Färbung fund, wel: 
che Waſſer annimmt, das mit folchem Dele gemifcht ift. , 

Um die Beimifchung des Campheröld nachweifen zu fönnen, 
wird das Del in einem Tiegel oder in einem eifernen Löffel ein: 
geäfchert, und die Aſche in der Wärme mit Salpeterfäure behan: 
delt. Die dritte Faͤlſchung giebt fich theild durch den fehwächern 
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Geruch und die bläffere Farbe, theild durch verſchiedene und fei- 
neswegs förnige Eonfiftenz, und befonders dadurch Fund, daß durch 
eine Behandlung mit einer fünfs bis jechsfachen Gewichtsmenge 
falten Alcohol faum eine bemerfbare Gewichtöverminderung in: 
tritt. 

Ein guted Mittel, um die Beimifchung eines fetten Körpers 
in dem Xorbeeröl zu erkennen, befteht darin, daß wenn man das 
verdächtige Del in Aether auflöfet und von der Auflöfung einige 
Tropfen in ftarfen Alcohol fallen läßt, faft augenblidlich Kleine 
ölige Tröpfchen, ald Zeichen des Betruges, fich bilden. 


7. Balmenöl. 


Das Balmenöl, welches aus den Früchten der Delpalme, 
Elais guineensis, der Cocos butyracea und anderer PBalmforten 
herftammt, ift von butterartiger Gonfiftenz, gelborange gefärbt, 
und verbreitet einen veilchenartigen Geruch. Das Del wird leicht 
ranzig, und erhält mit dem Alter eine weißlicheofarbe. In der 
Kälte wird das Del von Alcohol von 36° nur in geringer Menge 
aufgelöfet, vom Aether aber in allen Verhältniffen. Das Del 
giebt gefärbte Seifen. Es ſchmilzt zwifchen 27 bis 37°. 

Fremy's Unterfuchungen zufolge enthält das Palmöl: 
Palmfäure, Balmitin, Delfäure, Glycerin, färbende 
Materie und gewürzhaften Stoff. 

Gebrauch. Vorzugsweiſe zur Seifenfabrifatur, namentlich 
in England, wo das Del befonders zur Darftellung der fogenann: 
ten gelben Harzfeifen verwendet wird. 

Das Oel bildet einen fehr wichtigen Handelsartifel für bie 
afrifanifchen Küften, von wo aus im Jahre 1836 allein nad 
England 17,500,000 Kilogramm importirt find. “Der Import nach 
Frankreich ift geringer und hat im Jahre 1839 faum 200,000 
Kilogrm. betragen. 

Berfälfchungen. Das Palmöl ift vielfachen Verfälfchun: 
gen unterworfen, namentlich pflegt es Fünftlich aus gelbem 
Wachs, Schweinefett, Hammeltalg, Curcume als Farbe, 
und Beilchenmwurzel, wegen des Geruches dargeftellt zu wer: 
den. 

Eifigäther Löfet das Del, nicht aßer die fremdartigen Bei: 
mifchungen auf. Reines Del büßt durch Verſeifung feine Farbe 
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nicht ein, wohl aber wird gefälfchtes oder Fünftlich fabrizirtes Del 
durch die Wirfung des Alfali auf die Curcume röthlich gefärbt. 

Harzpulver pflegt dem Palmöl ebenfalls beigemifcht zu 
werden. Durch Behandlung des verbächtigen Deled mit Alcohol 
läßt fich diefer Betrug fehr leicht nachweifen, weil der Alcohol 
dad beigemifchte Harz auflöjet, das Del aber ungelöfet zurück— 
läßt. 

Braconnot in Nancy hat Gelegenheit gehabt, eine Sub: 
ftanz chemifch zu unterfuchen, welche als Palmenöl befter 
Qualität von Paris geliefert war, eine bläffere gelbe Farbe und 
feftere Conſiſtenz als ächtes Palmöl befaß und zwar palmölartig, 
“jedoch im ungleich fchwächeren Grade roch. Mit Waffer vermifcht 
gab die Subftanz eine ſchaumartige Flüffigkeit, welche das Lad: 
muspapier röthete. Ihre Beftandtheile waren: Waſſer 65,92; 
fette, dem Schweinefett ähnliche Materie 13,125 Palmöl und 
Stearinfäure 19,685 Natron 0,845 Magnefia 0,44. 


[) 8 Eieröl. 


Oleum ovorum, Huile d’oeufs. 

Das Eieröl wird aud dem Gelben der Eier ausgepreßt, und 
bildet in der gewöhnlichen Temperatur eine halb fefte, halb flüf: 
fige Maſſe, von fehöner dunfelgelber Farbe. Das Del befigt eis 
nen angenehmen Geruch, und milden Gefchmad, wie dad Eigelb. 
Es erftarret bei + 8—10°, wird fehr leicht ranzig und entfärbt 
ſich mit der Zeit. 

Gebrauch. Zum Beftreichen der wunden Bruftwarzen und 
der Blatterpufteln. 

Berfälfchungen. Statt des Eieröled wird nicht felten 
ein fettes, durch Curcume gefärbtes Del verfauft. Diefer 
Betrug wird leicht erfannt, fobald dad Del in einer Temperatur 
von + 8° noch flüffig bleibt, und mit Kali oder Natronauflöfung 
verfegt, eine braunrothe, von der Einwirkung der alkalifchen Fluͤſ— 
figfeit auf die Curcume herrührende Färbung annimmt , und ' 
endlich Feine fefte Seife liefert, wie dieſes das ächte Eieröl 
thut. — 


9. Ochſenklauenöl. 
Das aus den Ochſenfüßen durch Prefien erhaltene Del ift 
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gelblich, didflüffig und erftarrt nur in fehr ftarfer Kälte. Es ift 
faft geſchmacklos und hält fich lange Zeit, ohne vanzig zu werben. 
Eben fo kann e8 längere Zeit, und öfteremale erhigt werben, ohne 
wie die anderen Dele dadurch wefentliche Veränderungen zu er: 
leiden. 

Gebrauch. Als Mafchinenfchmiere. 

Berfälfchungen. Mit fetten Delen. 


10. Ricinusöl. 
\ 


Das Ricinusöl (Oleum ricioi, Huile de Ricin) wird aus 
den Samen ded gemeinen Wunderbaumes (Ricinus commu- 
nis), der wild in Indien und einem großen Theile von Amerika 
wächft, und im Süden Frankreichs und Algerien angebauet wird. 

Das Del ift didflüffig, Flebrig, gelblich oder farblos. Sein 
Geruch ift Schwach aber unangenehm, und fein Gefchmad milde, 
fade, nicht ſchaff. Das Del erftarrt bei — 18° zu einer gelben, 
durchfichtigen Maffe. Sein fpec. Gew. 0,969, bei 12° C. (Sauf: 
füre). Vom Alcohol und Aether wird das Del in allen Ber: 
haͤltniſſen aufgelöfet. 

Durch den Luftzutritt wird es vanzig, weit Flebriger, dicker 
und trodnet gänzlich ein, wobei zugleich fein Gefchmad ſehr fcharf 
wird. — Ranzig werdendes Ricinusöl verliert feinen unange: 
nehmen Geruch und Gefchmad, wenn man dafjelbe in Wafler, 
das. mit einer geringen Menge caleinirter Magnefia verfegt ift, 
eine PViertelftunde kochen läßt (Buchner). 

Gebrauch. Als Burgirmittel. 

Berfälfhungen. Mit andern Delen, namentlich mit 
Mohnöl. Diefer Betrug läßt ſich mit Alcohol von 0,95 leicht 
aufklären, weil, wenn bad verdächtige Del mit Alcohol ftarf 
durchjchüttelt wird, eine Auflöfung des Achten Ricinusöls erfolgt, 
die zugefeßten fremden Dele aber größtentheild® ungelöfet zurüd: 
bleiben. 


11. 2eberthran. 


Wird aus den Lebern mehrer Fifcharten, wie Gadus calla- 
rias, Gadus morrhua, Gadus virens, Gadus merlucius u. f. w., 
in Holland aus der Xeber der Raja paslinaca gewonnen. “Die 
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Farbe dieſes Oeles wechfelt von gelber bis zu fchmarzbrauner. 
Sein Geruch hat Aehnlichfeit mit dem gefalenen Häringe und 
fein Gefchmad ift unangenehm fifchartig. 

Sein ſpec. Gew. ungefähr 0,930. 

Nach de Jongh's Analyfe enthält der Thran des Kabliaus 
Dlein, Margarin, Butter: und Effigfäure, Gallenpro= 
ducte, färbenden Stoff (Gaduin), Jod, Brom,. Phos— 
phor und Chlor. 

Gobley hat außerdem eine bemerfenswerthe Menge Schwe: 
fel darin gefunden, und nach einer Analyfe, welche Riezel mit 
dem Leberthran des Kabliaus angeftellt hat, enthält derſelbe 
Schwefel 0,80, Bhosphor 0,145, Jod 0,361, Brom 0,043, 
Ehlor 1,091, Schwefelfäure 0,602, Phosphorfäure 0,692. 

Das Jod, deſſen Gegenwart durch 8. Gmelins Unterju: 
chung beftätigt ift, kann nach Girardin und Preiffer als Jod: 
falium erhalten werden, wenn bald das mittelft Fauftifchen Kalis 
oder Fauftifchen Natrond von 25° verfeifte Dele zur Trockene ab: 
geraucht, darauf eingeäfcht, und die Aſche mit kochendem Alcohol 
von 0,96 behandelt wird. 

Schwefelfäure von 66° B. bewirkt im Leberthran vom Kab— 
fiau eine violette Färbung, welche jehr bald verjchwindet und ins 
Bräunliche fpieltz nach Husband’s Beobachtungen bewirkt die 
Schmwefelfäure diefelben Erfcheinungen im Leberthran des Stock⸗— 
fiiche® (Merlucius vulgaris). 

Gebrauch. Gegen Sfropheln, Rhachitis und andere Drü— 
fenfranfheiten. 

Berfälfchungen. Mit gewöhnlichen Fifchthran, ein 
Betrug, der nach Boudard's Angabe mittelft der reinen rau: 
chenden Salpeterfäure leicht nachgewiefen werden fann. Reines 
Del nimmt nemlich, wenn die Mifchung mit der genannten Säure 
erfolgt ift, alsbald eine fchöne rofa Färbung an, was bei der Mi: 
fchung der Fall nicht if. — Nach Berzelius foll die Färbung 
von der Cinwirfung der Säure auf den färbenden Gallenftoff 
herrühren, der, wie de Jongh nachgewiefen, im Dele mit enthal- 
ten ift. 

Townfend Harris hat auf den Verfauf einer Mifchung 
Fifchthran und Leinöl für Leberthran aufmerkſam gemacht. Das 
Del war ranzig, faft ſchwarz und enthielt auch nicht die geringfte 
Spur Jod. 
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Die ftachelige Hauhedel, das Hechelfraut, die Och— 
fenbrech, Arr&te boeuf, Bugrande, ein zur Familie der 
Hülfengewächfe gehörendes, an wüften Stellen und ungebaueten 
Feldern wildwachfendes krautartiges Gewächs, das in den Mona— 
ten Juni, Juli und Auguft mit rothen meiftens einfach ftehenden 
Blüthen blühet, und eine ausdauernde, kriechende, ſehr lange, 
außerlich vunfelbraune, innerlich weiße Wurzel, einen füßlichen, et: 
was bittern und widerlichen Geſchmack befigt. Im trodnen Zus 
ftand zeigt die Wurzel auf den: Bruchflächen Strahlen, die vom 
Centro nach der Peripherie vorlaufen. 

Gebrauch. Beſonders zur Beförderung der Serretion in 
den Nieren. 

Verwechslungen. Mit der Wurzel von Ononis hircina 
und Xanthium Strumarium. äufig wird auch die Wurzel von 
Ononis repens dafür gefammelt, bon der fie nicht wefentlich ver- 
fchieden zu fein fcheint. 
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Das Opium ift der eingedidte Saft aus den Samenfapfeln 
ded weißen Mohnes (Papaver somniferum), einer Frautartigen 
Pflanze, welche vorzugsweife im Driente, Anatolien, Egypten, 
Perſien, Indien wächft *). | 

Im europäifchen Handel werden 3 Sorten Opium unter⸗ 
ſchieden: das ſmyrnaiſche oder ſyriſche, dad conftantinopos 
litanifche. oder türfifche, und das alerandrinifche oder 


egyptiſche. 


*) Seit längerer Zeit hat man in Frankreich, England, Algerien, Nea— 
pel, Turin u. f. w. Opium aus einheimischen Mohnarten zu erzielen geftrebt, 
um dadurch das ausländifche Opinm zu erfeßen. Nach ven Berfuchen von Du: 
buc, £otfelenrs Deslongshamp, Belletier, Petit u. U. gab das 
franzöftfche Opium im Durchichnitt 10%, Morphin. Bonafant in Turin ers 
hielt 7%/, Morphin. - Das Optum hatte einen bittern Gefchmad, aber nicht 
den eigenthämlichen widrigen Geruch des ausländifchen Opium. Nah Bona- 
fant geben die Mohnfapfeln, welche in die Quere eingefchnitten werden, noch— 
einmal fo viel Milchfaft, als wenn Längeneinfchnitte gemacht find. 
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Das Imyrnaifche Opium fommt vor in verſchieden großen, 
weichen, unregelmäßigen, abgeplatteten, ſchwarzrothen Stüden, in 
deren Oberfläche viele Samenförner des Ampferd eingeflebt find. 
Die Tertur der Stüde ift gleichmäßig, ihre Conſiſtenz verfchieden. 
Sie pflegen in Mohn:, Tabacks- oder Ampferblätter eingewidelt 
zu fein. An der Luft wird das Opium ſchwarz, hart und brü- 
chig. Der Bruch ift glatt, fein Geruch ftark, wiberlich, der Ge— 
fchmad bitter, feharf, efelerregend. — 8 ift die gefchäßtefte 
Sorte. 

Das türfifche Opium *) oder das Opium von Conſtan⸗ 
tinopel bildet große Broͤte, die flach und in große feſtanliegende 
Mohnblätter eingewickelt ſind. Das Opium iſt in der Regel hart 
und brüchig. Dann kommt e8 aber auch in Kleinen regelmäßigen, 
Iinfenförmigen Bröten vor, welche 0,054 bis 0,067 M. im Durch 
meffer halten, und immer mit einem Mohnblatte bedeckt find. 
Sein Geruch ift fchwächer, dabei fchleimiger ald das ſmyrnaiſche 
Opium, wird an der Luft ſchwarz und hart, und erweicht in der 
Hand. 

Das egyptiſche Opium, die am wenigſten geſchätzte Sorte, 
bildet kleine zirkelrunde Bröte, die flach ungefähr 0,071 M. im 
Durchmeffer halten, im Innern fehr rein find, und nur noch Spu— 
ren von den Blättern zeigen, in welche fie eingemwidelt geweſen 
‚ find. Die Farbe ift dunfelbraun, der Leberaloe ähnlich, der Ge— 
ruch weniger widrig, wie der andern angeführten Sorten, aber 
etwas fchimmlig. 

Das indifche Opium, aus Bengalen, Benares ober Kuſi 
beſchreibt Ludwig wie folgt: Es bildet runde Bröte, von 1125 
bis 1500 Grm. Gewicht; iſt trocken und hart, läßt fich jedoch 
mit dem Finger leicht eindrücken. Die Farbe iſt braunſchwarz, 
die Conſiſtenz einer feſten Pillenmaſſe gleich; die äußere Ober: 


*) Morfon befchreibt eine neue Opiumforte, welche vor einigen Jahren 
in Zondon-auf den Markt gefommen war, und fcheinbar alle äußern Eigen— 
fchaften des türfifchen Opium an fich trug. Das Opium enthielt indeffen mur 
eine geringe Menge Morphin und beftand zum dritten Theil aus einem Stoffe, 
der aus Wachs und einer Caontſchoue ähnlichen Materie zufammengefegt war. 
Dafjelbe gab mit Waſſer gekocht unter Feiner Bedingung einen klaren Aufguf. 
Morfon ift der Anficht, daß diefes Opium aus dem Safte der fehr ftarf aus: 
gepreßten Mohnköpfe, oder ans einer Mifchung dieſes Saftes mit dem aus ven 
Einfchnitten ausfließenden bereitet fei. 
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fläche ift ftellenweife mit einer dünnen Lage weißgelblichen Schim— 
mels bevedt. Der Geruch ift ftarf und durchdringend, der Ges 
ſchmack bitterer, wie der ded gewöhnlichen Opium. Die Maffe 
fheint rein, fängt Feuer und brennt mit heller Flamme. Wird 
ein Brot durchfchnitten, jo findet man einen fingerdiden Umjchlag, 
der aus zuſammenklebenden Mohnblättern gebildet ift, und indem 
das Opium frei wie der Kern in einer Nuß liegt, und das des— 
halb auch, ohne irgend wo anzuhängen, ausgezogen werden fann *). 
Das Opium enthält; Morphin, Godein, Narcotin, 
Narcein, Thebain oder Baramorphbin, Pfeudomorphin, 
PBapaverin, Meconin, braune Ertractivfäure, Mekon— 
fäure, Harz, fettes Del, Bafjorin, Gummi, Caoutſchouec, 
Pflanzenfafer, flüchtiges widriges Princip, vegetabili: 
ſches Eiweiß. 
Die verfchiedenen Opiumforten , wie fie im Handel vorfom: 
men, enthalten dad Morphin in fehr verfchiedenen Mengen: 
500 Grm. fmyrnaifches Opium geben 23-30 Grm. Morphin = 6%. 
500 ” türkifches ” „ 14-16 » " — 30. 
500 egyptiſches „ 10—I12 — ” = 2%**). 
Nach Thomfon enthält das indifche Opium dreimal weni: 
ger Morphin als das ſmyrnaiſche. 


*) Diefes Opium Scheint vorzugsweife in China und in dem indifchen 
Archipel in Gebrauch gezogen zu werben. 

+) Guibourt hat aus 100 Grm. ſmyrnaiſchen 0,58 Grm. Morphin; 
aus 100 Grm. türfifchen 3,01 Grm., und aus 100 Grm. egyptifchen 4,22 
Grm. Morphin erhalten. 

Nah andern Schriftſtellern beträgt der Morphingehalt für erfteres bis zu 
9%; für das zweite bis 40/95 für das letzte bis zu 6%. 

Nah Deory fchwanft der Morphingehalt von 0,090/, bis zu 9,209. 
In einer der vielen von ihm unterfuchten Sorten, war faft gar fein Mor: 
phin enthalten. ö 

Bier Opiumforten aus Smyrna, die von mir unterfucht find, gaben 4,50, 
4,29, 3,75 und 3,50%, Morphin, 

Nah Buffy enthielten zwei Sorten Opium von Smyrna: 4,50%, und 
3,920/, Morphin. Mouhard fand in einer indifchen DOpiumforte 10,5%, 
und in einer andern für China beftimmten Sorte: 1,5 bis 2%, Morphin. 

Hardy fand in’dem Opium, welches er 1843 und 44 in Algerien ges 
ernbtet, 5,02 und 4,84%, Morphin. Simon in einer Sorte, bie ebenfalls 
1844 geerudtet war, 3,70 und 3,82%. Payen im Opium baher aus dem 
Sahre 1843, und was 120%/, enthalten follte, 10,75%9. 

Aubergier gewann 1844 zu Clermont-Ferrand Opium aus weißen Mohn, 
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Bon großer Bedeutung ift Die genaue Kenntniß des Waf- 
fergehalts, weil der mehr oder minder trodene Zuftand deffelben, 
auf die Beichaffenheit der Arzneimittel den —— Einfluß 
ausüben kann. 


von welchem das der erſten Erndte 8,700, das der zweiten Erudte 1,5200 
Morphin gab. Der rothe Mohn Hatte daffelbe Jahr 10%, Morphin geliefert. 
Im Jahre 1845 erhielt er von der erften Erndte aus dem weißen Mohn 
6,830/0, von der zweiten Erndte 5,53%, und von ber dritten Erndte 3,27% 
Morphin. 1846 lieferte rother Mohn aus der erften Erndte 10,37%,, aus ver 
zweiten Erndte 11,23%, Morphin. 

Der Morphinreihthum des Opium richtet fih nach der Mohnart, dem 
Standorte und der Erndtezeit. 

Aus den vergleichenden Unterfuchungen, welche Bilz mit orientalifchem 
und in der Gegend von Erfurt gewonnenen Opium angeftellt hat, ergiebt fi 
bas Refultat ebenfalls, daß der blaue Mohn ganz verfchiedbene Opiumforten in 
verfchiedenen Jahren geliefert Hat, wie aus folgender Tabelle deutlich zu erfes 
— Opi bl 

pium aus blauem 
Orienta⸗ Mohn bei Erfurt — 
liſches gezogen. aus we ß. 
Opium. — — Mohn. 
1830. _ I 1829. | 1829. 








Morphin. | 9,25 | 20,00 | 16,50 6,85 
Narcotin. 7,50 6,25 9,50 | 33,00 
Mefonfäure. 13,75 | 18,00 | 15,00 | 15,30 
Bitterer Extractivſtoff. 6,50 5,00 | 12,75 4,25 
Schwac-Bitterertractivftoff. 15,50 3,50 7,00 6,75 
Ertractabfag. | 7,75 4,75 3,75 2,20 
Pflanzgeneiweiß. 20,00 | 17,15 | 12,85 | 13,00 
Balfam, (Harz mit fettem Dele). 6,25 7,65 9,75 6,80 
Gaoutfchoue. 22,00 4 10,50 3,25 | 4,50 
Genin mit Kalferbe. — a 0,85 0,80 1,10 


Schwefelfaures Rali. 2,25 2,50 2,00 
Phosphorfaure Kalkerde. " 
Phosphorfaures Eiſenoryd. | 
Phosphorfaure Thonerde. 


| 
Pflanzenfaſer. | 





1,50 | 185 | 150 | 115 


Fremde Subftanzen. | 3,75 | 0,80 | 0,75 | 1,50 


Ammoniak und ätherifches Del. — — Spuren. Spuren. 
Verluſt. 1,10 4,10 1,60 
Im Jahre 1852 hat Grandvel KH daß das aus inländiſchem 
Mohn im Iuftleeren Raum bereitete Opiumextract, 15%, Morphin enthielt, 


oder daß 25 Gentigramm dieſes Extracts 5 Gentigramm des ausländiſchen 
Opiums äquivalent find, 
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Sechs verfchiedene fmyrnaifche Opiumproben, ‚die in dieſer 
Hinficht von uns zu gleicher Zeit unterfucht find, geben folgenden 
MWaffergehalt an: 35,5%,, 35%, 40,5%, 42,25%), 42,50%, und 
5300. 

Gutes Opium muß mit kaltem Waffer vermifcht, nicht nur 
völlig zergehen, fondern auch. die in ihm enthaltenen Ertractiv: 
ftoffe müffen fich auflöfen, und, nur die harzigen Theile zurückblei— 
ben. Die anfangs trübe Flüffigkeit muß fich in der Ruhe raſch 
flären und im Verhältniß zu der enthaltenen Menge Ertractivftoff 
und des verwendeten Waflerd, eine hellere oder dunklere braune 
Farbe annehmen. Die wäfirige, auf Ladmuspapier fauer reagi: 
rende Auflöfung muß geben: mit den überorydirten Eifenorybfal: 
zen eine auffallende weinrothe Farbe (Eifenmeconat) annehmen, 
mit falzfaurem Kalk, ein fehmugig weißes, Sediment (Kalk: Meco-: 
nat) mit tropfenmweife einfallen gelaffenen Ammoniak einen: förni: 
gen reichlichen Nievderfchlag (rohes Morphin, gemifcht mit Harz; 
Narcetin und einer geringen Menge Kalkmeconat). 

In der Flüffigfeit, welche über dem Nieberfchlage des mefon- 
und fchwefelfauren Kalfes geftanden hat, muß, nachdem fie filtrirt 
und abgeraucht ift, eine Fryftallinifche förnige Maſſe, falzfaures 
Morphin, fich ausfcheiden, und endlich muß Alcohol das Opium 
ohne Hinterlafjung eines Rüdftandes auflöfen. (Berthemat.) 

Gebraud. Eins ver wichtigften Arzneimittel. Das fmyr: 
naifche Opium eignet fich vorzugsweife zur Darftellung des Mor— 
phins und der übrigen Opiumpräparate. Das egyptiſche Opium 
aber kann am beften in Subftanz verwendet erden. 

Verfälfchungen. Da das Opium einen fehr bedeutenden 
innern Werth befigt, jo find begreiflichermweife die Fälfcher von je: 
her bemüht gewefen, daffelbe mit folchen fremden Stoffen zu fäl- 
fehen, deren Nachweis mit Schwierigfeiten verfnüpft if. Das 
Dpium findet fich nicht felten mit einem 6 — 7 Millimeter an 
Dicke betragenden Ueberzuge aus vegetabilifchen, völlig ungehöri: 
gen Stoffen umgeben, und außerdem werden: Extr. Chelido- 
nii, Lactucae virosae, Rad. Liquiritiae, Catechu, Se— 
ſam- und Xeinöl, arabifches und TraganthH- Gummi, 
Sand, Kuhfladen, Erde, Blei und Kartoffelnftärfe ale 
Fälfehungsmittel verwendet. 

Der Betrug ift hierbei nicht ftehen geblieben, denn nicht nur 
daß in Paris Opium in den Handel gebracht ift, welches 20 bie 
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41%, gehackte Mohnblätter enthielt, fo iſt auch wiederholt 
ein fünftlich fabrizirtes Opium verkauft worden, das in 
500 rm. faum 0,6 Grm. Morphin enthielt. 

Landerer verfichert von einem armenifchen Opiumfabrifan: 
ten gehört zu haben, daß das Opium, fo lange es weich und 
friich jei, mit wohlausgefernten und zerriebenen Wein: 
beeren vermengt werde, und daß diefe Fäljchung aller Wahr: 
fcheinlichfeit mit jedem, aus dem Driente fommenden Opiumftüde 
vorgenommen jei. | 

Eine andere faft eben fo allgemein ausgeübte Betrugsweiſe be: 
fteht darin, dem Opium Saleppulver in bedeutender Menge zuzu— 
ſetzen, theils um ed härter zu machen und fein Gewicht zu vermeh— 
ren, theild feine Austrocknung zu befördern. Landerer hat Diele 
Fälfchung bei Bereitung einer Opiumtinftur bemerft. Die Flüffig- 
feit, welche zur Maceration des Opiums verwendet war, nahm 
nach einigen Stunden eine fo fchleimige und gallertartige Befchaf: 
fenheit an, daß fie fich aus dem Glafe nicht ausgießen ließ. 

So pflegen aud; wohl die Epidermis der Köpfe und ber 
Stengel des Mohned mit Eiweiß in einem Mörfer zu einem 
feinem Brei gerieben, und dann zwifchen das Opium gefnetet 
zu werben. 

Batfa in Prag befchreibt ein künftliches Opium, wel: 
ches weder Morphin noch Mekonfäure, und felbft nicht einmal 
eine Spur von Opium enthielt. Die Stüde hatten im Aeußern 
Mehnlichkeit mit den ſmyrnaiſchen Opiumftüden, fie waren in 
NRumerblüthen ohne Blätter eingewidelt; glänzten wie das egyp— 
tifche Opium; nur daß die Farbe dunflerer war. An der Luft 
erhärtete ed und verlor feinen Geruch faft gänzlich, In der Hand 
erweichte ed nicht, Enirfchte unter den Zähnen wie Sand und be: 
faß einen leicht bittern Gefchmad; der Bruch war glänzend, und 
zeigte viele helle, dem Karraguaharz Ahnelnde Pünftchen. Im 
der Flamme verfohlte es, ohne zu fchmelzen und unter Berbrei: 
tung eines Weirauchgeruched; derfelbe Geruch trat ein, wenn es 
gerieben oder aufgelöfet wurde. Es entwidelte beim Reiben feine 
Electrizität, und gab ein leicht herftellbares bräunliches Pulver, 
während das wahre Opium unter der Reibfeule ein mehr oder 
weniger fettiged Anfehen gewinnt. Die Falt bereitete wäffrige 
Auflöfung fehäumte wie eine gummihaltige Slüffigkeit, und rea: 
girte nicht auf Lackmus. Die mit Hülfe der Wärme - bereitete 
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Auflöfung hatte eine braune, vöthlich durchfcheinende Farbe und 
zeigte fich ebenfalls für Lackmus unempfindlich. Durch Alcohol 
entftand in der Auflöfung ein fehr reichlicher Nieverfchlag, und 
abgeraucht, blieb Gummi zurüd, das fich einäfchern ließ; zugleich 
blähete der harzige Rüdftand während der Galcination fich auf 
‚und brannte mit einer wäßrigen, nach Harz riechenden Flamme, 
und ließ eine Kohle zurüd, welche während” ihrer Einäfcherung 
einen unangenehmen gelatinöfen Geruch ausftieß. 

Die chemifche Unterfuchung dieſes künftlichen Opium ergab: 

In Alcohol und Waffer unauflösliche, verbrennbare, 
fohlen= und ftidjtoffhaltige Stoffe 

Unverbrennliche Stoffe (Sand, Spuren von Eifen, 25 
Kalf und Blei) 18 


In Waffer unauflösliche Stoffe, Genin 64 
In Alcohol lösliche Stoffe, Harz Ä 9 
Berluft 2 

100 


Legrip erhielt 1848 von einem PBarifer Handeldhauje Opium: 
bröte von verfchiedener Form und Größe, die von 50 bis 100 
Grm. wogen. Diefe Bröte waren in zerbrochenen Ampfer-Blüthen 
und Blätter umgekehrt, und mit Mohnblättern bededt. Der ftarfe 
und wiverliche Geruch hatte mit dem des guten Opium eine jehr 
- große Aehnlichkeit, an den Schnittflächen waren die. Stüde dunfel, 
frümelich und grau gelblich, fie ließen fich fehr Elebrig anfühlen, 
und befaßen einen etwas fcharfen bitterlichen, dem des guten 
Opium entfernt ähnlichen Gefchmad. | | 

Die weinige Tinetur lieferte in Dampf eingedidt, ein hell 
braunes und bitter, fcharf und zufammenziehend fehmedendes Er: 
tract, deffen Geruch während der Evaporation anfangs mohnartig 
war, ſehr bald jedoch dem Saftgeruch glich, welchen herbe Früchte 
(wilder Birnen oder Pflaumen), die einem zu ftarfen Feuer aus: 
gefegt find, zu verbreiten pflegen. Die obere Lage des Ertractes 
zeigte nach dem Erkalten eine braune Farbe und pillenmaffenar: 
tige Conſiſtenz; die untere, gelblifty gefärbte Lage war troden, faft 
pulverartig und roch wie Birnen und gefochte Rüben. Beide Er: 
tractlagen zogen aus der Luft Beuchtigfeit an, jedoch verlor Die un: 
tere Lage dadurch nicht ihre förnige Befchaffenheit. Auf glühen: 
den Kohlen fchmolz das Ertract, blähete fich auf und verbreitete 
beim Verbrennen einen brennenden Zuder: und Brotgeruch. 

Legrip will in diefem Opium Inulin und Fungin ge 
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funden haben, und glaubte nach feinen Verfuchen daſſelbe als eine 
Miſchung von den Rüdftänden des türfifchen Optum mit einer 
Abkochung der Stengel, Blätter und Wurzeln verfchiedener Ge— 
wächfe, wie 3. B. der Knollen von Helianthus, Dahlia, 
Colchicum, der Radix Inulae und einiger Schwammar-: 
ten betrachten zu fünnen. 

Barruel, welcher 1851 die in dem Entrepöt zu Marfeille 
lagernden Opiumvorräthe zu unterfuchen den Auftrag hatte, fand 
Opium vor, das auch nicht das mindefte Morphin enthielt. 
Mehre Stüde waren hart und troden, glichen der Rinde eines 
fchlechten Roggenbrotes, dabei waren fie jehr leicht, zwifchen ven 
Fingern zu Pulver verreibbar, und faft ohne viröſen Geruch. Eis 
nige Stüde waren an der Oberfläche mit einem bläulichen Schim: 
mel bevedt, wie diefes wohl bei jchlecht getrodnetem Opiummark 
der Fall iſt. Andere Stüde waren weich, faft von theerartiger 
Beichaffenheit, und befaßen den viröfen Geruch in einem jehr 
ſchwachen Grade. ! 

In den meiften Fällen wird man, wie das Angeführte lehrt, 
durch eine aufmerkffame Unterfuchung gefälfchtes Opium von reis 
nem .unterfcheiden können. Ebenſo ift die Fälfchung mit Kartof: 
felnftärfe daran zu erfennen, daß derartiges Opium einen krü— 
meligen Bruch zeigt, und zuerft mit Waſſer und dann mit Alco: 
hol behandelt einen graulichen Staub in nicht unbedeutender 
Menge zurüdläßt, welcher mit Waſſer erhigt durch Jodzufag nicht 
nur die charafteriftifche blaue Farbe, fondern auch eine gallertar: 
tige, der Isländifch = Moosgallert oder dem Kleifter ähnliche Be— 
Ichaffenheit annimmt. 

Da die Wirffamfeit des Opium befanntlich auf dem Mor: 
phin beruhet, fo ift felbftverftändlich die Beftimmung des Mor: 
phingehaltes von der größten Wichtigkeit. Wir haben bereite 
Berthemot’s Unterfuchungsverfahren erwähnt, und Thiboumes 
rys Verfahren ift folgendes. | 

Ein Kilogramm Opium wird mittelft eines Wurzelſchneide— 
mefferd in Stüde gefchnitten, und viermal nacheinander jedesmal 
50 Grm. kochendes Waffer infundiret. Die Infufa werden fil: 
trirt, zur Ertractdide eingedampft, das Ertract mit. einem Liter 
kaltes Waſſer verdünnt, und der Rüdftand durch Feine Mengen 
kaltes Waffer völlig erfchöpft, was der Fall ift, fobald das Wafler 
fich nicht mehr färbt. Nachdem diefes gefchehen ift, werden bie 
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vier verfshiedenen Flüffigkeiten zufammengegoffen, bi auf 10° 
B. eingedampft und fochend mit Ammoniaf, das bis zum leich- 
tern Uebermaß hinzugefegt wird, gefällt, nach dem Erkalten fit: 
trirt und der Rüdftand mit faltem Waſſer und darauf mit Alco: 
hol von 18° ausgewafchen. Der im Marienbade getrodnete 
Rüdftand wird in Alcohol von 38° aufgelöfet. Die ‚Auflöfung 
mit gepulverter Thierfohle ind Kochen gebracht, filtriet, und zum 
Kryftallifiren hingeftellt, zugleich aber aus der Kohle der noch ent: 
haltene Morphin ausgezogen. Daffelbe Verfahren wird bei der 
ammoniafalifchen Slüffigfeit angewendet, und ſowohl der Alcohol, 
welcher zum Auswafchen benugt ift, ald auch die Mutterlauge 
ded Morphind werden zur Trodene abgeraucht, und der gewon: 
nene Rüdftand mit Wafler, das mit etwas Salzſäure angefäuert 
ift, behandelt; die faure Auflöfung darauf mit Ammoniak gefällt, 
und weiter verfahren. Die Summe des auf diefe Weiſe gewon: 
nenen Morphins entjpricht dem Morphingehalt des unterfuchten 
Dpium; die mit anweſenden Spuren von Narcotin fönnen über: 
jehen werben. | 

Nach Bayen’s und Couerbe's Berfahren werden 25 Grm. 
Dpium in fehr feine Scheiben gefchnitten mit 150 Grm. beftillir: 
tem Waſſer 24 Stunden macerirt, darauf in einem Mörfer bis 
zu einem Flaren Brei zerrieben, die Flüffigkeit decantirt, und auf 
diefe Weiſe die in derfelben jchwimmend enthaltenen fehr fein 
zertheilten Theile abgefchieden. Der NRüdftand wird mehrmals 
mit Waſſer abgerieben, die Fluͤſſigkeit über das frühere Filter ge: 
geben, und überhaupt diefed Verfahren fo oft wiederholt, ald das 
Waſſer noch gefärbt wird, Jetzt wird die gewonnene Flüffigkeit 
mit Kalthydrat *) im Uebermaß verjegt, ins Kochen gebracht, 5 
Minuten gekocht, filtrirt und das Filtrat mit Salzfäure ange 
fäuert, welche den Kalf fättigt und mit dem Morphin fich ver: 
bindet. Das Morphin felbft wird mit Ammoniaf gefättigt (def: 
fen Uebermaß durch, Auffochen verjagt wird), auf einem Filter ge— 
fammelt, mit alcoholifirtem Waſſer ausgewafchen, und dann in 
kochendem Alcohol von 33° aufgelöfet. Nach dem Erkalten Fry: 
ftallifirt dad Morphin aus der Flüffigkeit, und nachdem das Nar: 
cotin durch Auswafchen mit Aether fortgefchafft J getrocknet 
iſt, wird daſſelbe gewogen. 


) Zur Darſtellung des Kalkhydrats werden 1 a lebendiger Kalf mit 
10 Theilen kochenden Waſſer gemifcht. 
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Merck läßt 16 Grm. Opium mit 250 Grm. gewöhnlichen 
Alcohol kochen, filtriren, und den Rüdftand abermals mit 125 
Grm. Alcohol kochen; und beide geiftige Ertracte, nachdem fie 
mit fleinen. Mengen fohlenfauren Natron vermifcht find, zur 
Trockne abrauchen. Die Maſſe wird in kaltem Waſſer aufgenoms: 
men, und in einem Meßcylinder decantirt, der Rüdftand darauf 
mit wenigem Waſſer gewafchen und eine Stunde mit 30 Grm. 
Alcohol von 0,85 E. in der Kälte digerirt, die Flüffigfeit filtrirt 
und das Filter mit Alcohol ausgewafchen. Der getrodnete Nie: 
derſchlag wird in 16 Grm. mit einer gleichen Gewichtömenge 
Waffer verbünnten deſtillirten Eſſig aufgelöfet, die Löſung filteirt 
und durch Ammoniak in leichtem Uebermaße gefällt, und das ge 
fällte Morphin nach 12 Stunden auf einem Filter gefammelt, 
getrodnet und gewogen. 

Guilliermond empfiehlt folgendes Verfahren: 15 Gr. zer⸗ 
ſchnittenes Opium werden mit 60 Grm. Alcohol von 0,71 in eis 
nem Mörfer angerührt, und durch ein Seihetuch gebrüdt. Der 
Rückſtand wird nochmals mit 40 Grm. Alcohol auf diefelbe Weiſe 
behandelt, und beide Tincturen in ein Glas mit weiter Deffnung 
gegoffen, in welchem vorher 4 Grm. Ammoniaf enthalten waren. 
Nach 12 Stunden hat fich dad Morphin und mit ihm eine gro: 
fere oder Feinere Menge Narcotin von felbft ausgefchieden. Das 
Morphin bildet an den Wänden des Glaſes große, gefärbte, för: 
nig anzufühlende Kryitalle, das Narcotin dagegen Eleine, ſehr 
leichte, weiße, perlenmutterfarbene Nadeln. Zur Entfernung des 
in ihm enthaltenen meconfauren Ammoniafd werden die Kryſtalle 
auf einem Filter oder Seihetuche mit deſtillirten Wafler ausge: 
wafchen und das Narcotin von Morphin durch Decantation mit 
Wafler von einander getrennt *). 








) Mailhe zieht diefer Methode, das Narcotin vom Morphin zu trens 
nen, ein fünfs bis fechsmaliges wiederholtes Auswafchen mit 5 Grm, Nether 
vor. 

Es verreibt die Kryſtalle vorher zu Pulver, und reibt fie darauf mit dem 
Aether ab, wodurch das Morphin frei wird, und dann getrodnet und gewogen 
werden fann. 

De Bry hat folgende Modification des Guilliermond'ſchen Verfahren vor— 
geihlagen. Das duch Ammoniaf aus der weingeiftigen NAuflöfung gefällte 
Morphin und Narcotin wird ausgewafchen, nnd mit Wafler, das mit ſchwefel⸗ 
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Es darf wohl wünfchenswerth genannt werben, daß die Apo- 
thefer den Gehalt des in ihren Dffieinen dispenfirten Opiums 
durch das eine oder andere Verfahren genau zu fennen fich be- 
müheten. Nicht nur, daß dadurch die Wirkungen der verfchiede: 
nen Opiumpräparate nicht den heftigen Schwankungen entzogen 
werden würden, denen ſie bislang nicht felten zum Nachtheil der 
Kranfen unterworfen find, fo würde dadurch auch den Betrüge: 
reien und Fälfchungen des Opiums auf die ficherfte — ent⸗ 
gegen — werden koͤnnen. 


Orcanettin. 


Das Orcanettin oder Alkannaroth, Alkannin, Anchu— 
fin, Acide ancheoise iſt ein eigenthümlicher im Rindentheil 
der Wurzel der rothen Dchfenmwurzel (Anchusa linctoria) ent: 
haltener rother Farbeftoff. Die Pflanze wird im ſüdlichen Frank— 
reich in der Provence, Languedoc u. f. w. cultivirt, und befist 
eine vielföpfige, runde, fpindelförmige, fingerdide, brauntothe, ges 
ſchmackloſe und geruchlofe Wurzel. 

Der Farbeftoff (eine harzige Materie) tritt nur in geringer 
Menge an das Waffer über, dagegen wird er von Alcohol völlig 
ertrahirt, welcher dadurch eine fchöne rothe Farbe gewinnt. Die 
geiftige Auflöfung des Anchufins gehet, wenn fie mit fochendem 
Waſſer gemifcht wird, ind Violette über, und fpielt, im concen: 
trirten Zuftande ins Blaue. 

Das Anchufin befigt eine violettrothe Farbe; es ift im We: 
ther, den flüchtigen und fetten Delen und der Efftgfäure auflös: 


faurem Kupfer in leichtem Uebermaß verfept if, erhitzt. Das Morphin zer: 
feßt das Kupferſalz in Schwefelfäure, mit der es eine Berbindung eingehet und 
in unauflösliches drittelfchwefelfaures Kupfer, indeffen das Nareotin auf das 
fihwefelfaure Kupfer nicht einwirft, Die Flüffigfeit wird filtriert, das Kupfer 
durch Schwefelwafierftoff ——— und das Morphin durch Ammoniak ge— 
fällt. 

Nach de Vrys Verficherurg foll man durch diefe Mobdification des Guil- 
liermond’fchen Verfahrens reines Morphin darftellen Fönnen, 

Mir (Chevallter) feheint indeffen Guilliermond’s Verfahren das befte zur 
Beitimmung des Morphingehaltes von allen bislang in Vorſchlag geracte⸗ 
zu ſein. 
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lich. Mit Schwefelfäure bildet e8 eine amethyſtrothe Auflöfung, 
die, durch Waffer. gefällt wird. 

Bon den Alfalien im Uebermaß wird ed mit einer fchönen 
blauen Farbe aufgelöfet, und die alkalifchen Erden treten mit dem- 
jelben zu blauen Verbindungen (Anchusates) zufammen, aus wel 
chen das Anchufin durch alle Metalle gefällt wird, und zwar durch 
die Zinnorydule: violett, durch Zinnoxyd: carmoifinroth, und die 
Queckſilberoxydſalze, fleiſchfarbenroth. 

Gebrauch. In der Pharmacie zum Faͤrben der Salben und 
im Allgemeinen der fetten Oele und Fettſtoffe. Namentlich des— 
halb auch in der Parfümerie. In der Färberei mit Zufag von 
Alaun und Eifenoryden, zur Bereitung einer violettblauen und 
fchön dunfelvioletten Ladfarbe. 

Verunreinigungen. Mit den Wurzeln der Anchusa vir- 
ginica, Lithospermum tinctorium, Onosma echioides, Echium 
rubrum, welche einen ähnlichen Barbeftoff enthalten, fo daß fie 
auch wohl der Anchusa tinctoria fubftituirt werben. 

Man erkennt dieſe Verwechslungen und Verunreinigungen, 
- daß die Dele nicht wie von der wahren rothen Ochfenzunge roth 
gefärbt werden, außerdem aber an der gänzlich verjchievenen Ge: 
ftalt der Wurzeln. 


D rlearm 


Terra orleana,Rocou, Roucou, Ruka, Uruka, Or- 
notto, Attala. 

Der Drlean wird aus dem Fleifche der Früchte ded Drlean= 
baumes (Bixa orellana) gewonnen, und fommt im Handel als 
weicher Teig vor, von butterartiger onftftenz und in Form läng- 
licher oder vierediger flacher Kuchen, von 5 — 8 Kilogramm Ge: 
wicht, die von Bananen oder Schilfblättern umgeben find. Er läßt 
ſtch fettig und nicht erdig anfühlen, ift faft ohne Gefchmad und 
riecht wie in Fäulniß übergegangener Harn. 

Der Drlean ift in heißem Waffer löslicher, als im Falten, 
und giebt eine braunröthliche Flüffigkeit. Er löfet fich ferner im 
Alcohol, Aether, den flüchtigen Delen und den alfalifchen Laugen 
auf, und bildet mit dieſen orangegelbe Flüffigfeiten, Säuren, 
Alaun und fihmwefelfaures Eifen bewirken einen orangefarbenen 
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Niederichlag. Durch Schwefelfäure nimmt der Orlean eine präch— 
tige indigoblaue Farbe an. 

Der Drlean, wie er im Handel vorfommt, enthält im Durch: 
ſchnitt 68%, Waſſer. (Ehevreuf). 

Seine Beftandtheile find nach John: Farb- und Harz: 
ftoff 28, vegetabilifcher Kleber 26,5, Pflanzenfafer 20, 
färbender Ertractivftoff 20, Materie dem Kleber und 
Ertractivftoff ähnlich 4, Holsfafer und Säure 1,5. 

Diefe Subftanz erhalten wir zum großen Theil aus dem 
fpanifchen Amerika, Braftlien und Oftindien. 

Gebrauch. Als Farbematerial zur Linnen-, Wollen:, Baum: 
wollen: und beſonders Seidenfärberei und zur Bereitung von Del: 
und MWaflerfarben, zum Färben der Firniffe, der Dele, der Butter 
und des Käfes. In der Medicin zum Färben verfchiedener Pfla: 
fter und Farben. 

BVerfälfchungen. Mit rothem Oker, Eolcothar, ar= 
menifchem Bolus, Ziegelmehl hat. Girardin in Rouen 
den Drlean gefälfcht gefunden, und folgendes Berfahren zur Er: 
fennung dieſer Faͤlſchungen angegeben *). 

5 Grm. ausgetrodfneter Orlean werden in einem vorher ges 
nau gewogenen Porcellan oder Platintiegel, caleinir. — Der 
Drlean zerfegt fich, verbreitet einen empyreumatifchen Geruch und 
einen jehr ftarfen ruffigen Rauch, wird fchwarz, und geräth beim 
Zutritt der Luft in Flamme. Nach volllommener Galcination 
und eingetretener Erfaltung des Tiegels, wird dieſer gewogen, 
und aus dem erhaltenen Gewichte, nach Abzug der Tara für 
den Tiegel die Aſchenmenge erjehen. 

Guter Drlean giebt 0— 13%, Aſche, und jeder Orlean, ber 
ein größeres Afchenguantum liefert, darf als verfälfcht angefehen 
werden. Die Aſche des reinen Orlean hat eine grauliche. oder 
gelbliche Farbe, die des gefälfchten eine ziegelrothe. 

Der Farbewerth des Drlean wird entweder durch Farbepro— 
ben, oder mittelft Höuton »Rabillardieres Eolorimeter er 
mittelt. (Tab. VI. Fig. 10). 

*) Risler hat eine Orleanforte unterfucht, welche 34% Waffer, 
220,/, Eifenoryd und 35%, Sand und Spuren von Kalf enthielt. Es 
blieben 88%, rothe Afche als Rüdftand. Der Drlean hatte die Conſiſtenz der * 
Töpfererde, dunkelrothe Farbe, ſchwachen Uringeruch und ließ fih fandig ans 
ühlen. 
füh ae * 
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Man bereitet 2 Farbebäder, eins mit Orlean, deſſen Farbe— 
mächtigkeit als Norm gilt, das zweite mit dem zu unterſuchen— 
den Drlean, und zwar nimmt man 5 Grm. getrodneten Drlean, 
10 Grm. fohlenfaures Kali und 400 Grm. reined Waffer, bringt 
die Bäder ind Kochen, und taucht in jeded einen 12 Gr. wiegen: 
den gut gebleichten Streifen Baummollengarn, und läßt Diefelbe 
12 Stunden lang in dem Farbefefjel liegen, unter welchem das 
Feuer mit dem Einlaffen ded Garnes entfernt iſt. Während der 
Zeit wird das Garn möglichit oft geglättet, beim Herausnehmen 
aber wird daffelbe gehörig auögewrungen, ftarf ausgewaſchen und 
im Schatten getrodnet. - 

Nachdem beide Farbennuancen mit einander verglichen find, 
wird das Garn durch Wafler gezogen, das entweder mit Eſſig 
oder Gitronfaft ſchwach angefäuert ift, wodurch die manganrothe 
Farbe zur orangen Farbe wird, und nun vergleicht "man aber: 
mals beide Farbennuancen. 

Zum Gontrolverfuch aber dient jeßt der Colorimeter (vgl. 
Artikel »Färberröther Theil I. ©. 340), zu deffen Ausführung 0,5 
Grm. in einer Temperatur von 100° getrodneter Drlean mit 50 
Grm. Alcohol aufgelöfet werden. Nach 12 Stunden wird der 
ftarf gefärbte Alcohol abgegoffen, und frifcher Alcohol in derfel: 
ben Menge aufgegoffen, und eben fo lange Zeit ftehen gelaffen, 
und dieſes Verfahren bis zur gänzlichen Erichöpfung des Orlean, 
welcher mit dem Verbrauch von 3,50 Grm. eintritt, fortgefahren. 
Jet wird zur Unterfuchung der beiden Farbeflüffigfeiten in dem 
Mepeplinder des Apparates gejchritten, die am dunfelften gefärbte 
mit jo viel Alcohol verfegt, ald zur Hervorbringung gleicher Far: 
bennuancen nothwendig ift, und die Farbenmächtigfeit aus der 
Zänge der beiden Säulen, welche die Flüffigfeiten in den Meßcy— 
lindern bilden, berechnet, Angenommen, man hätte zu der Nor: 
malfarbentinctur 30 Theile Alcohol zufegen müffen, um deren 
Farbe der des zu unterjuchenden Drlean gleich zu machen, jo 
würde die Farbenmächtigfeit beider DOrleanforten fich wie 130: 100 
verhalten. 

Der Orlean pflegt häufig eine übergroße Menge von Schilf: 
blättern zu enthalten. Guter Orlean darf nach Girardin nicht 
mehr wie 6%/9 Blätter enthalten. 
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Bapıer 


Das Bapier wird befanntlich in den PBapierfabrifen aus 
Zumpen bereitet, dah. aus den fadenartigen Geweben, die aus 
dem Baferftoffe vegetabilifcher Subftanzen, wie 3. B. des Hanfes, 
Leinens und der Baummolle, gewebt, und durch den langen 
Gebrauch untauglich geworden find, in ihrer frühern Form zu 
dienen. Wollene und feidene Lumpen fönnen nur zur Fa— 
brifatur der fihlechtern Papierforten, der Maculatur: und Packpa— 
piere, verwendet werden. Man hat ferner wiederholt verfucht, 
die Lumpen, wenigſtens theilweife, durch andere Stoffe, durch 
Seetang, Torf, Lederabfälle, oder durch andere vegetabilis 
Iche Stoffe, 3. B. durch Bananen= und RLianenblätter, durch 
den Baft des Maulbeerbaumes, der Linde, der Bappel und 
durch den neufeeländifchen Flachs zu erfeßen. 

Das Papier wird entweder mit der Hand bereitet und heißt 
dann Formenpapierz oder auf mechanifche Weife, und ift 
dann jogenanntes Mafchinenpapier. 

Die hauptfächlichften Bapierforten find: 1) Briefpapier — 
coquilles — die feinfte Sorte, von welcher außer weißem, in als 
len Farben mehrere Sorten in verjchiedenen Qualitäten gemacht 
werden. Das fehr dünne Briefpapier heißt „Pelure“. 2) Ge— 
wöhnliches Schreibpapier — papier ecolier. 3) Rollen 
für Tapetendruderei — rouleaux pour impression de ten- 
wre. 4) Drudpapier (ungeleimteds) — papier d’impression 
sans colles. 5) Badpapier, und 6) Papier für Anſchla— 
gezettel — papiers pour affiches --- das dünnfte von allen, 
welches ftet3 blau, rothgelb, nanfinfarben, grün, violett, orangen- 
roth u. ſ. w. mittelft metallifcher und organifcher dem Bapierzeug 
zugefegten Stoffe gefärbt wird. 

An diefe gewöhnlichen Bapierforten reihen fih: die Fil: 
trirpapiere (ungeleimt) 5; die Zeichnungs und Tuſchpa— 
piere (pour dessins et lavis); die Regifterpapiere; die Ba: 
piere zum Durchzeichnen (papier à calquer ou translucide), 
weiches auch »vegetabilifches Papiers (vegetal) genannt ift, in— 
dem ed aus Hanf und Flachs bereitet wird, die bloß gehechelt 
worden, und nicht vorher in GAhrung übergegangen und gebleicht 
geweien find. 

: 16* 
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Das Schreibpapier wird geleimt mit Thierleim, das Mafchi- 
nenpapier mit Stärfeleim (Bergl. Bd. I. ©. 318 Anm. **), wes— 
halb legtere auch fogleich eine blaue Farbe annehmen, fobald fie 
mit Jodwaffer befeuchtet werden, was bei dem mit Thierleim ge: 
leimten Papier ver Fall nicht ift. 

Die weißen Schreibpapiere haben in der Regel einen bläuli- 
chen Schein, der ihnen in der Abficht gegeben wird, ven ſelbſt 
bei den beft gebleichten Lumpen gebliebenen Schein ind Gelblicye 
zu verdeden. 

Diefe fchwach blaue Färbung wird entweder mit Azur oder 
Eobaltblau, fünftlichem Ultramarin, Berlinerblau oder mit Kupfer: 
ſalzen (ichwefelfaurem Kupfer) hergeſtellt. 

Papier, welches mit Ayurfarbe gefärbt. ift, laͤßt fich daran 
erfennen, Daß der Farbenton auf einer Seite ftärfer ald auf der 
andern ift, was feinen Grund darin hat, daß das fihmwerere Ko- 
baltblau fich während der Babrication in größerer Menge auf 
die untere Seite ded Bogens jenft. Solche Papiere werden we— 
der durch Alfalien, noch Säuren, noch duch Wafler entfärbt. 
Eingeäfchert laſſen fie einen Rüditand, welcher mit Borar im 
Gebläfe calcinirt und fchön blau gefärbtes Glas giebt. 

‚Die mit Ultramarin gebläueten Papiere enifärben fich. 
fehnell, wenn man fie in verbünnte Schmwefelfäure taucht, zugleich 
entwidelt fich ein merflicher Geruch nach Schwefelwafferftoff. 

Die mit Berlinerblau gefärbten Papiere widerftehen ſchwa— 
chen Säuren; Kalilöfung entfärbt fie auf der Stelle, gleichwie 
aus der filtrirten, concentrirten und neutralifirten Flüſſigkeit auf 
Zufag eined Eiſenſalzes Berlinerblau gefällt wird. 

Papiere, die mit Kupferfalzen gefärbt find, erfennt man leicht 
an der Burpurfarbe, welche diefe Papiere annehmen, fobald fie 
mit einer Auflöfung des gelben Blutlaugenfalzes in Berührung 
gebracht werden. - Außerdem aber fann dad Kupfer in der Aiche 
leicht nachgewiefen werden, weil, wenn die Aiche fupferhaltig und 
in Sapeterfäure aufgelöfet ift, die Auflöfung durch Zufag von 
Ammoniak im Uebermaß, vie charakteriftifche fchöne blaue Farbe 
ded Kupferd annimmt. 

Es ift eine fehr fehwierige, wo nicht unmögliche Aufgabe, 
über die Beichaffenheit der vegetabilifchen Fafern, welche zur Fa— 
brifation des Papiers gedient haben, ein beftimmtes Urtheil ab: 
zugeben, während die Zufäge mineralifcher Stoffe zum SBapier: 
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zeug, 3 DB. alter Leverabfälle, aus der Ammoniafentwidlung er: 
fannt werden können, die bei der Deftillation folcher Papiere 
fattfindet, und ein zweites Erfennungsmittel in der theilweifen 
Löslichkeit in Agendem Kali und Natron gegeben ift. 

Das Papier fann Kupfer, Blei und Arfenif enthalten. 
Es ift diefes der Fall, wenn zu dem Zeug Bapierfehnigeln und 
Abfälle zugefegt find, die mit Mennige, Kupferfalgen oder Arſe— 
niffarben gefärbt waren ; oder wenn der Zufat aus fogenanntem 
Boreellanpapier (porcelaine) beftand, deſſen Ueberzug befanntlic 
aus Bleiweiß und fchwefelfaurem Blei befteht, Allerdings find 
die in dem Papier enthaltenen Metallmengen fehr gering; allein 
immerhin darf die Kenntniß dieſer Thatſache befonderd deshalb 
für nicht unwichtig betrachtet werden, weil diefe PBapierforten 
in der Regel zum Verpacken und Einfchlagen der gekauften Waa: 
ren in den Kramläden angewendet zu werden pflegen. 

Der Kupfergebalt wird durch dieſelben Mittel erfannt 
werden können, welche oben bei ®elegenheit, wo von der Blau— 
färbung der Bapiere die Rede war, angeführt find. Blei wird 
durch ein ähnliches Verfahren nachgewiefen, und zwar behandelt 
man die Afche des PBapiered in der Wärme mit fehwacher Salpe: 
terfäure, läßt die filtrirte Flüffigkeit zur Trockne abrauchen, und 
löfet ven Rückſtand in veftillirtem Waſſer auf, wodurch eine Flüſ— 
figfeit erhalten wird, im welcher die geeigneten gegenwirfenden _ 
Mittel, Schwefelfäure, fchwefelfaured Kali oder Natron, Jodkali, 
Chromkali und fchmwefelwafferftofffaures Ammoniak die charakteri: 
ftifche NReaftion auf Blei bewirfen, 

Um Arfenif ausfindig zu machen, wird das Papier mit 
Schwefelfäure verfohlt, die Kohle in Waſſer aufgelöfet, und bie 
Flüfftgkeit der Einwirkung des Marfh’fchen Apparates unter: 
worfen. 

Bor einigen Jahren hat Gmelin die öffentliche Aufmerf: 
famfeit auf die Gefahren geleitet, welche durch grüne Papiertas 
peten, die mit Arfenik und Kupfer gefärbt find, entftehen 
fönnen. 

- Rack den Beobachtungen dieſes Ehemifers find von den 
gelben, mit Operment gefärbten Tapeten bislang gefundheits 
nachtheilige Folgen nicht bemerkt worden, wenigftens nicht früher 
als bis die Arbeiter den Staub der Tapeten eingeathmet haben; 
anders aber verhält e3 fich mit den grünen Tapeten, zu deren 
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Färbung effigfaures und arfeniffaured Kupfer gebraucht wird. — 
Die älteren zwar nicht fo fihön grün — Tapeten ſind mit 
kohlenſaurem Kupfer gefärbt. 

Zum Beweiſe der Richtigkeit der ausgeſprochenen Anſicht 
führt Gmelin mehrere Fälle von Vergiftungen durch grüne Ta— 
peten an, und glaubt, den Gebrauch derartiger Tapeten zwar nicht 
völlig verwerfen, jedoch nur für ſolche Zimmer zulaſſen zu kön— 
nen, welche gegen Süden liegen und regelmäßig geheizt werben. 
Zugleich empfiehlt er, das Zimmer fofort zu räumen, wenn in 
demfelben der charafteriftifche Geruch nah Mäufen fi 
einftellt, welcher von der Gährung des erften Arſeniks und ber 
in der Farbe enthaltenen organifchen Materie herrührt *). 

Seit einigen Jahren hat man den Verſuch gemacht, in den 
Bapierzeug wohlfeile mineralifche Stoffe einzumengen, um fein Ge: 
wicht zu vermehren und ihm eine matte und glanzlofe Weiße zu 
ertheilen. Reiner natürlicher und fünftlicher ſchwefelſau— 
rer Kalf, fchwefelfaures Blei und fcehwefelfaurer Baryt 
find angewendet ; allein diefer Gebrauch ift immer verwerflich, 
weil folche Papiere immer brüchig find, ſodann auch in fich felbft 
die Urfachen der Zerftörung durch Feuchtigfeit tragen. 

Ebenfo pflegen die meiften oder gefärbten Papiere, welche 
die Materialiften zum Ginwideln ihrer Waaren zu gebrauchen 


*) Nach meinen Erfahrungen und Beobachtungen Fann ich diefe Anficht 
über die Gefahrlofigfeit der grünen mit arfenifhaltiger Farbe geitrichenen Ta— 
peten nicht. theilen,, obgleich mir von mehreren Perfonen, welche in Zim— 
mern wohnten, die mit folchen Tapeten ausgeflebt waren, die Verficherung ges 
geben ift, daß fie weder einen beſondern Geruch, noch irgend eine Indispoſition 
verfpürt hätten. Und ich felbft habe ein nach Welten belegenes und mit einer 
grünen arfenifhaltigen Tapete decorirtes Zimmer il ohne irgend etwas 
Auffallendes zu bemerken. 

Louyet glaubt mit Gmelin, daß der eigenthümliche Geruch der fich in 
den mit grünen arfenifhaltigen Tapeten ansgeflebten Zimmern entwickelt, von 
einer eigenthümlichen Verbindung des Arſeniks mit Mafferftoff herrühre. 

Louvet fügt feine Anficht auf die Erfahrung,” daß Arfenif, welcher mit 
Waſſer deftillirt war und einige Tage geltanden hatte, einen widerlichen Knob— 
lauchgeruch ausftieß, und dem Geruche völlig glich, welcher in einem feuchten 
mit einer grünen Tapete decorirten Saale herrfchte. Nach der Meinung die 
ſes Chemifers wird das Waſſer zerfegt, wo fich aller Wahrfcheinlichfeit nach 


arfenige Sänre gebildet, während der fich entwicfelude Wafferftoff mit dem Ar: 
fenif eine gasartige Verbindung eingehet. 
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pflegen, durch Beimengungen von fchwefelfaurem Baryt und 
Blei, oder von Kaolin, Pfeifenthon, rohem Gyps, 
Sand, Thon, Ocher und Farbe zu dem Papierzeug ſchwerer 
gemacht zu werden. Der doppelte Betrug, der hiedurch begangen 
wird, liegt auf der Hand: einmal wird das Papier an fich 
fchwerer und verliert zugleich. an Haltbarkeit, und dann wird der 
Käufer an dem Gewicht der gekauften Waare durch die ſchwere 
Emballage verfürzt. 

Im Jahre 1846 habe ich in Gemeinfchaft mit Bayen in 
Folge höhern Auftrages Papier unterfucht," welches 4,50%/0 ſchwe⸗ 
felfaures Blei enthielt. Die Einäfcherung ift das einfachfte und 
ficherfte Mittel, jeden Zufag irgend einer mineralifchen Subftanz 
in dem meiften Papier ausfindig zu machen; da nemlich im 
Durchichnitt der Afchenrüdftand 20/5, beträgt, jo läßt jeder größere 
KRüdftand auf einen betrüglichen Zuſatz fchließen, vorausgeſetzt, 
daß das bei der Fabrifation des Papiered verwendete Wafler 
nicht jehr Falfhaltig war. 

Um den fchwefelfauren Baryt und das fchwefelfaure Blei 
nachzumweifen, läßt man die Papieraſche eine Viertelftunde mit 
fohlenfaurem Natron kochen, wodurch eine doppelte Zerfegung 
in fchwefelfaures Natron und Ffohlenfauren Baryt oder Blei her: 
beigeführt wird. Der unaufgelöfete Rüdftand wird auf dem Fil— 
ter gefammelt, mit deftillirtem Waffer ausgewafchen und mit 
fchwacher Salpeterfäure behandelt. Sobald das Fohlenfaure Salz 
aufgelöfet ift, wird in die leicht amgefäuerte Klüffigfeit ein 
Strom Schwefelwafferftoff geleitet, wodurch dad Blei als Sul: 
phür zu Boden fällt, und gefammelt, ausgewafchen, durch Salpe: 
terfäure in ein Sulphat verwandelt, getrodnet und gewogen wird. 
— Der, nachdem man fich von der Nichtanmwefenheit von Blet 
im Papier mittelft der Hydrothionfäure überzeugt hat (wenn ein 
Tropfen diefer Säure mit dem Papier in Berührung fommt, fo 
entfteht an der Stelle ein Fleck, der um fo deutlicher in Die Au: 
gen fpringt, je größer die Menge des im Zeug enthaltenen Bleies 
ift *), jo wird der in Safpeterfäure aufgenommene Rüdjtand mit 


*) Schmefelwaflerftofffanres Ammoniak darf zu oiefer Prüfung nicht ge- 
nommen werden, weil durch dieſes Reagens Papier ebenfalls fchwarz geflerft 
wird, das in dem Zeug ‚entweder Eiſenſalze enthält, oder bei defien Bereitung 
fchwefelfaure, nicht eifenfreie Thonerde verwendet ift. 
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Schwefelfäure bis zu einem geringen Ueberſchuſſe verfegt, und 
der fich bildende fchwefelfaure Baryt gefammelt, gewafchen, ge: 
trodnet und gewogen. 

Das Filtrirpapier ift ebenfalls mit verfchievenen Stoffen 
verunreinigt, die deſſen Gebrauch bei gemein chemifchen Analyfen 
verbieten. Sp z. B. mit Eifenoryd und Fohlenfaurem Kalt 
So hat wenigftend Jacob Filtrirpapier unterfucht, das 13,410, 
fohlenfauren Kalk enthielt, mit Säuren in Berührung gebracht, 
lebhaft aufbraufete, und in vielen Fällen fein Flares Filtrat gab, 
fondern eine trübe weiße Flüſſigkeit lieferte, wenn die Säure mit 
Kalf zu einem unauflöslichen Salze fich verbindet *). 

Glaspapier. Unter diefem Namen verfteht man Papier, 
deffen eine Seite mit durch Leim befeftigtem gepulvertem Glaſe 
überzogen iſt. Das Papier dient zum Poliren des Holzes, Hor: 
nee, Elfenbeines und aller Subftanzen, die politurfähig find. 

Unter Schmirgelpapier verfteht man ein Papier, das zu 
gleichen Zweden dient, nur daß Schmirgel ftatt des Glafes auf 
dem Papier befeftigt ift. 

Beide Papiere find Fälfchungen unterworfen. Einmal pflegt 
wohl für das Glaspulver gepulverter Sandftein oder Quarz- 
fand genommen zu werden, und dann wird der Schmirgel durch 
eine Mifchung von Eifenfchladen und braunem Töpferſand 
erſetzt. 

Die erſte Subſtitution des Sandſteinpulvers und des Quartz: 
ſandes läßt ſich durch das Anſehen fo leicht, wie das Gefühl 
erfennen. Papier, das mit Glaspulver überzogen ift, zeigt nicht 
nur weit mehr glänzende Kacetten, fondern läßt fich auch ungleich 
rauher anfühlen, als beides bei Sandfteinpulver und Quarzfande 
der Fall iſt. Schwieriger fällt ſchon die Erfenntniß der zweiten 
Bälfchung. Hier bleibt fein anderes Mittel, ald das Papier nur 
von bewährten, gutes Fabrifat liefernden Babrifanten zu beziehen. 
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*) Dem Filtrirpapier können durch Waſchen mit Waſſer, das mit Fak- 
ſäure angeſäuert iſt, die etwa enthaltenen Stoffe, das Gifen und der Ralf ges 
nommen werden. Diefes ift ber Fall, wenn in dem zum Nachauswaſcheu benegte 
deftillirte Wafler durch Zufak von falpeterfaurem Silber Feine Bällung mehr 
entfteht. 

Das befte Filtriepapier ift das ſchwediſche, fogenannte Berzelins— 
Papier, der Bogen läßt faum 0,003 ‚rn. Aſche 
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Die Conditoren und Paſtetenbäcker pflegen häufig die Teig— 
maſſen ihrer Backwerke mit Subſtanzen zu verſetzen, welche für 
die Geſundheit nachtheilige Folgen herbeiführen fönnen. 

So z. B. pflegt dem Zeig nicht ſelten kohlenſaures Am— 
moniak in der Abſicht zugeſetzt zu werden, theils um denſelben 
beſſer zum Aufgehen zu bringen, theils um ihn lockerer zu machen 
und mehr Augen zu geben. 

Obgleich der kohlenſaure Ammoniakzuſatz an ſich unſchaͤdlich 
iſt, da es ſich durch die Ofenhitze gänzlich verflüchtigen wird, ſo 
können durch dieſen Zuſatz doch ſehr leicht nachtheilige Folgen für 
die Geſundheit herbeigeführt werben, weil das kohlenſaure Ammo— 
niaf in Folge fehlerhafter Bereitung häufig eine nicht- unbebeu- 
tende Menge Blei enthält. Auf gleiche Weife und zu gleichem 
Zwede wird das dDoppeltfohlenfaure Natron angewendet. 
An London. pflegen die PBaftetenbäder den Teig mit bitterm 
Mandeldl zu verfegen, theild damit er beffer gehe und fchöner 
blättere, theils beffer fehmede. Jener Zufag ift gänzlich gefahr: 
(08, diefer fann aber wegen der in dem Dele enthaltenen: Blau: 
faure die gefährlichften Folgen nach fich ziehen. 

In Belgien verfegen die Bäder den Teig der unter dem Na: 
men »Spidfelauss befannten Kuchen mit Alaun und Stanis— 
laus Morin fand in einem mit einem Guffe belegten Kuchen 
(piece montee), deſſen Genuß bei 3 Menfchen fehr ſchwere Zu: 
fälle bemwirft "hatte, arfentffaured® Kupfer, weldes von 
Schmweinfurther Grün herrührte, womit der Rand des Zuderguf: 
fed auf dem Kuchen grün gefärbt war. 

Ebenfo hat Morin in den Gänfeleberpafteten Antimo— 
nium gefunden, was nicht auffallen Tann, wenn man weiß, daß 
die Geflügelzüchter zu Mans und im Elſaß dem Futter für die 
Gänfe Spießglanz beimifchen, um deren rafchere Mäftung zu be: 
fördern. — Für die Feinfchmeder fei indeflen die Bemerfung 
angefchlofjen, daß die Metallmenge zu Klein if, um ihnen deshalb 
Furcht einjagen zu fünnen. 
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Der Pfeffer ſind die Fruchtkörner des gemeinen Pfeffer— 
ſtrauches (Piper nigrum), die vor nicht völliger Reife eingeſam— 
melt werden. Das ſchwarze, warzige, runde Samenforn von der 
Größe einer Erbfe ift mit einer braunen Haut umgeben, welche 
ein weißliches hartes, feharf, beißend und aromatifch ſchmeckendes 
Korn umgiebt. 

Der Schwarze Pfeffer (poivre noir), d. h. mit der Schale 
fommt in 3 Eorten im Handel vor: 

1) Der ſchwere fchwarze Pfeffer, die befte Sorte, und 
bildet regelmäßige Fugelförmige, nur rauh anzufühlende Körner 
von Faftanienbrauner Farbe; mit vollem Kern von gelblich vöth- 
lihem Bruch. Kommt vorzugsweife aus Malabar. 

2) Der hellbraune Pfeffer, Kleinere nicht-ganz fo regel: 
mäßige ftarf gerungelte Körner. Die Haut ift grau braun, ber 
Kern weniger voll und. nicht fo hart, der Bruch ift blaß hellgelb. 

3) Der leichte Pfeffer, ungleiche, ſtark gerungelte Körner, 
von graufchwarzer Farbe. Die Körner find in der Mitte hohl, 
außerdem find die Körner häufig mit Schalen und. den Körner: 
Bruchftüden verunreinigt. Kommt aud Sumatra. 

Nach Pelletier's Analyfe enthält der fihwarze Bfeffer: 
Piperin, fcharfes feftes Del, balfamifches flüchtiges 
Del, Gummi, Ertractivftoff, Aepfelfäure, Weinftein- 
fäure, Amylum, Bafforin. 

Der weiße Bfeffer ift enthülfeter ſchwarzer Pfeffer aus 
Sumatra. Die ſchwarze Schale oder Hülfe wird demfelben auf 
fünftliche Weile genommen, indem man die Berren im Waffer 
aufquellen läßt, und auf diefe Weife die Schale zum Auffpringen 
bringt. Die fchalenfreien Beeren werden an der Sonne getrod- 
net, oder auch durch Maceration in Waffer, das mit ſalzſaurem 
Kalk oder in Alaun bis zu 2° Stärke, oder mit Schmwefelfäure 
von 1° B. verfegt ift, gebleicht, darauf abgewafchen, getrocdnet, 
und in einer Beutelmafchine mit Gummi, Amylum, Talk, ſchwe— 
felfaurem und Fohlenfaurem Kalk zugerichtet (pare oder enrohß). 
Durch diefes Berfahren wird das Gewicht ungefähr um 1 Pro: 
cent vermehrt (EChevallier und Laffaigne). 112 bis 120 
Kilogem. Schwarzer Pfeffer geben 100 Kilogrm. weißen Pfeffer. 
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Gebrauch. Der Pfeffer dient vorzugsweiſe als Gewürz, 
und bildet einen wichtigen Handelsartikel. Er wird beſonders 
als Pulver, oder in Geſtalt kleiner Körner verkauft, welche unter 
dem Namen »Mignonnettes befannt find. 

Dann wird er ald Fräftig excitirendes Magenmittel, bei 
Schwindel, Flatulenz, und vor allen bei chronifchen" Catarrhen 
angewendet. Zugleich ift er ein Fräftiged rothmachendes Mittel. 

- Berfälfchungen. Das Pfefferpulver wird fehr häufig ge: 
fälſcht. Des vaux machte -im Jahre 1817 befannt, daß fowohl 
in den Departements des ſüdlichen Frankreichs, als auch felbft 
in Baris ein Fünftlicher Pfeffer unter dem Namen „grains de 
Lyon verkauft wurde, welcher, wie die Unterfuchung ergeben hatte, 
KRübfamen war, den man mit einem graulichen Zeige, beftehend 
aus Roggenmehl, gemahlenen Pfefferbruchftüden, Senf: 
mehl, oder Brimat überzogen hatte. in anderer dunfelbrau: 
ner Teig beftand aus Hanf: und Leinfuchenmehl und gepul: 
verter Bertrammurzel, oder aus Kleie und Pfefferabfall, 
die zu einem Teige angefnetet, und in Körner geformt waren. 
. Außerdem aber wird Pfeffer auf künftliche Weiſe aus allen mög: 
lichen Dingen, 3. B. aus dem Abfall und dem Unrath des 
Pfeffers, aus den Nüdftänden der Kartoffelnftärfe, mit 
Hanffuchenmehl unter Zufag von etwas Cureume bereitet. 

Diefe Fälfchungen laffen fih aus dem Geſchmack und Ge— 
ruch, befonders aber aus dem Verhalten der Körner im MWaffer 
erfennen : ächte Pfefferförner verändern fich nicht im Waſſer; die 
falfchen künftlichen dagegen löfen fich im Waſſer auf, und zerfallen 
zu Pulver. 

So pflegt ferner der halbichiwere Pfeffer mit Gummi (gom- 
me) behandelt zu werden, um demfelben das Anfehen von ſchwe— 
rem Pfeffer zu geben. Zur Erfenntniß diefer Fälfchung braucht 
der verbächtige Pfeffer einige 20 Minuten in warmes Waſſer ge: 
fegt, das Waffer abgegoffen und mit der gleichen Volummenge Als 
cohol von 0,95 gemifcht zu werden. Alsbald wird ein Gummi: 
bodenfag eintreten. In reinem Pfeffer entfteht unter diefen Um: 
ftänden nur eine leichte Trübung. 

Martin hat Pfefferpulver gefunden, das mit der Hälfte 
Rapsfamenfuchenmehl vermifcht war. Eine andere betrügli: 
che Berfegung des Pfefferpulvers ift unter dem Namen eEpices 
d’Auvergne befannt, und befteht entweder aus Hanf- oder 
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Bucheckernkuchenmehl, grauer Stärke und der Schale der 
aͤchten Pfefferkörner, oder aus grauer Stärke, Kartof— 
felngrieskleie, Raps- und Rübſamenkuchenmehl, und 
Bohnenmehl. Beide Fälſchungen ſind leicht an dem unange— 
nehmen ranzigen Geruch und Geſchmack zu erkennen. 

Im Jahre 1845 fanden die Profeſſoren der „Ecole de Phar- 
macie“ bei Gelegenheit, wo fie die Vorräthe der Gewürzfrämer 
zu Paris unterfuchten, daß unter dem Namen „epice d’Auvergne“ 
nicht wie früher das Pulver der Hanfölfuchen,, fondern modrige 
Erde an die Garfüchen und Weinfchenfen verfauft wurde, welche 
mit Pfeffer vermifcht, ven Speifegäften zum Gebrauch beim Effen 
vorgefeßt wurde. 

In demfelben Fahre erhielten wir, Baſſy und ich, den 
Auftrag, 18 bei verfchiedenen Droguiften und Gewürzfrämern in 
Barid entnommene Proben von Pfeffer zu unterfuchen. Die 
Unterfuchungen ergaben folgende Refultate: 1) daß einige diefer 
Pfefferpulver eine Mifchung der Pfefferhülfe und der Bee: 
renftüde waren; 2) daß andere, braune, graue oder gelbe 
Pulver nur aus ftärfemehlartigen Subftanzen beftanden; 3) ans 
dere gute Pfefferförner enthielten, die jedoch mit fremden Stof: 
fen vermifcht waren; und 4) daß noch andere aus Pfefferab— 
fällen beftanden, rüsfichtlich der Wirfung und Kraft aber dem 
reinen Pfeffer bei weitem nachftanden. 

Wir haben diefe Refultate durch vergleichende Verſuche, bie 
wir mit reinem ‘Pfeffer angeftellt, entnommen; zugleich aber be; 
ſonders die Menge der durch die Ineineration gewonnenen Aſche, 
fowie des durch Ertraction mit Alcohol enthaltenen Ertrartes, 
und die Durch Jod entftehenden Kärbungen u. f. w. berüdfichtigt. 

Keiner Pfeffer liefert 4,650, Afche und 140/, weingeiftiges 
Ertract. 

Der Pfeffer von Surinam giebt 7,5% Afche. | 

Der weiße Pfeffer wird ebenfalls gefälfcht, und es fcheint 
nicht unwahrfcheinlich, daß in der Banmeile von Paris eine Fas 
brik von fünftlichem weißen Pfeffer beftanden habe, in welcher 
diefer aus verdorbenem Kleber und Stärfemehl bereitet ift. 
— Der Betrug ift durch die oben angeführten Mittel zu ent: 
deden. 

Nach) der Angabe einiger Schriftfteller ſollen die Holländer 
zur Gerwichtövermehrung des weißen Pfeffer denfelben mit einer 
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Gummiauflöfung befeuchten,,. und dann in einem Gefäße mit 
Bleiweiß durchichütteln. Ich babe mich von der Richtigfeit die: 
fer Angabe überzeugt, und empfehle den Schwefelwafjerftoff oder 
die fchwefelmafferftofffauren Alfalien als. die geeignetiten Entde— 
Aungsmittel dieſes Vetrugs, weil augenblidlich eine ſchwarze Bär: 
bung der Körner eintritt. 


Phosphor. 


Der reine Phosphor (Phosphorus, Phosphore) ift farblos 
und durchfichtig, dehnbar, weich wie Wachs, läßt fich biegen, mit 
dem Kagel fragen und mit der Scheere ſchneiden. Er befigt kei— 
nen Gefchmad, ebenjo ift fein Geruch ſchwach, und erinnert an 
den Geruch des Knoblauchs oder des Arfenifvampfes. Der Phos— 
phor ift haufig blos durchfcheinend, gelblich oder weißgelblich, 
und jede einfache Abänderung feiner Moleculen macht ihn jchwarz 
und dunkel. In feuchter Luft verbrennt er langfam unter Ausſto— 
Bung von unterphosphorfauren und phosphorfauren Dämpfen; 
er leuchtet im Dunfeln, woher fein Name (gas und gepw 
ich trage). 

Die Dichtigfeit des Phosphors ift 1,77, die feiner Dämpfe 
4,420 (Dumas). Er fehmilzt bei 43 bis 44° C. (Dejains) und 
verflüchtigt fich bei 290° C. Im freier Luft erhigt, entzündet er 
fich Sehr leicht, noch bevor die Temperatur den Schmelzpunft er: 
reicht hat und brennt mit lebhaften Lichte unter Ausftoßung dider 
waflerfreier phosphorfaurer Dämpfe. 

Phosphor, der acht bid neunmal deftillirt ift, nimmt in einer - 
Temperatur von 60 bis 70° geichmolzen, eine fchwarze Farbe an, 
fobald die Hige durch einen Strahl von kaltem Wafjer plöglich 
gemindert wird (Thenard). 

Mitſcherlich fah Phosphor, der aus einer Auflöfung des 
Schwefelphosphors Fryftallifirt war, regelmäßige Dodecaederkry— 
ftalle bildete. 

Der Phosphor ift im Waffer nur ſchwach 4öslich; von Al- 
cohol, Aether, Bergöl, den firen und ätherifchen Delen, fowie ven 
Betiftoffen wird er überhaupt, in der Wärme jedoch leichter als 
in der Kälte, aufgelöfe. Nach dem Erkalten fallt in der Regel 
ein Theil des Phosphors zu Boden. 


Pr Bhospher. 


Im Handel fommt der Phosphor in der Regel in der Ge: 
ftalt dünner chlinderförmiger Stangen vor. Er muß unter Waſ— 
fer aufbewahrt werden, das durch Kochen Iuftleer gemacht und 
in gefchloffenen Gefäßen erfaltet ift. Zugleich muß das Glas, 
worin er aufbewahrt wird, ind Dunfele jtechen, weshalb blaue 
oder dunkel gefärbte, oder mit ſchwarzem Papier überflebte Gläfer 
zu empfehlen find. Mitunter findet man den Phosphor mit einer 
weißen opafen Dede überzogen, welche Belouze für Phosphorhy— 
drat, andere Chemiker aber für einen befonvdern Aggregatzuftand 
der Moleculen halten, ber auf verſchiedene Weiſe ſoll hervorge⸗ 
bracht werden fünnen. 

Wenn Bhosphor in fehlecht fchließenden Gläfern dem Ein- 
fluß des Sonnenlichtes ausgefegt ift, fo pflegt er wohl roth zu 
werden; Pelouze hält diefe Röthung für rothes Phosphoroxyd, 
Bogel dagegen für eine Abänderung der Molerulen. 

Die leichte Entzündlichfeit des Phosphors erheifcht die größte 
Borficht bei feiner Handhabung, namentlich ift die höchite Vor— 
ficht nothwendig, wenn mehrere Stangen Phosphor an der Luft 
zufammen liegen, weil jchon die geringfte Reibung genügt, denſel— 
ben zu entzünden. 

In einer Temperatur von 16° C. entzündet fich der Phos— 
phor, der mit Kohlenftaub bedeckt ift, in freier Luft von felbft, 
In einer Mifchung mit Platinafchwammpulver, Antimonium, 
Kali, Kalk, Kreide und Kiefel geräth ed augenblidlich in Fluß 
und Flamme (Bache). | 

Gebrauch. In der Medicin als ftarf wirfendes Reizmittel, 
unter der Form eines Aether, Deled von Einreibungen und als- 
Mirturen. — Huuptfächlich aber wird er bei der Fabrifation 
der Reibzündhölzchen (alumettes chimiques, à la congreve) ver: 
wendet. 

Verunreinigungen. Diefe finden ftatt durch Schwefel, 
Arfenif, Antimon und Kupfer, und nach Wittftod dur 
Wismuth, Blei und Eifen (2). 

Der Schwefel fann von einem in dem fauren fchwefelfaus 
ren Kalfe enthaltenen Sulphate herrühren, der mit Kohle zur 
Bereitung des Phosphors angewendet wurde. Der Schwefel 
macht den Phosphor-äußerft brüchig, wenigftens genügt Y/goo Schwer 
fefgehalt fchon um diefe Wirfung Hervorzubringen. Zum Nach— 
weis des Schwefeld überhaupt und. feiner Menge werben. 5 Grm. 
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Phosphor, der in fehr feine Stüdchen zerfchnitten ift, in faft bis 
zum Kochen erhigte Salpeterfäure geworfen, wodurch eine fchnelle 
Umbildung des Phosphor in Phosphorfäure und den Schwefeld 
in Schwefelfäure bewirkt wird. Wird dieſe Auflöfung dann mit 
der 3 bis Afachen Gewichtömenge deftillirten Waſſers verdünnt, 
und mit falzfaurer Barptauflöfung im Lebermaß verjegt, To fällt 
ein weißer Niederfchlag, jchwefelfaurer und phosphorfaurer Baryt, 
zu Boden. Letzterer wird durch Salpeterfäure aufgelöfet, erfterer 
bleibt ald unauflösliches Sulphat zurüd, und wird auf einem 
Filter gefammelt, gewafchen, getrodnet und gewogen: 100 Theile 
trodner fchwefelfaurer Baryt = 13,16 Schwefel. 

Als Erfennungsmittel des Arfenifs und Antimons, Die 
beide in.pen Phosphor aus der Schwefelfäure übergegangen jein 
fönnen, die zur Zerfegung der Knochen gebraucht ift, dient zuvörderſt 
die roftfarbene, mitunter bräunliche Farbe, welche dem Phosphor 
durch Arſenik mitgetheilt wird. Nah Wittftod ſoll der arjenif: 
haltige Phosphor aus einer Auflöfung in Schwefelalcohel nad) 
einiger Zeit ald Phosphoroxyd zugleich mit einer rothen Verbin: 
dung aus Schwefelarfenif und Schwefelalcohol gefällt werden. 

Der Phosphor, welcher Antimon enthält, befigt eine graus 
gelbliche Farbe. Ich Lichte ſieht er. vunfelroth aus, und auf dem 
Bruche fait ſchwarz. 

Düpasquiers Verfahren, den Arfenif: und Antimongehalt 
des Phosphors zu erweifen, ift folgendes. In einem PBorcellan: 
jehälchen, welches auf einem tiefen, mit Waffer gefüllten, und mit 
einer Glasglocke bevedten Teller fteht, werden 25 bi 50 Grm. 
ded zu unterfuchenden Phosphor in 4 bis 5malen verbrannt. 
Die Glocke ift jo geftellt, daß die atmojphäriiche Luft nach und 
nach zutreten kann. Die Berbrennung iſt vollftändig, wobei zu: 
gleich die phosphorfauren und arfenikalifchen Dämpfe fich, fowie 
fie fich bilden, im Waffer auflöfen. Nach dem Erfalten wird die 
Flüſſigkeit filtrirt und dadurch das Phosphoroxyd abgeichieden, 
und darauf durch die Flüffigfeit und das Waffer, womit der Ap— 
parat auf das forgfältigfte ausgewafchen ift, ein Strom Schwe— 
felmwafferftoff geleitet, worauf fich das Arfenif und das Antimon 
augenblidlich al8 Sulphür ausfcheiden wird. 

Das Schwefelantimon ift dunfel orangegelb, das Arfenif 
bellgelb und in Aegammoniaf vollfommen auflöslich. 

Um Kupfer ausfindig zu machen, wird das vorige Berfah: 
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ven angewendet, nur daß ftatt des Schwefelwaflerftoffes flüffiges 
Ammoniaf im Lebermaß zugelegt wird, wodurch eine jchöne him: 
melblaue Färbung eintritt; gelbes Blutlaugenfalz bringt einen 
rothbraunen Niederfchlag hervor. Das gelbe Blutlaugenfalz ift 
das empfindlichere Reagend für Kupfer. 

So fann man auch den Phosphor durch Salpeterfäure an 
fäuern, und die im Phosphor enthalten gewefenen fremden Stoffe 
in der Phosphorfäure nachluchen (Bergl. „MWBhosphorfäurer). 


Phosphborfäure 


Acidum phosphoricum s. Phosphori. Acide phosphorique, 

Die Säure ift feft, weiß, geruchlod und ſehr leicht zerflie 
ßend. Sie ift wafjerfrei und enthält: Phosphor 44, Sauerftoff 
56. Die medieinifche Bhosphorfäure ift flüffig, befigt ein per. 
Gewicht = 1,45 und zeigt 45 Areometergrade. 100 Theile Phos— 
phorfäure fättigen 42 Theile kohlenſaures Natron. 

Die Auflöfung der waflerfreien Phosphorfäure congulirt, 
wenn fie frifch bereitet ift, das Eiweiß, und fchlägt das falpe: 
terfaure Silber weiß nieder. Diefe Säure wird auch wohl „Me: 
taphosphorfäure (Acide phosphorique monohydrate)» genannt. 
Wird fte fich ſelbſt überlaffen, fo tritt nach "und nach eine Zer: 
fegung ein; die Säure nimmt 2 Aequivalente Waffer auf, und 
wird zu einer die Nequivalente Waffer enthaltenden Bhosphorfäure 
(Acide tribydrate), in welchem Zuftande fie auf Eiweiß nicht 
coagulirend einwirkt, und das falpeterjaure Silber gelb färbt. 
Durch Balcination tritt die Phosphorfäure in einen Zwifchenzu: 
ftand, in welchem fie 2 Atom Wafler enthält und „Byrophos: 
phorfäures heißt, das Eiweiß nicht zu coaguliren vermag, 
das falpeterfaure Silber aber weiß fällt. 

Gebraud. In der Medicin jowohl innerlich als äußerlich 
gegen Knochenfrankheiten. I 

Berunreinigungen. Diefe finden ftatt durch Beimifchung 
von phosphorifcher Säure, Schwefelfäure, Salpeter: 
fäure, Kalffulphat, Phosphorſulphat, Blei, Kupfer, 
Arjenif, Alaun und Kiefelerde. 

Man erkennt dieſe Beimifchungen an folgenden Erſchei— 
nungen. 
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Die phosphorichte Säure an dem Knoblauchgeruch ber 
Auflöfung; reine. Bhosphorfäureauflöfung ift geruchlos. 

Die Schwefelfäure aus dem durch Ehlorbaryum entfte: 
henden weißen und in Salpeterjäure unauflöslichen Niederſchlage; 
das Barytphosphat ift in der Säure lößlich. 

Die Salpeterfäure, daß wenn die Bhosphorfäure, nach: 
dem ſie mit Kali gefättigt ift, zur Trodne abgeraucht und. der 
getrodnete Rüdftand auf glühende Kohlen geworfen wird, Ber 
puffen eintritt, da unter dieſem Umftande die in der Phosphor: 
fäure enthaltene Salpeterfäure mit dem Kali zu Salpeter fich 
verbunden hat. 

Die Kalffalze geben mit Eleefaurem Ammoniaf weiße Nie: 
derfchläge. 

Das Blei wird durch Schwefelmafierftoff fchwarz gefällt; 
durch Ehromfalium gelb. 

Kupfer erfennt man aus der blauen Färbung, die durch 
Zufag von Ammoniak entfteht und aus dem cheteleiebeaunen 
Niederſchlage das gelbe Blutlaugenſalz bewirkt. 

Arſenik durch Schwefelwaſſerſtoffgas, das den Arſenik, als 
Schwefelarſenik, gelb niederſchlägt. 

Wenn Alaun und Kieſelerde in der Phosphorfäure vor: 
fommen, fo find diefe bei der zu lang andauernden Schmelung 
aus den Schmelztiegeln in die Säure übergetreten. Durch Kali 
und Ammoniaf entfteht in der Säure ein gallertartiger Nieder 
ichlag des Alumind, der aber auch Kalkphosphat enthalten kann, 
da diefed mitunter. ebenfall® in der Säure enthalten if. Das 
Alumin giebt fich durch die blaue Farbe zu erfennen, welche durch 
Galeination mit falpeterfaurem Kobalt eintritt. Wird die Flüf- 
figfeit filtriet, darauf mit Chlorwafferftoffiäure faturirt, und der 
nach dem. Abrauchen zurüdgebliebene Rüdftand mit deftillirtem 
Waſſer aufgenommen, fo bleibt ein förniger troden anzufühlender 
und unauflöslicher Rüdftand, die. Kiefelerde, zurüd, 


Polygala Senega. 


Die Senegamurzel, Polygala de Virginie, ftammt von ber 
Polygala:Senega, einem in Nordamerifa, vorzüglich in Kentudy, 
Ohio und Tennefjee wachjenden, zu den — gehoͤrenden 

II. 
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Gewächſe. Sie ift Fein, unregelmäßig gewunden, fnorrig, rauh 
anzufühlen, an der Oberfläche grau, im Innern weißlich, wird 
troden brüchig und befigt einen fchwachen Geruch und einen wi: 
drigen fcharfen, efelerregenden Gejchmad. 

Nah Duevenne zählen : Polygalaſäure (Gehlen’s 
Senegin), Birginifche Säure, Bectinfäure, Tanninfäure, 
gelber bitterer Farbeftoff, Gummi, Eimweißftoff, Eerin, 
fettes Del und verſchiedene Salze zu ihren Beftandtheilen. 

Die Polygalafäure ift der wichtigfte und wirkfamfte Beſtand⸗ 
theil der Wurzel. 

Gebrauch. Ein beliebtes Fräftiges Arzneimittel. 

Berfälfchungen. Oswald in Eiſenach hat die Senega: 
wurzel mit 1% weißer Nießwurzel gemifcht gefunden. Beide 
Wurzeln unterfcheiden fich aber durch ganz charakteriftifche Eigen: 
fchaften (Vergl. Theil I. ©. 429 „Hellebor. alb.‘). Die von 
Dswald gefundenen Wurzeln unterfcheiven fich außerdem von 
der gewöhnlichen Nießwurzel durch ihre Kleinheit und die langen 
weißen Wurzelzafern. 


Quaſſia. 


Das furinamifche Bitterholz, die Quaſſia, Quassia, 
bois. de Surinam, ſtammt von der Quaſſia (Quassia amara), 
und fommt aus Jamaifa, Guyana und Surinam nach Europa 
in runden, ungleich langen blaßgelben, mit einer weichen, Außer: 
lich ‚graumeißen, an der innern Fläche graugelblichen Rinde be 
dedten Stüden. Die Rinde fümmt auch für fich in den Handel 
in: großen flachen dünnen brüchigen, geruchlofen Stüden, und 
befigt einen fehr bittern Gefchhmad. Das Holz der Quaſſia ift 
ebenfalld geruchlos, und nicht fo bitter ald die Rinde. Es ver: 
danft feine medicinifchen. Kräfte einem bittern Principe, das in 
opafen weißen Kryftallen Ernftallifirt und von Thomfon mit 
dem Namen »Duaffin« belegt ift. 

Altes Quaſſiaholz ift unbrauchbar. Man erfennt e8 an den 
bräunlichen, afchfarbenen, bläulichen oder ſchwärzlichen Flecken. 
Mitunter fchmedt es fchimmlig, ift zugleich leichter und hat an 
Härte verloren; fein — iſt ſtets weniger rein und weni: 
ger bitter, — 
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Vach Morin enthält das Quaffia Spuren eines flüch— 
tigen Deles, bitteres Princip, Gummi, Holzfafer, und 
oralfauren, weinfteinfauren, ſchwefelſauren und falz: 
fauren Kalt. | 

Gebraud. Als tonifirended, fieberwidriges Mittel, in 
Form von Aufgüffen, Tineturen und Ertracten. 

Verfälichungen. Mit dem Hole und der Rinde von 
Rhus metopium. Zur Unterſcheidung beider dienen. folgende 
wefentliche Merkmale: Der wäflrige YAufguß von Rhus meto- 
pium nimmt durch Zufag von fchwefelfaurem Eifen eine ſchwarze 
Farbe an; reine Quaffiaabfochung aber nicht. Zugleich ift die 
Rinde von Rhus grau, ſchwarz gefledt und harzhaltig. , 

Das geraspelte Quaffiaholz ift, wie ed im Handel verkauft 
wird, felten rein; im der Regel ift e8 mit verfchiedenen Höl- 
zern vermifcht, welche weder die Eigenfchaften noch die Wirkung 
des Quaſſiaholzes befigen. Dieſes geraspelte Holz färbt Fochendes 
Waſſer hellroth, und jchwefeljaures Eifen bringt in der Flüſſigkeit 
ein rothbraunes Sediment hervor. 


Ratanhia. 


Die Ratanhiawurzel (Radix Ratanhiae) wird von der Kra- 
meria triandra, einem zu der Bamilie der Polygalen zählenden 
Gewäͤchſe geliefert, da8 am Abhange der Gebirge in Beru mächft. 
Sie bildet einen großen, häufig ſehr dicken Wurzelftod mit vielen 
und langen Wurzeln, von. der Dide einer Feder bis zu der 
eines Fingers, die mit einem vöthlicht braunen, etwas faferigen 
und ſehr adftringirend fihmedenden Rinde bevedt find. Der Kern 
ift holzig, hart, blaß gelb:röthlich. 

Nach Vogels, Gmelin’s, Peſchier's und. Tromms— 
dorff's Analyfen zählt die Ratanhiawurzel: Tannin, Extrac— 
tivftoff, unauflöslihe® Apothbem, Gummi, Stärke, 
. Schleim, Salze und eine unbeftimmte Säure zu ihren Be 
ftandtheilen. | ; 

Die käuflichen Wurzeln find ſehr ungleich und namentlich 
rüdfichtlic) des Gehaltes an adftringivendem Principe fehr ver: 
ſchieden. 

Gebrauch. Als toniſches adſtringirendes Mittel. 

17* 
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Berfälfchungen. Nah Martiny pflegt die Achte Ra— 
tanhiamwurzel in großer Menge mit der Wurzel einer andern Art 
Kramerie nicht felten gemifcht zu fein. Die Wurzel war hart, 
die längften Stüfe maßen 0,008 bis 0,035 M. und in der 
Dide 0,002 bis 0,030 M. Die Oberhaut befaß eine rothbraune 
gelbliche Farbe, die bald glatte, bald unebene Rinde eine Dide 
bis zu 0,004 M., und dabei wenig in die Länge verlaufende Li— 
nien, wohl aber waren durch das Austrodnen zirkelrunde Eiriffe 
entitanden. | 

Bei den meiften Stüden ließ ſich die Rinde fehr leicht vom 
Kerne löfen, bei andern aber hing jene mit biefem feft zufammen. 
Die innere. Frucht war rothbraun graufich, und mit fehr vielen 
fehr. feinen mwellenförmigen Riffen verfehen. Der Bruch ift glatt, 
der Geſchmack adftringivend,, nicht bitter. Der Kern war nicht 
fo hart, wie bei wahrem Ratanhia. Die Farbe gelbbräunlidy, 
dem Eifenfalze ähnlich. 


Resina ee. 


Die Harze (Resinae, Resines) im engern Sinne des Wor: 
te8, welche von den Kälfchern zum Verſatze einer großen Anzahl 
von Prodinten gebraucht werden, find im Pflanzenreich ziemlich 
allgemein verbreitet. Sie find hart, troden, derb anzufühlen, be: 
figen einen verjchiedenen Geſchmack, der häufig von fremden 
Stoffen herrühtt. Sie find fehr entzündlich, fehmelzen leicht und 
geben eine klebrige rauh anzufühlende Fluͤſſigkeit, wodurch fie fich 
von den Fetten unterfcheiven. Im Wafler find fie unauflöslich, 
dagegen in heißem Alcohol auflöslich, wobei zu bemerfen ift, daß 
die Auflöfung durch Waſſer milchigt wird und das Harz ale 
Pulver zu Boden fallen läßt. Die meiften Harze find in Nether, 
den flüchtigen und firen Delen auflöslich. 

Die Harze find vielfachen Fälfchungen unterworfen, und 
zwar bald wird denjelben Erde oder Sand, wie 3. B. dem Gei- 
genharze, zugejegt, bald werben bie theureren Harze mit wohl: 
feilern und jchlechtern gemifcht. 
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Resina Elemi. 


Diefed Harz ftammt von Amyris elemifera *), einem Baume, 
der in Merico und Südamerika. wächſt. Das Elemiharz ift 
gelblich, halbdurchfcheinend, weich, befigt eine Dichtigfeit von 1,08 
und einen ftarfen, angenehmen fenchelartigen Geruch, der von 
einem farblofen flüchtigen Dele herrühtt, das im Verhältniß von 
12,5 im Harze enthalten if. Außerdem aber enthält dad Elemi 
60 Theile in Alcohol lösliches Harz, 24 Theile nur in fochen: 
dem Alcohol auflösliches Harz (Elemin), 2,5 Theile bitten Ex— 
tractioftoff (Bonaftre). 

Gebraud. Beſonders zur Darftellung einiger Salben und 
Balfame, wie z. B. des Balsamum arcaei, Fioraventi, Ung. de 
Siyrace u.f. w. Dann aber auch in den Künften. 

Berfälfehungen. Das Elemi wird Fünftlich bereitet aus 
Galipot und einer geringen Menge Spicköl; dieſes Kunftpro- 
duct läßt fich aber an dem Terpenthingeruch erkennen, welcher 
fich verbreitet, wenn man entweder einen glühenden Eifendraht 
in das falfche Elemi einftößt, oder dafjelbe in kleinen Stüdchen 
auf glühende Kohlen wirft und verbrennt. 

Dem Elemi pflegt auch wohl der weiße Theer von Ma: 
nilla fubftituirt zu werden, der entweder von Manilla oder aus 
China zu und kommt, und weich, leicht fließbar und weißgelblich 
oder gefleckt ift, ſehr ftarf wie Fenchel riecht und bitter gervürz: 
haft fchmedt. 

Er unterfcheidet fich von wahrem Elemiharze durch feine ge: 
ringere Löslichkeit im Alcohol (Diefer Löfet in der Wärme und bei 
einem. Gehalt von 0,86 die Hälfte auf) und durch ben weis 
Gen, leichten, ſchwammigen, kryſtalliſirbaren und im Aether auf: 
föslichen Rüdftand. Die weingeiftige Flüſſigkeit läßt nach dem 
Erkalten ein Harz fallen, das in weißen oder ſchwarzen glängenven 
Schuppen Fryftallifiet ift, umd aus flüchtigem Del (22) in Alco: 
hol unauflöslichem Harz (43), auflöslichem kryſtalliſirbaren (21) 
und nicht kryſtalliſirbarem Harze (12) und (fremden Stoffen und 
Berluft 2 =. 100) befteht. 

Ebenfo pflegt auch wohl das Harz von Pinus australis, oder 
das fogen. »„falfche Elemi» dem wahren fubftituirt zu werben, uns 


*) Nah Wright von Bursera gummifera. 
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terfcheidet fich aber von diefem durch feine Auflöslichkeit in kal— 
tem Alcohol. Daffelbe ift mit dem Gummiharz des Dliven: 
baumes der Kal, nur daß diefes vom Elemi fo verfchieden ift, 
daß fchon das Aeußere deffelben hinreicht, ven Betrug zu ent: 
deden. 


Resina Guajacıi. 


Das Guajakharz ftammt vom Pockholzbaume (Guaja- 
cum offieinale), der in Weftindien, zumal auf Jamaica, St. Do: 
mingo und St. Thomas wächft. Es fommt in diden, unregel- 
mäßigen, harten, halb durchicheinenden, zerreiblichen Maffen vor, 
welche an der Oberfläche grünlich braunlich ausfehen und einen 
glänzenden Bruch zeigen. Seine Dichtigfeit ſchwankt zwifchen 
1,205 und 1,228. Der Gefchmad tft zuerft füßlich, wird aber 
bitter, und bringt im Schlud das Gefühl brennender Hige ber: 
vor. Der Geruch ift fchiwach, angenehm; auf glühenden Kohlen 
verbreitet dafjelbe aromatiich riechende Dämpfe. 

Als Pulver dem Einfluß der Luft ausgefest abforbirt daffelbe 
Sauerftoff und nimmt eine grüne Farbe an. Mit Guajak ges 
färbted Papier nimmt durch die violetten Strahlen des Farben: 
fpeetrum eine grüne Farbe an. 

Alcohol Löfet Yıo Guajakharz auf. Die Auflöfung ift braun 
und wird duch Waller gefällt. Im Aether ift das Harz nicht 
in dem Maße auflöslich ald im Alcohol. In heißem Terpen- 
thinöl löslicher als in kaltem; unauflöslich in den fetten Delen. 

Das reine Harz, durch Behandlung mit Alcohol gewonnen, 
befigt eine braune Farbe, und ift faft undurchfcheinend und giebt 
mit Ammoniaf eine trübe gelbliche Flüffigkeit, während das na= 
türliche Harz nur unvollftändig durch Ammoniak aufgelöfet wird. 

Gebrauch. in ziemlich häufig gebrauchtes nicht unwirk— 
fames Arzneimittel. 

Verfälſchungen. Häufig mit Golophonium. Zur Prü- 
fung auf diefe Beimifchung verfegt man das verdächtige Harz 
mit Ammoniaf, wodurch wohl das Guajaf, aber nicht dad Colo— 
phonium aufgelöfet wird. Auf gleiche Weife Tann die Reinheit 
des Harzed erforfcht werden, daß man die mit Alcohol ‚bereitete 
und filtrirte Guajaftinetur faft mit derfelben Menge Waffer, wie 
der Alcohol betragen hat, verdünnt, und diefer Mifchung fo viel 
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fauftifche Kaliauflöfung zugießt, als zur Klärung der Flüſſigkeit 
nothwendig if. Das Klarbleiben der Hlüffigfeit, wenn die alfa: 
lifche Flüffigkeit im Uebermaß zugefegt ift, kann als Beweis der 
Reinheit des Harzed gelten; die Bildung eines unlöslichen Re: 
finats ‚fpricht für die Anweſenheit des Colophons. 

Ebenfo wird fich die Beimifchung des Lebtern aus dem ter: 
penthinartigen Geruch erfennen laffen, ver fich beim Verbrennen 
auf glühenden Kohlen eined damit verjegten Guajafharzes ver: 
breitet. 

Wais hat das Gunjafharz mit dem harzartigen Rüdftande 
verfegt gefunden, der bei der Darftellung der Benzoefäure durch 
Eublimation fich bildet. 

Das Fünftliche Produft bildete fünf große dunfelbraun rothe 
Stüde, welche ſchwach glänzten, und an den Rinden etwas durch: 
fehimmerten. Der Bruch war glänzend, faft gleich. In Stüde 
zerbrochen erfchienen diefe ungleich, heller braun, durchſcheinend. 
Sie waren zerreiblich, das Pulver zeigte eine braunröthliche Far: 
be, die faum durch den Einfluß des Lichtes, und felbft der Son— 
nenftrahlen geändert, wenigſtens nicht grün wurde. | 

Diefes Harz enthielt Benzoefäure, und ftieß, auf ein glühen- 
des Eifenblech geworfen, einen ftarfen Benzoegeruch aus. Durch 
Behandlung mit Ammoniakflüffigfeit bildete fich ein unauflöslicher 
Rüdftand, welcher alle Kennzeichen des harzigen Rüdftandes an 
fich trug, der bei Bereitung der Benzoefäure fich bildet. — Im 
Harze jelbft waren nur 1609 wirkliches Guajafharz enthalten. 


Resina Jalappae. 


Das Jalappenharz fommt aus der Wurzel der Burgir: 
rinde (Convolvulus Jalappa), und bilder eine compacte, ſchmu— 
Big graugelbe oder. braumröthliche, zerreibliche und zerbrechliche, 
alveartige Maffe, die einen fchwachen eigenthümlichen, befonders 
beim Reiben oder Erhigen hervortretenden Geruch befigt. Der 
Geſchmack ift feharf, bitter, widrig. Das Pulver befigt eine hell: 
gelbe Farbe, und verurfacht ind Auge geblafen lebhaftes Juden. 
Im Alcohol Löslicher ald im Aether, löſet es fich zugleich in Ef: 
figfäure und Effigäther leicht auf. In der Kälte wird ed von 
Salpeterfäure von 32° B. ohne Gadentwidlung aufgelöfet. 

Das Jalappenharz enthält 2 barzige Principe, welche fich 
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durch ihre Auflöslichkeit im Aether unterfcheiden ; das eine ift uns 
löslich, und bildet das Alyhaharı der Jalappe oder das Rhodeo— 
retin (Jalappin Buchner’8 und Herberger’s). Daffelbe ift 
farblo8 ducchfcheinend , giebt mit concentrirter Schwefelfäure eine 
fchöne purpurfarbene Auflöfung (daher der Name), Das andere, 
das Betaharz, ift auflöslich, weich, bräunlich und Eryftallifirbar 
(Kayier). 

Gebrauch. Draftifches Purgirmittel. 

Verfälfchungen. Das im Handel vorkommende Jalappen: 
harz ift felten rein; meiftens ift e8 mit Golophonium, Pech, 
Harz vom Lerchenbaume (Larix europaea) und befonderd mit 
Guajakharz verfälfcht. 

Zur Erfenntniß der letztern Fälſchung find verfchiedene Ver: 
fahren, von welchen zuvörderft das Verbrennen des verbächtigen 
Harzed, wegen bes dabei fich entwidelnden eigenthümlichen aro: 
matifchen Geruchs des Guajaks angeführt werden muß. — 

Denn die bläuliche Färbung, welche die mit Gummiarabicum 
angefertigte Auflöfung des Jalappenharzed nach wenigen Minus 
ten fchon annimmt, wenn das Jalappenharz mit Guajafharz vers 
fälfcht ift, während die mit reinem Jalappenharz angefertigte Auf: 
löfung gelb bleibt. 


Die falpetrige Säure und der Aether find ebenfalls als 
Prüfungsmittel angewendet worden ; allein beide NReagentien lei: 
ften, wie Gobley ganz richtig bemerkt, nur bis zu einem gewif: 
fen Punkte zuverläffige Dienfte. Die Guajafbeimifchung zum 
Salappenharze muß wenigftend 20/, betragen, wenn die falpetrige 
Säure auf das Guajak reagiren fol, und was den Aether anbe: 
trägt, fo bläfet diefer zwar das Gunjafharz, zugleich aber 300%, 
Salappenharz auf, wenn dieſes aus der geiftigen Tinctur durch 
Waſſer gefällt ift. Nur für den Tall, wo das Jalappenharz nach 
der Blanche’jchen Methode (durch Auszug mit Acohol von 0,60) 
bereitet ift, fann der Aether als ein guted Mittel zur Prüfung 
der Reinheit des Jalappenharzes vom Guajaf dienen, weil er 
unter diefen Verhältniffen nur in einem geringen Grade auf das 
Jalappenharz auflöfend einwirft, und fomit die a jelbft 
fehr Kleiner Mengen von Guajakharz geftattet. 


Diefelben Mittel dienen ebenfalls zur Erfenntniß der Bei: 
mifchung des Eolophonium und des Lerchenbaumharzes. 
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Man nimmt ein Stud weißes Papier, benegt bafjelbe mit 
einer weingeiftigen Auflöfung des verbächtigen Jalappenharzes, 
und unterwirft das Papier der Einwirkung des fjalpetrigen Ga: 
ſes *). — Wenn die Harzauflöfung rein ift, fo tritt feine Far: 
benveränderung ein, ſobald jedoch Guajakharz in der Auflöfung 
mit enthalten ift, fo nimmt das Papier eine blaue Barbe an. 

De Malte wendet das Jod, die Salpeter- und Schwefel: 
fäure und das flüffige Ammoniak als Prüfungsmittel an. 

Nach feinen Beobachtungen nimmt das Jalappenharz, wel- 
ched Guajakharz enthält, eine blaue Farbe an, wenn daflelbe 
(1 Theil) mit Jod (I Theil des Gewichts) in einem Mörfer 
zufammen gerieben und mit einigen Tropfen he verfept 
wird. 

Werden einige Tropfen Salpeterfäure mit gefälfchtem Harz 
in einem Mörfer zuſammen gerieben, jo nimmt das Harz eine 
grün bläuliche, rafch ind Gelbe übergehende Farbe; eine Färbung, 
die bei reinem Jalappenharz nicht eintritt, und fo empfindlich ift, 
daß jede PWerfegung mit Guajafharz dadurch entdeckt werden 
fann, fobald die Menge ded Ouajakzufages nur 1/go beträgt. 

Durch Zufag von Schwefelfäure nimmt das mit Guajaf 
verfälfchte Jalappenharzpulver eine carmoifinrothe Farbe an, wo— 
bei fich zugleich der dem Guajaf eigenthümliche Geruch mit ent: 
widelt. Die rothe Farbe verfchwindet, wenn Waſſer zugefegt 
wird, und es bildet fich ein jchwarz bläulicher Niederfchlag. Un— 
ter gleichen Berhältniffen nimmt. reines Jalappenharz eine gelbe 
Farbe an, welche durch Zufag von deftillivtem Waſſer verſchwin— 
det, Durch dieſes Berfahren mit Schwefelfäure ift man im 
Stande, Io, ja Yıs Guajakharzzuſatz zu ermitteln (Hen— 
rard). 

Da das Jalappenharz in dem flüffigen Ammoniak unauflög: 
lich ift, und die Auflöfung eine grünliche Farbe annimmt, fo bil: 
det dieſes verfchievene Berhalten gegen Ammoniaf ebenfalls ein 
wichtiges Unterſcheidungsmittel des Guajakharzes. 
| Rach Pelletier foll durch Chlorauflöfung in jeder wein: 

geiftigen Guajakharz enthaltenden SJalappenharzauflöiung eine 


*) Um falpetriges Gas ſchnell und leicht harzuftellen, werden einige 
Tropfen — auf Eiſen- oder Kupferſpaͤne in ein Probirglas ge— 
goſſen. 
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blaue, und duch Ehlorcaleium eine fehöne blaßgrüne Färbung 
entftehen. 

De Smedt zieht dagegen das Chlorkali und Natrum vor, 
welche für Guajafharz fo empfindlich find, daß fie noch Ygg0 an: 
zeigen. Es entfteht dunfelgrüne aber feine blaue Färbung, wie 
durch reines Chlor hervorgebracht wird. 

Nach Righini fol das verbächtige Jalappenharz mit einer 
hinreichenden Menge Rhabarberfyrup zufammen gerieben und 
darauf mit Waffer verdünnt werden; reines Harz wird in der 
Flüſſigkeit vollkommen zertheilt fein, verfälfchtes aber nicht. 

VBasquier-Nalinne, Pharmaceut zu Fleurus, empfichlt 
endlich das falzfaure Quedfilberoryd und Mandelſeife zur Er: 
fenntniß jehr geringer Mengen Guajafharz im Jalappenharz. 

Durch Zufag Ddiefer Subftanzen nimmt das Jalappenharz, 
wenn ed nur eine fehr geringe Menge Guajafharz —— eine 
ſehr intenſive blaue Färbung an. 


Resina Mastix. 


Das Maſtixharz iſt das Produkt der Maſtixpiſtacie (Pi- 
stacia lentiscus), eines ſehr ſchönen Baumes, der in Italien, Spa: 
nien, der Provence und vorzugsweife auf der Infel Chios wächft, 
wo fich 21 Drtichaften, die fogenannten Maftirdörfer mit der Cultur 
diefed Baumes bejchäftigten, um davon das Maftirharz, den 
Maftir, Maftiche, Resina mastix zu gewinnen. 

Man untericheidet 2 Sorten: den auserlefenen Maftir 
(Mastix electa s. in granis, Mastic en Larmes) und den ordinä:> 
ren Maftir (Mastic in sortis, Mastic commun.). Erſterer bil: 
det fleine, gelbliche, halb durchicheinende, harte, zerreibbare, ge: 
wöhnliche runde, aber auch unregelmäßig abgeplattete Körner, 
die mit einem dünnen, durch das Reiben an einander entftandes 
nen Staubüberzuge überzogen find. Der Bruch ift glasartig, der 
Geruch angenehm, der Geſchmack gewürzhaft, etwas bitter; das 
Harz erweicht zwifchen den Zähnen. 

Das gemeine Maftirharz befteht aus unregelmäßigen Stüden 
untermifcht mit Bruchftüden, Rindenftüden, Sand und Erde. 

Auf glühenden Kohlen verbreitet das Maftirharz einen. fehr 
ftarfen Geruch 5; feine Dichtigkeit beträgt 1,074. Er enthält 2 
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Harzarten: das Mafticin, welches weiß, weich, klebrig und in 
Alcohol auflöstich iſt; und ein in Alcohol unauflösliches Harz. 

Gebraudb. Im Drient wird das Maftirharz zur Verbeffe: 
rung des Athems gefaut. Zu reizenden Räucherumgen gegen 
Rheumatismen ; innerlich ald magenftärfendes Mittel und gegen 
chronische Catarrhe. Zu Zahntitten. Zu Räucherpulvern, und 
zu Firniſſen u. f. w. 

Verfälfchungen. Für Maftirharz pflegt wohl Sandraf: 
harz verkauft zu werden. Diefes bildet blaßgelbe längliche Kör: 
ner, welche mit einem fehr feinen, gleichfam glasartigen Staube 
überzogen find, und die unter den Zähnen nicht weich, fondern 
zu Pulver wurden. Dabei ift das Sandrafharz in Terpenthinöl 
völlig unlöslich, und im Aether nur fchwach löslich, während 
das Maftirharz von beiden Behiteln fehr leicht aufgelöfet wird. 

Nach Landerer fol das Maftirharz mit Kochſalz, häufig 
bis zu 160%, auf eine auf den erften Blid ‚ungemein täufchende 
Weiſe gefälfcht werden. Zur Erkenntniß diefer Fälfchung wird 
jedoch die Behandlung des verdächtigen Maftired mit Waffer hin: 
reichen. Durch dafjelbe wird nemlich das Salz aufgelöfet werden, 
und aus der zu dem Zwecke mit Schwefelfäure verfegten Flüſſig— 
feit als fchwefelfaures Natron heraus Feyftallifiren ; außerdem 
aber wird falpeterfaure Silberauflöfung in der wäffrigen Auflö- 
fung einen weißen, fäftgen, in Ammoniak auflöslichen, in Sal: 
peterfäure unauflöslichen Niederfchlag bilden. 


Rhamnus eatharticus. 


Gemeiner Wegedorn, Nerprun. | 

Die reifen Früchte diefes faſt durch ganz Deutichland an 
MWaldrändern und in Feldgebüfchen wachienden Strauches, welche 
auch unter dem Namen Kreugdornbeeren (Baccae spinae cer- 
vinae — bourgöpine) befannt find, erbjengroße, dunkelrothſchwarze 
oder fehmwarze, glänzende faftige füßbitter fchmedende, vierfächerige 
Beeren. 

Der ausgepreßte Saft hat eine dunfelrothichwärzliche. Farbe, 
die nach dem Trodnen grün wird, und beftgt einen bittern, wis 
drigen Geſchmack. Die Samenförner find oval von der Größe 
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eines großen Aniskornes, braunfchwärzlich, auf der einen Seite 
flach, auf der andern Seite rundlich und endigen in eine Spike. 

Der Saft der Kreuzdornbeere enthält: Rhamnin (färbende 
Materie), Effigfäure, Schleimftoff, Zuder und ftidftoff: 
haltige Materie. 

Gebrauch. Die Beeren ale Abführmittel. Der aus den 
Früchten ausgepreßte Saft giebt, wenn er durch Wärme verbidt, 
und mit Alaun vermifcht ift, eine grüne Farbe, das BR oder 
Blafengrün (Vert de vessie). 

Fälſchungen. Die Beeren. werden wohl mit Betr der 
gemeinen Brunelle (Prunella vulgaris), des Hartriegels 
(Ligustrum vulgare) und des glatten-Wegedorn® (Rbamnus 
frangula) vermifcht, oder dieſe für jene verfauft. 

Die Subftitution der Prunellenbeeren kann infofern nach— 
theilig wirken, ald die Früchte abftringirend und nicht wie die 
Beeren des Königsdorns abführend wirken, alfo grade die entge— 
gengejegte Wirkung hervorbringen. Die Verwechslung läßt: fich 
jedoch Leicht dadurch erfennen, daß die Beeren der Prunelle nur 
eine Fleine Nuß umjfchließt, in der Kreuzdornbeere dagegen vier 
Körner vorhanden find. Ä 

Das Fleifch ded Hartriegeld ift trocken, faftlos; das Fleifch 
der Kreuzdornbeere dagegen weich, faftig. 

‚Nah Molyn .unterfcheiden fich die Kreugdornbeeren von 
den Megedornbeeren durch folgende Kennzeichen : 

Leptere haben die Größe einer Erbfe und in gereiftem Zu: 
ftande eine fchwarze Farbe. Zwifchen den Fingern zerdrüdt, ent: 
leert fie einen purpurfchwärzlichen vidlichen Saft, der nach dem 
Trocknen feine fo dunfelgrüne Farbe zeigt, wie biefes bei der 
Kreuzdornbeere der Fall if. Der Gefchmad ift füßlich zuſam— 
menziehend. Die Beere hat in der Negel nur 2 Samen, welche 
weißgelblich, rund, linfengroß find und frei im Fleiſche liegen. 

Der Saft der Kreuzdornbeere pflegt mit dem Safte der At: 
tichbeeren (Sambucus ebulus) bis zu 65-—70% verfäljcht zu 
werden, weshalb Billot vergleichende Verſuche angeftellt hat, 
welche folgende Refultate Hinfichtlich der Reaction verſchiedener 
Subftanzen auf reinen Kreuzbeerenfaft, reinen Attichbeerenfaft, und 
auf eine Mifchung beider geliefert haben: - Ä 
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Mifchung bei: 


"Reiner Kreuz: Reiner Attich- der, enthaltend 





j 
Reagentien. beerenſaft. beerenſaft. 65 — 70%, At: 
u tihbeerenfaft. 

u | Bumteigräner 
Kali: Slohfarbe. Niederſchlag. | Dunfelgrün. 
Eifenvitriol: Schwarzgelb: Dunfelviolette Schwarzgelb: 
liche Färbung. Sarbe. | liche Färbung. 

Schwelelfaurgs | Kirfchrothe | Johannisbeer- Johannisbeer: 

Ammoniak: | Farbe. rothe Farbe, rothe Färbung. 
‚Grünliche Far- Rothe, ins | Violette Fär- 

ie. [bung und Bäl-|Grauliche fpier sung und Bäl- 

j lung. lende Färbung. lung. 

Kotylenfaures | Graugelbe Fär— B | Dunfelgrüne 
Kalt: bung. Färbung. 

Schwefelfaursd | Dunfelgrau: \ Hoch violette Blaulichgrüne 
Zink: ſchwarze Färb. Farbe. | Färbung. 


Der mit Waffer verbünnte Saft der Kreugbornbeeren giebt 
eine ſchöne blauviolette Barbez; der auf gleiche Weiſe verbünnte 
Saft der Attichbeere eine ſchöne rothviolette Farbe. 


Rhamrus frangula. 


‘Der gemeine Wegedborn, Bourgöne, Bourdaine, ein 
Strauch, der in den Holzungen durch ganz Europa in großer 
Menge wild wächft. 

Das Holz dieſes Strauches liefert eine fehr leichte Kohle, 
welche zur. Bereitung ded Schießpulverd ganz vorzüglich ift. 

Die Rinde deffelben wird allein gebraucht und liefert eine 
gelbe Karbe, wie die Rinde ded Purgirbornd. 

Sr frifchen Zuftande ift die Rinde gelb ; im trocknen roth. 
Gefaut färbt fie den Speichel gelb; ihr Gefchmad ift bitter, ihr 
Geruch ‚unangenehm. 

Die Rinde ift brechenerregend und wirkt gelinde eröffnend. 
Mitunter wird die Rinde mit der des Prunus padus verwech— 
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ſelt, mit welcher ſie zwar große Aehnlichkeit beſitzt, ſich dadurch 
aber unterſcheidet, daß ſie den Speichel nicht gelb färbt und feinen 
fo bittern Gejchmad befigt. Namentlich aber dient der eigenthuͤm⸗ 
liche, den bittern Mandeln und Kirſchlorbeer ähnliche Geruch der 
Rinde der Traubenkirſche als ein beſtimmtes Unterſcheidungs⸗ 
merkmal. 


* 


Rheum. 


Die Rhabarber (Rhubarbe) iſt die Wurzel von Rheum au- 
strale, eines zu der Familie der Polygoneen zählenden, in der 
Tartarei wachjenden Gewächſes. Sie bildet mehrere Arten, Die 
unter dem Namen Rheum palmatum, undulatum und compactum 
befannt find. Im Handel fommen 4 Sorten vor: 

1. Die mosfovitifche oder ruffifche Rhabarber ge: 
langt über Rußland in den Handel. Gie bildet unregelmäßige, 
auf der einen Seite gewölbte, auf der andern Seite abgeflachte, 
mit großen Löchern durchbohrte Stücke, die an der Oberfläche 
gelblich, im Innern gelbroth und weiß geädert find. Sie färbt 
den Speichel fafrangelb, und fnirfcht unter den Zähnen; das 
Pulver befist eine fchöne gelbe Farbe. Die gefchägtefte Sorte. 

2. Ehinefifche oder oftindifche Rhabarber, kommt 
vor al8 halbgefchälte (semimundata, demi mondee), oder als 
gefchälte (mundata, mondee). Jene ift nur zum Theil, Ddiefe 
dagegen völlig von der Rinde befreiet, befigt eine glatte ebene 
Dberfläche und bildet regelmäßige Stüde. 

Die Stüde der chinefifchen Rhabarber. find. mehr oder’ weni- 
ger walzenförmig, feſt; und an den Stellen, wo .die Wurzel 
fchadhaft war, ausgefchnitten. Nicht felten findet man in dem 
Heinen Loche, womit. die. Wurzelabfchnitte durchbohrt find, einen 
Reſt des Strickes vor, auf welchem die Wurzelftüde. zur Trockne 
aufgehängt gewefen find. Der Geruch ift ſtark, der Gefchmad 
bitterer, als der aller übrigen Sorten. : An der Oberfläche ift 
die Rhabarber jchmusiggelb, im Innern blaßroth oder ziegelfar: 
ben gefärbt. Sie knirſcht unter den Zähnen und theilt dem Spei- 
chel eine orangegelbe Farbe mit. Das Pulver befigt nicht die— 
jelbe fchöne Farbe, als die en fie er * * die 
geſuchteſte. 
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3. Berfifche Rhabarber kommt meiftens über England 
zu und, und ift qut gefchält. Ste bildet unregelmäßige verſchie— 
dengroße, leichte Stüde, die ſchwammiger als die übrigen Rha— 
barberforten find, an der Oberfläche eine blaßgelbe, im Innern 
röthliche,, mit weißen Linien durchzogene Farbe haben. Die 
Stüde find nicht durchbohrt. 

—A. Die frangdfifche oder einheimifche Rhabarber bil: 
det unregelmäßige Tängliche oder flache Stüde mit roth und wei: 
Bem Bruch. Sie ift fehleimig, im Innern gelb gefärbt, und ift 
die geringfte Sorte. 

Nach Brandes enthält die fchönfte ruſſiſche Rhabarber: 
Gummi 31, Harz*) 10, Ertractivftoff mit Tannin- und Gallus: 
fäure 26, phosphorfauren Kalk 2, Apfellauren Kalf 6,5, Holzfaſer 
16,3, Wafler 8,2. 

Hornemann fand im  rufftfchen englifchen Rhabarber: 
Rhabarberbitter 
Rhabarberin, Caphopicritin 16,042 24,475 


gelben Färbeftoff 9,582 9,166 
tanninhaltiged Extract 14,687 16,854 
Tanninabfag 1,458 1,249 
Durch Kali ausgezogene Materie 28,333 30,416 
Dralfäure *) | 1,042 0,833 
Pflanzenfaſer 13,583 15,416 
Feuchtigkeit 3,333 : 3,125 


Garot hat durch Behandlung der verfchiedenen Rhabarber: 
ſorten mit Salpeterfäure einen eigenen Stoff erhalten, welchen 
er „Erythrofin« genannt hat. Diefer Stoff befigt in der einheimi: 
fehen Rhabarber eine gelbe, in erotischen Rhabarberforten eine 


*) Depping und Schloßberger haben aus der Rhabarber drei ver- 
ſchiedene Harze geichieden. Das Alphaharz, Erythroretin, welches dun— 
felgelb, im Alcohol leicht, im Wuffer faum löslich ift, und durch Alfalien 
fchön purpurroth gefärbt wird, daher der Name "das Betaharz, oder „das 
Pharoretins, ein gelbbrannes im Alcohol Tösliches Harz, deſſen Auflöfungen 
durch Alkalien brauuroth ‚gefärbt werden, und das Gummiharz oder Ayo- 
retin, braun, im Waſſer, Alcohol und Neiher kaum löslih. Mit Alkalien 
bildet daffelbe braune Flüffigfeiten. 

**) In der chineftichen Rhabarber bildet der oralfaure Kalk fait 33%, 
(Henry). Der Gehalt der moskovitiſchen Rhabarber ift etwas geringer, 
und die franzöftfche enthält höchftens 100/9. 
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Drangefarbe. Jene liefern 8— 10%, diefe 15— 20%. Das 
Erythroſin ift im Aether und Alcohol fait vollftändig auflöslich, 
und bildet mit den Alfalien rothe oder amaranthfarbene Verbin: 
dungen (Erythroſate), welche eine ſehr bedeutende Barbemärhtigfeit 
befigen *). 

Zur Unterfcheidung der verfchiedenen Rhabarberforten berei⸗— 
tet John Eobb Tinfturen, und gießt 8 Grammen diefer Tinf: 
turen in einen PBrobircylinder, und verfeht diefelben nach und 
nach und unter fletem Imjchütteln mit 4 Grammen einer Mi- 
fhung aus gleichen Volumentheilen Salpeterfäure und Waſſer. 

In weniger ald 5 Minuten bildet fich in der aus indiſchen 
Rhabarber bereiteten Tinktur ein Nebel, und nach Verlauf einer 
Viertelftunde ift diefelbe völlig trübe geworden. 

In der aus mosfovitischer Rhabarber bereiteten Tinktur tritt 
die Trübung erft nach 3—4 Stunden ein, und.in der aus ein- 
heimifcher oder englifcher Rhabarber bereiteten Tinktur erfolgt 
die Trübung bereitd nach einer halben Stunde, wobei zugleich 
kleine Sloden in der Flüffigkeit ſchwimmen. 

Gebrauch. ALS tonifirendes Abführungsmittel. 

Verunreinigungen. Sehr häufig findet man Rhabarber, 
welche durch ſchlechtes Trocknen im Innern Schwarz geworden 
ift. Solche Rhabarber pflegt Außerlich eine ſehr fehöne gelbe 
Farbe zu zeigen, die derfelben auf fünftliche Weife durch Rollen 
der Stüde in Pulver von ſehr fchöner Rhabarber mitgetheilt iſt; 
der Fehler tritt indefien beim Durchbohren der Stüde ſofort 
hervor. 

Berfälfchungen. Richt felten find die Stüde von Wür— 


— nn —— 





*%) Das erythroſinſaure Kali (Erythrosate de potasse) beſitzt 
nach Garot eine. fechsfach ftärfere Farbemächtigkeit als die Euchenille. Das 
erpihrofinfaure Anunoniat wenigftens eine vierfach größere Farbekraft als das 
Kaliz und diefe Stoffe vürften fowohl für die Künfte als auch für die Phar- 
macie eine große Bereutung gewinnen. fönnen. Ju Hinſicht der Farbekraft 
des erythroſinſauren Kalis und Ammoniaks ftehen die and der mosfonitijchen 
Rhabarber oben an; dann folgt die chinefifche Rhabarber; und zuleßt die eins 
beimifchen Sorten. Die Farbenmächtigfeit des in den ausländiichen Sorten 
enthaltenen Erythrofin überfleigt die der einheimifchen wenigitens um bas 
Dreifache, fo daß dieſe Eigenfchaft in Verbindung mit der Farbe als Erken— 
nungsmittel der Sorte,von Rhabarber dienen faun, von welcher der Buchen 
heritammt. 
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mern angeſtochen. Alm die Wurmlöcher zu verdecken, pflegen 
Die Löcher mit einem Teige aus Rhabarberpulver, Gummi 
und Waffer, oder mit gelber Dfererde verklebt, und die 
Stüde darauf in gutem. Rhabarberpulver unihergerollt zu werben. 
Man braucht indeffen die Stüde mit einem Tuche abzureiben 
oder abzumwafchen, um diefem Betruge fofort auf die Spur zu 
fommen. 

Zur Berdedung der äußeren Fehler der Rhabarber pflegen 
die Stüde ferner mit Curcume behandelt zu fein. — Borar: 
fäure iſt zur Erkennung dieſes Betruges das. einfachfte Mittel, 
indem diefelbe auf die natürliche Farbe der kai nicht ein: 
wirft, Die Cureume aber braun färbt. 

So pflegt auch wohl der Achten Rhabarber die Wurzel von 
Rheum rhaponticum beigemifcht zu werden. — Der Ge 
ſchmack, Geruch und die Farbe diefer Wurzel ähnelt zwar. der 
ächten Rhabarber; allein nicht nur, daß. fie ungleich ſchwächer 
find, jo unterfcheidet ſich auch die genannte Wurzel ‚hinfichtlich 
der Geſtalt mwefentlich von der ächten Rhabarber. Sie bildet 
faft immer längliche dünne, walgenrunde Stüde, welche an der 
Oberfläche hellgelb, im Innern aber viel röther ald die Achte Rha— 
barber gefärbt find. - Außerdem zeigt die Wurzel‘ ftrahlenförmige 
von Gentro nach der Peripherie verlaufende Striche, giebt ein 
ungleich. bläffer gefärbtes Infufum, befigt einen fchärfern, mehr 
zuſammenziehenden und weniger bittern Geſchmack, und erjcheint, 
gekaut, fchleimiger, und knirſcht auch nicht zwifchen den Zähnen, 


Rofenhonig. 


Der Roſenhonig (Mel rosatum, Mellite de roses rouges) 
befteht aus weißem Honig und rothen Rofenblättern, die im 
Waſſer abgefocht und bis zur Syrupdide eingedict find. 

Der Geruch ift rofenartig. 

Gebrauch. Als leicht adſtringirendes Mittel, vorzugsweife 
zu Gurgelmwäffern. 

Verfälſchungen. Der Rofenhonig. pflegt wohl mit Fünft: 
lich gefärbtem Rofenwaffer, anftatt durch Auffochen mit 
Rofenblättern bereitet zu fein, Diefer Betrug wird jedoch ‚nicht 
nur an dem Geruch zu erkennen ſein, jondern beſonders auch 
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daraus, daß die Barbe nicht wie die bes. Achten Rofenhonigs 
durch Eiſenoxydſalze geändert wird; und daß kohlenſaures Kali 
dagegen eine große Farbenveränderung bewirkt, welches‘ aber bei 
gehörig bereitetem Rofenhonig der Fall nicht: if. 


Sabina 


Der Sadewacolder, Sadebaum, Sabina, Junipe- 
rus Sabina, Sabine zählt in die Familie der Eoniferen, und 
befigt äußerft Heine, fchuppenförmig genäherte, dachziegelartig auf 
dem Stengel liegende, gegemüberftehende, ovale, fpige, nicht: dor: 
nige Blätter. Die Blüthen find zweihäufig, die Käschen befinden 
fich auf Kleinen, gefrümmten und jchuppigen Blüthenftielen. Die 
Früchte erbienförmig, in das Eiförmige fich hinneigend, fleifchig, 
bläulich fchwarz und eine bis zwei Heine Nüßchen enthaltend. 

Die Blätter befigen einen ftarken, gewürzhaften, terpenthin= 
artigen Geruch und feharfen bitten Gefchmad. Sie enthalten 
ein eigenes flüchtiged Del in reichlicher Menge. 

Gebraud. Als Arzneimittel; die Blätter befigen ſehe ener⸗ 
giſch reizende Wirkungen, beſonders auf den Uterus und die 
Menſtruation. — Außerlich auf Wunden in Pulverform ange— 
wendet, zerſtören ſie das wilde Fleiſch und dienen zur Reinigung 
alter Geſchwuͤre. Die Anwendungsmethode iſt ſehr verſchieden; 
man reicht ſie in Form von Conſerven, Pulvern, Pillen, Pfla— 
ſtern, Salben, Seifen, Extracten, Aufgüſſen und Decocten u. ſ. w. 

Verfälſchungen. Häufig mit den Blättern von Junipe- 
rus bermudiana, Juniperus virginiae; allein der Unter: 
fchied im Bau diefer Blätter, und im Geruch und Gefchmad ift 
zu bedeutend, um dieſe Subftitution nicht IH erfennen zu 
fönnen. 


Sa Fra n. 


Der Safran (Crocus, Safran) beſteht aus den Narben der 
Blüthen des Crocus sativus. - Die Pflanze ftammt urfprüng- 
lich aus Aſien und wird feit längerer Zeit in Frankreich, Spa: 
nien, Deutfchlund, Italien und England ‚gebaut: 
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Nach Bouillon la Orange enthält der Safran: Ertract 
mit farbender Materie verbunden 65, flüchtiges Del in 
unbeftimmbarer Menge, Pflanzenwachs 0,50, Gummi 
0,50, Firniß 0,50, Wafjer 10, vegetabilifche Bruchftüde 
10, Kali-, Kalf- und Magnefiafalze 2,50. 

Der färbende Stoff, welchen Bouillon Lagrange und 
Vogel mit dem Namen »Bolychroit« belegt haben, ift fpäter ‚von 
Henry d. U. rein Dargeftellt worden. Das Safranpulver befigt 
eine frharlachrothe Barbe, und färbt den Speichel gelb. In kal— 
tem Waffer nur wenig löslich, in heißem Wafler, dem Alcohol, 
den firen und Ätherifchen Delen wird daſſelbe fehr Leicht, weniger 
leicht vom Aether aufgelöfet. Durch Schwefelfäure wird die 
Farbe blau, fpäter lila; durch Eitronenfäure gradgrün; dieſe 
Färbungen verſchwinden indeffen, jobald die Auflöfungen verdünnt 
werben. | 

Man theilt den Safran in drei Sorten, deren Hauptfenn- 
zeichen. folgende find: — 

1) Franzöſiſcher Safran (Safran du Gätinais), lange, 
breite und: die Filamente, ſtarker gewürzhafter Geruch, ſchwach 
bitterer Geſchmack, fehöne rothe Farbe, die Spitze ver Filamente 
ift in der Regel blaßgelb, Es ift immer etwas feucht und die 
beliebtefte Sorte. 

2) Safran aus Eomtat und Angouleme, dünne, lange 
Filamente von dunkelrother Farbe, zwifchen welchen fich viele 
gelbliche Baden befinden, 

3) Spanifiher Safran, wenig verfchieden von dem Sa- 
fran aus dem Gatinais, nur ift er trodner und röther von Farbe 
und enthält weniger gelbliche Fäden *). 

Gebrauch. Als tonifirendes, excitirendes, antifpasmodijches 
Mittel in der Mediein. Dann ald Bärbemittel und zu fonftigen 
öfonomijchen Zweden. 

Verunreinigungen. Der aus der Xevante, Griechen: 
land (Macedonien), Egypten und PBerfien zu und kom— 
mende Safran pflegt angeblich zur Erhaltung der Farbe mit Del 


*) Nach Wiggers ſchätzt man in Deutichland den franzöfifchen, 
öftreichifchen und ba ierſchen Safran am meiften, Der ächte orientali- 
ſche Safran if jegt fehr felten und wenig geachtet. Der englifche ift fo 
troden, daß er ſich pulveriſiten läßt. 
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getränft zu fein. Diefer Safran befigt häufig einen ranzigen 
Geruch (Delamy). 

Ebenfo pflegt der Safran zur Vermehrung feines Gewichtes 
befeuchtet zu werden. Er geräth dadurch in Gährung und er: 
hält einen eigenthümlichen feharfen Geruch. Dieſe Gährung kann 
aber auch eintreten, wenn der Safran an einem feuchten Orte 
aufbewahrt ift, fo daß ers deshalb nothwendig ift, denfelben vor 
dem Feuchtwerden durch Ablorbtion von Näffe aus. der Luft ba: 
durch zu bewahren, daß man ihn in hölzernen Bůchſen verſchloſ⸗ 
fen hält. 

Die Reinigung des Safran if mitunter ebenfalls nur 
mangelhaft gewefen, und pflegt derfelbe außer dem Griffel mit 
andern Blüthentheilen vermifcht gefunden zu werden. 

Berfälfehungen. Der Safran wird vielfach. gefälicht. 
Bald wird er befeuchtet, bald mit Del getränft, dann ift 
ihm fein Barbeftoff entzogen, dann ift er mit Saflor oder 
den Staubfäden der Ringelblume, dann mit Sand oder 
mit getrodneten und gefärbten Fleiſchfaſern gemifcht. 

Die betrügliche Anfeuchtung des Safrand erkennt man 
daran, daß folcher Safran Papier und die Finger gelb: färbt, 
und das Getränftjein mit Del aus den Delfleden, die in dem 
Papier entftehen, welches zur Einwicklung des Safrans ge: 
dient hat. 

Safran, der ſeines Farbeſtoffes beraubt iſt, iſt faſt ge⸗ 
ruchlos und hat ſtatt der urſprünglichen intenſiven Farbe eine 
blaßrothe, ſchmutzige, fleiſchförmige Färbung angenommen. Zu: 
gleich färbt er den Speichel kaum noch gelb, und ertheilt dem 
Waſſer nur eine fchwache Färbung. 

Die Beimifchung des Saflor fann mittelft der Loupe, noch 
feichter aber durch Maceration im Wafjer nachgewiefen werben. 
Aechter Safran zeigt fich nach der Maceration als dreifiedri: 
ger Griffel, der Saflor dagegen bildet einen röhrenförmi: 
gen. Dann bejist der Saflor eine gelbe Farbe und einen ım: 
gleich ſchwaͤchern Geruch und Gefchmad, als der ächte Safran. - 

Dafjelbe Verfahren ift bei Prüfung auf Beimifchung der 
Ringelblumenftaubfäden (Calendula officinalis) anwendbar; 
diefe beftehen nemlich in platten Filamenten. — 

Als ganz untrügliche Unterfcheidungsmerkmale können jedoch 
folgende von Gruner und Winkler beobachtete charakteriftifche 
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Reattionen des falpeterfauren Silberd und falzfauren Eiſenoxydes 
- auf die wäflrigen durch eine 2A4ftündige Maceration gewonnenen 
Auszüge aus dem Safran, dem Saflor und den Ringelblumen 
betrachtet werden. 

















Phyſiſche Eis | Salpeterfaures | Salzfaures Ei- 
genfchaften des Eilber. ſenoxyd. 
Maceratum. 
Safran: Vollkommen Keine merkliche Dunkelbraun— 
far; dunkel-⸗ Veraͤnderung. rothe Färbung. 
roth; reiner 
Safrange⸗ 
ſchmack. 

Saflor: Klar, gelb: | Flodiger braun: | Braunfchwarze 
Ä bräunlich; &e: | grünlicher Nie: I Färbung. 
ruch und Ger] derfchlag 5; Die 
fchmad ſchwach obenftehende 
fräuterartig. Fluͤſſigkeit heil 
j weingelb. 

Ringelblumen: | Sehr Harz Reichlicher Schwacher 
ftrohgelb; faft | graufchwarzer ſchwarzer flecki— 
geruchlos, Niederſchlag; ger Nieder— 
ſchwach bitterer die obenſtehende ſchlag; Die 
Geſchmack. Fluͤſſigkeit blaß obenſtehende 

weingelb. Fluͤſſigkeit 
ſchwarzbraun. 


| 
Die Sandbeimifchung wird durch Durchfieben erfannt. 
Der Mustelfafernzufag läßt ſich am leichteften bei der 
Erhigung erkennen. Die Fleifchfafern werden fich nemlich zu: 
jammendrehen uud anfchwellen, was die ächten Safrangrif: 
feln nie thun. 

‘ Bandenbroude hat eine Safranforte unterfucht, welche 
aus. Sparten eingeführt war, und aus einer Mifchung von 
Safran und Saflor beftand, der außerdem Del und ſchwe— 
felfaurer Kalk zugefegt waren. Letzterer fiel, nachdem der 
Safran mit Aether und darauf mit. Wafjer behandelt war, in 
foicher Menge zu Boden, daß es förmlich. chemifch analyfirt. wer: 
den fonnte. — 
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Späterhin fand verfelbe Pharmaceut Gelegenheit, mehrere 
Safranforten zu unterfuchen, welche bald 5— 1000 gefärbte Rin: 
gelblumengriffel (Calendula officinalis) oder 100/0 gefärbte Ringel: 
blumenbruchftücde verfegt waren. Die Färbung war mit Fernam— 
bukholz bemwerfftelligt, und eben daß die Färbung, welche der Sa: 
fran. durch Ammoniafzufag annahm, und die von der gelben Fär- 
bung ganz verfchieven war, welche diefed AMlfali mit wahrem Sa: 
fran bervorbringt, leitete zur Erfenntniß des Betruged und des 
Rarbeftoffes. 

Nah Ebermayer foll der Safran mit den Blüthen des 
®ranatbaumes (Punica granatum), die in der Länge durch: 
fchnitten find, gefälfcht werden. Nach Andern foll die fpanifche 
Golddiftel (Scolymus hispanicus) als Färbungsmittel dienen, 
alfein gleichwie der Geruch dieſer zulegt genannten Blumen jehr 
ſchwach ift, fo unterfcheidet fich die durch Maceration mit Alco- 
hol oder Waſſer gebildete Tinktur durch: Die ungleich dunklere 
Färbung. 

Safran in Pulverform follte unter feiner Bedingung von 
den Mpothefern gefauft werden. Nach Ebermayer pflegt ein 
fünftliches Safranpulver verkauft zu werden, das aus einer. Mi: 
fchung von gefochtem Eigelb, Saflor und Mandeln mit einem 
geringen Safranzuſatze befteht. Daffelbe wird begreiflicher Weife 
aus dem Verhalten feiner Auflöfung im Waffer fehr leicht er: 
fannt werden fönnen. 

Nach Guibourt foll felbft Blei als Fälfchungsmittel die: 
nen. Diefe Art von Fälfchung wird fehr leicht fich nachweifen 
laffen. Man braucht den Safran nur in ein Gefäß mit Waffer 
zu fchütten, worauf alsbald das Blei, der Sand. ımd ähnliche 
Subftangen an den Boden des Gefäßes niederfallen werden. 


Say. 
Der Sago (Sago, Sagou) ift eine Art Sapmehl in rund: 
fichen Körnern, welches auf den Molufen aus. dem Marfe einer 
PBalmenart, der Sagopalme, Cycar circinalis, Sagus farinaria 


- Rumpfii bereitet wird. 


Der Sago ift in Faltem Waffer unauflöslich ; in kochendem 
Waſſer quillt er auf, wird durchfichtig, ohne die Geftalt zu ver: 
lieren. Ä 
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Im Handel kommen 5 Sorten: Sago vor. Weißer Sago, 
unregelmäßige, rein weiße Körner; rother Sago, die befte Sorte, 
regelmäßige, runde, auf der einen Seite braunrothe Körner, de: 
en Farbe von einem leichten Darren berzurühren ſcheint; brauner 
Sago, unregelmäßig runde, ungleich große blaßfchmugig braun: 
graue Körner; fleinförniger Sago, Fleine, gleichförmige gelb: 
liche Körner, und neuer Sago, weiß, aus größern und kleinern 
Körnern gemifcht. 

Guiburt unterjcheidet 3 — Sago: alten, Mollukki— 
ſchen und Tapirka-Sago. no 

' "Die: beiden erften Sorten find: der Einwirkung der Wärme 
nicht ausgefegt : geweſen; fie löſen fich in kaltem Waſſer nicht 
auf, jondern jrhwellen nur in demfelben ftarf an: Außerdem wi: 
derfteht der Sago der Wirkung des kochenden Wafferd, und läßt 
zahlreiche: Hüllen zurüd. Der Sago von den Molluken ift ſchon 
löslicher, und der Tapiofafago bildet Heine unregelmäßige fnol- 
lige Maffen, welche dem Einfluß der Hige unterworfen geweſen 
find, und mit kaltem Waffer eine Flüſſigkeit geben, die durch 
Jod ſtark gefärbt wird. | 

Gebrauch: Al Rahrungsmittel. 

Verfälſchungen. Man hat Sago aus Kartoffeln und 
ſelbſt Hülfenfrüchtenmehl Fünftlich nachgemacht. Allein nicht 
nur, daß dieſer fünftliche Sago nicht jo hart als der ächte ift, 
und fich leicht zerreiben läßt, fo unterfcheidet er fich ferner da— 
durch von dem ächten Sago, daß er mit fochendem Waffer einen 
fleifterartigen Brei bildet, was bei dem ächten der Fall nicht ift. 

Guibourt verfichert Sago gefehen zu haben, der aus Kar: 
toffeln bereitet war, und der fich deutlich durch den Kartoffelnges 
ſchmack verräth. | 


Sale my 


Die Wurzeln verfchiedener Orchisarten, namentlich von 
Orchis mascula, Morio, bifolia und latifolia liefern, die unter 
dem Namen Salep (Salep) befannte Subſtanz. Die Wurzeln 
fommen getrodnet aus der Türkei, Anatolien und Perfien zu 
uns in der Geſtalt von runden und ovalen Knollen, die ausneh— 
mend ‚hart ſind, eine: graugelbliche Farbe, einen hornartigen halb 
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durchſcheinenden Bruch, einen eigenthümlichen ſchwachen Geruch 
und ſchleimigen, ſchwach ſalzigen, dem — entfernt 
älmlichen Geſchmack beſitzen. 

Nah Mathieu de Dombasle enthält bie einheimiſche 
in der Auvergne gewachſene Salepwurzel, welche, wie Aubergier 
Sohn, Apotheker zu Clermont Ferrant, bewieſen hat, in allen 
Stücken mit der ausländiſchen übereinſtimmt, folgende Beitand: 
theile: ftarfriechendes Del und fchleimiges Gummi in 
großer Menge, 34%, Bflanzenfafer, Fohlenfaures und 
falzfaures Kali. | 

Bebraud. ALS Arzneimittel und vorzugsweife als Nah: 
rungsmittel. — Gebraucht gegen Diarrhöen, Ruhren, trodnen 
Reizhuſten u. ſ. w. 

Berfälfhungen. Die Salepfnollen fönnen nicht gefäsfcht 
werden, wohl aber das Pulver, und * mit gekochter und 
getrockneter Staärke. 

Die Reinheit des Saleps kann mittelft Yodwafferd: ermittelt 
werben, weil der Hauptbeftandtheil der Salepwurzel von Bafforin 
gebildet wird, und nur Spuren von Sasmehl in ihr enthalten 
find, während leßteres in der ‚gefälichten Gniepiaungel in großer 
Menge vorhanden ift. 

Nach Brande follen alle fremdartige dem Salep beigemifchte 
Subflangen aufgefunden werben können, wenn man: 


Saleppulver 0,24 Grm. 
gebrannte Magnefia 0,12 
Waſſer 1,50» 


mit einander mifcht und "erhigt. Reines Seleppulner bildet na 
dem Erfalten eine jeher harte Maffe, wad jedoch der. Fall nicht 
ift, fobald dafjelbe mit Eiweiß, arabifchen Gummi, ra: 
ganthgummi, Haufenblafe, Sapmehl, Quittenfchleim 
und Stärfemehl vermifcht if. 

Das Satz- und Stärfemehl läßt fich ferner durch das Mi- 
froffop erkennen. 


& alte rm 


Dad Salicin (Salioine) iſt ein eigenes kryſtalliſirbares Bein; 
eip, welches. Buchner in der Weidenwinde entdedi, und ein Jahr 
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fpäter von Lerour aus der Rinde von Salir Helir ganz. rein 
dargeftellt ift. "Bald nachher ifl das Salirin von Braconnot 
in der Rinde. von Salix. amygdälina' und Fissa und Populus 
tremula alba und graeca gefunden. 

Es bildet gewöhnlich Kleine rechtwinkliche Blaͤtterkryſtalle, 
deren Rinden zugefebärft fcheinen. Iſt die Kroftallifation fehr 
rafch eingetreten, fo find die Kryftalfe noch Meiner, und befigen 
einen perlemutterartigen Glanz. Der Gefchmad iſt auönehmend 
bitter, fchmwach aromatifch. Es ift geruchlos und ſchmilzt in einer 
Temperatur, die etwas ‚mehr wie 100° "beträgt und erftarrt nach 
dem Erfalten zu einer kryſtalliniſchen Maſſe. Es läßt firh im 
fochenden Waffer und Alcohol’ sehr Leicht auflöfen, ift aber im 
Hether und den flüchtigen Delen unauflöslich. Mit concentrirter 
Schwefelfäure in der Kälte behanvelt, bildet es eine purpurrothe 
Flüffigfeit, aus welcher durch Waſſerzuſatz ein rother Stoff — 
Braconnot’8 Rutilin — niedergefchlagen wird. 

Gebrauch. Wurde anfänglich als treffliches fiebertreibendes 
Mittel gelobt, das felbft das fehwefelfaure Ehinin zu erjegen im 
Stande fei, hat ſeitdem aber diefen Ruf wieder verloren und 
wird kaum noch in der Medirin angewendet. 

Berfälfhungen Häufig mit weißen ſchwefelſauren 
Kalkkryſtallen. Um fih von der Reinheit des Salicins in 
Bezug auf den angeführten Zufag zu vergewiffern, wird: baffelbe 
mit kochendem Alcohol behandelt. Das Salicin wird. aufgelöfet, 
der ſchwefelſaure Kalf bleibt aber unaufgelöfet zurüd, und: bilder, 
mit fochendem MWaffer behandelt; eine Flüffigkeit, in welcyer falz: 
faurer Baryt und oralfaures Ammoniak weiße Riederfchläge her: 
vorbringen , die in fehmefelfaurem Baryt und oralfaurem Kalk 
beftehen. Wird der obige Rückſtand im Waſſer, das mit Saly 
fäure angefäuert iſt, aufgenommen und erhigt, fo ſcheiden ſich 
nach dem Erfalten aus der Flüffigkeit Tchwefelfaure Kallkryſtalle 
aus. Sollte die Flüffigfeit zu ftarf verdünnt fein, jo muß die 
felbe erft eingedampft werden, che der Nieverfchlag eintritt. 


S almiack.r. 


Salzſaures Ammoniak. Ammonium muriatieum. $Sel 
anmmoniae. Murios amtioniae - Muriate, Chlorobydrate, hy- 


282 Salmiaf. 


drochlorate d’ammoniaque, Chlorure d’ammonium. Dieſes Salz 
ift weiß, geruchlos und von ftehendem Gefchmad. Es Fryftalli- 
firt in Würfeln oder Detaddern‘, ‚welche. am. häufigften in Geftalt 
eined Federnbarted mit einander verbunden find. Es iſt flüchtig, 
im Waffer leicht, im Alcohol ſchwach auflöslich, befigt ein ſpec. 
Gewicht von ‚1,450, und ftößt. mit gepulvertem — Kalk 
gemiſcht, ammoniakaliſche Dämpfe aus. 

Im Handel kömmt das Salmiak in Broten vor, die eine 
weiße oder grauliche Farbe und einen fibröſen Bruch beſitzen. 

Gebrauch. Ein bewährtes und deshalb ſowohl innerlich 
als Außerlich fehr häufig gebrauchtes: Arzneimittel. Außerdem‘ 
wird von demfelben in den Künften und Handwerken verfchie: 
dentlich Gebrauch gemacht, namentlich wird dafjelbe zur Reini: 
gung gewiſſer Metalle, befonderd des Kupfers, verwendet, wenn 
diefe Metalle verzinnt werden follen. 

Verunreinigungen. Der Salmiat if, wie er im ‚Gen 
del vorfommt, felten rein. Er enthält in ver Regel Schwefel: 
jauren Kalt und Ehlornatrium, Eijen und Kupfer, wel 
che legtere aus den Gefäßen: herrühren, worin der Salmiaf bexei: 
tet wird. 

Die Auflöfung ded mit: eier Ummoniaf: verunrei: 
nigten Salmiatd giebt mit Chlorbaryum einen — in Sal⸗ 
peterſaͤure unauflöslichen Niederſchlag. 

Das Küͤchenſalz und der ———— Kalk bleiben bei 
der Sublimation zurück. 

Eiſengehalt zeigt ſich durch die gelbröthliche Farbe: an; 
die wäflrige Auflöfung wird in dieſem Falle durch gelbes Blut: 
laugenfalz blau gefärbt 5. Aetzammoniak giebt einen röthlichen, und 
Tannin und Galäpfelaufguß einen. fchwarzen Nievderfchlag. Iſt 
Kupfer im Salmiak ‚enthalten, fo entitehet auf —— 
eine — ——— | 


SH PB EIELTEUTE 


Acidum nitricum, Acid. azoticum, Aqua fortis, Acide nitri- 
que, Esprit de nitre, Acide Azotique, Eau forte. 
Die Salpeterfäure ift ftetd mit Wafjer verbunden. Waſ— 
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ferfrei würde fie aus 26,0 Azot und 74,0 Drvgen zuſammenge⸗ 
ſetzt ſein. 

Im concentrirten Zuſtande bildet fie eine farbloſe, eigenthüms 
kich riechende, fcharf ätzend fchmedende Flüffigfeit, welche mit der 
Haut in Berührung gebracht, dieſe dauerhaft gelb färbt, bis die 
Oberhaut fich abgelöfet hat, Die Salpeterfäure ift ein ſehr ſtar— 
kes energifches Gift. Sie ift flüchtig und wird durch die Wärme 
und alle Subftanzen zerfegt, welche für den Sauerftoff Verwandt: 
fchaft befigen, Die Säure enthält im höchften Grade der Eon: 
centration 14,29%, Waffer. Ihr fper. Gewicht beträgt 1,53, und 
ihr Siedepunkt tritt. bei + 86° C. (Dalton) ein. Durch die Ein: 
wirfung des Kichtes, namentlich der Sonnenftrahlen,, zerfegt fie 
ſich in falpetrige Säure und Sauerftoffz die nicht zerfegte Säure 
nimmt eine Rojtfarbe an. | 

Eine andere Art mwafferhaltiger Salpeterfäure enthält 400) 
Waſſer; bei einem fper. Gewichte von 1,42. Sie fümmt ind 
Kochen bei einer Temperatur von + 123° E. 

Folgende von Ed-Davy entworfene Tabelle lehrt den wahren 
Säuregehalt kennen, den diefe Säure bei verfchiedenem fpecififchem 
Gewichte in einer Temperatur von + 19° C. hat. 


Sn 100 Theilen 
—ñ— ——s— —— 


Spec. Gewicht Säure Waſſer 
1,53 85,7 14,3 
1,498 (48° 3.) 84,2 15,8 
1,478 (46° 3.) 72,9 27,1 
1,434 (44° 3.) 62,9 37,1 
1,422 (42° 8) 619 38,1 *) 
1,376 (39° 3.) 51,9 48,1 **) 
1,326 (36°. 8.) 50,18 49,82. 


Die Säure, welche 42° B. zeigt, fcheint die andauterndfte 
Verbindung zu fein. Die mit dem Namen „Aqua fortis“ belegte 
Säure zeigt 26° B.; eine fehmwächere Sorte (Eau forte seconde) 
nur 20° B. 

Gebrauch. Die Salpeterfäure findet eine ausgebreitete 
Anwendung in der Induftrie, 3. B. bei der Darftellung der Schwe— 
felfäure, des fog. Königswaſſers; zum Färben der Gefchmeide; 


— — — 


* Siedet bei 1200. **) Siedet bei 1170, 
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zur Prüfung der Bronzen; zur Bereitung der falpeterfauren Sit: 
ber:, Bleiz, Quedfilber-Salze, des falpeterfäuerlichen Wismuthes, 
zur Darftellung der Picrinſäure, die zur eitrongelben Färbung 
der Seide benugt wird; zur Darftellung der Dralfäure, des 
Dertrins, der Schießbaummolle, des rothen Duedfilberoryps, des 

Knallquedfilbers, bei der Vergoldung zur Reinigung des Kupfers, 
" der Bronze und des Meffings. 


Als Arzneimittel wird die verbinnte Salpeterfäure in ı Form 
von Limonaden, Säften, Mirturen und Fußbaͤdern angewendet; 
äußerlich als Aegmittel. 


Verunreinigungen. Die im Handel vorkommende Sal: 
peterſäure zeigt in der Regel 35 —360 B. und iſt ſelten rein, 
vielmehr ſehr häufig mit Schwefel- oder Salzſäure, Chlor, 
Unterſalpeterſäure, ſchwefelſaurem Kali oder Natron, 
ſchwefelſaurem Eiſen, Kupfer, Arſenik und Jod vermiſcht. 

Die Gegenwart der Schwefelſäure kann durch Chlorbaryum 
ermittelt werden, nur daß die zu. unterſuchende Säure mit 2 oder 
3 Theilen Waffer verdünnt werden muß. Die Salzfäure durch 
den Niederfchlag, welcher durch Zuſatz von ſalpeterſaurem Silber 
entſteht. Chlor kann in der Säure als vorhanden angenommen 
werden, wenn daſſelbe, mit Umterrügung der Wärme, ein Gold— 
blättchen auflöfet. 

Die Vermifchung mit Unterfalpeterfäure (falpetriger 
Säure) gehet nicht ſowohl aus der gelbröthlichen Farbe der Säure 
hervor, al8 auch der ftarf rothen Farbe, welche durch fie dem Nar— 
cotine ertheilt wird, fowie aus der grünen Farbe, Die das dop— 
peltchromfaure Kali dadurd annimmt, daß fich eine geringe 
Menge Chromoryd bildet. 


Um die Anwefenheit von fchwefelfaurem Kali oder Na: 
tron zu ermitteln, läßt man. eine beliebige Menge Säure bis zur 
Trockne abrauchen.. Die genannten Salze bleiben im Rüdftande, 
weshalb verjelbe in veftillirtem Waſſer aufgelöfet werden muß. 
Entfteht durch Zufag von Chlorbaryum ein Niederfchlag, fo ift 
fchwefelfaures Natron in der Säure enthalten gewefen, und 
bringt ſalzſaures Platin eine canariengelbe Fäͤllung hervor, fo 
zeigt diefed die Gegenwart von fchmefelfaurem Kali an. 


Um Eifen nachzumeifen, wird eine beliebige Säuremenge 
zur Trockniß abgeraucht,. der Rüdftand caleiniet und im Mailer 
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aufgelöfet ; oder. es reicht ſchon hin, wenn der auf: Die erwähnte 
Weife erhaltene Rüdftand nur in Waſſer aufgelöfet wird. 

In beiden Fällen bleibt das Eifenoryd zuruͤck, wie die Rear: 
tion des gelben Blutlaugenfalges und des Ammoniaks zeigt. 

Beide Reagentien dienen ferner zur Prüfung ded etwaige 
Kupfergehaltes. 
—Nach Lembertd Beobachtungen ift Jod ebenfalld zumeilen 
in der Salpeterfäure enthalten. Daffelbe rührt aus dem zur Be: 
reitung der Salpeterfänre gebrauchten falpeterfauren Kali oder 
Natron her, in welchen das Jod ald Jodſäure oder Jodwaſſer— 
ftofffäure enthalten war. Um über den Jodgehalt ind Klare zu 
fommen, wird eine beliebige Menge Säure entweder mit ep: 
oder fohlenfaurem Kali oder Natron faturirt, die Auflöfung mit 
einer klaren Stärfeauflöfung umd einigen Tropfen Schwefelfäure 
verſetzt, zugleich aber die Vorſicht gebraucht, jeden Tropfen nicht 
eher zugufegen, ald bi8 man die Meberzeugung gewonnen hat, 
daß der frühere Tropfen die Entfärbung noch nicht vollftändig 
herbeigeführt habe. Die blaue oder violette Farbe, welche in der 
Flüſſigkeit entiteht, giebt das Kennzeichen, daß Jod vorhanden ift. 

Derfelde Zweck wird erreicht, wenn die ihrem Volumen nach 
mit Waffer verbünnte Salpeterfäure in eine Retorte gegoffen ift, 
aus welcher ein Rohr in ein Gefäß geleitet wird, in welchem 
fich ein aus ‚reiner ausgewafchener Stärke mit kaltem Waffer be 
reiteter klarer Kleifter befindet. Die Säure wird jest erhigt, und 
der fich entwidelnden, und durch das Rohr in den Kleifter ftrei: 
chenden Dämpfe, werden diefem, falld Jod in der Säure enthal: 
ten war, eine blaue Farbe ertheilen (Barreöwil). 

Endlich kann Arfenif in der Salpeterfäure enthalten fein. 
Das Unterfuchungsverfahren befteht in Folgendem. ine belie: 
bige Säuremenge wird, nachdem fie mit Kali gefättigt ift, zur 
Trodne abgeraucht, wird das gebildete falpeterfaure Kalt in der 
Hitze durch reine Schwefelfäure jo weit zerſetzt, Daß alle Salpes 
terfäure verjagt wird. Das Arſenik wird durch diefes Verfahren 
in arfenige im Waſſer Leicht lösliche Säure umgeändert. Die 
Mafle wird mit Waffer gehörig qusgelaugt und das Auslauge— 
waffer der Wirfung des Marfh’fchen Apparates untermorfen, 
und aus der Bildung des befannten Arjenifringes oder der Fle— 
den die Arfenikhaltigfeit oder Freiheit der Säure erkannt. 

Reinigung der Salpeterfäure. Das Reinigungsver: 
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fahren befteht in Folgendem. Die Salpeterfäure wird mit falpe- 
terfaurem Silber, darauf mit Chlorbaryum oder fein pulverifir: 
tem falpeterfaurem Blei einige Zeit durchfchüttelt, decantirt und 
deftillirtz die zuerjt übergegangene Flüffigkeit ift falpetrige Säure, 
weshalb jpäter ein frifcher Kolben zum YAuffangen der reinen 
Salpeterfäure vorgelegt werden muß. Außerdem aber muß Die 
Deftillation vor dem Uebergange der ganzen Flüſſigkeit unterbro= 
chen werden, weil gegen das Ende der Deftillation wiederum fal- 
petrige Säure mit übergehen fann, injofern die Möglichkeit vor: 
handen ift, daß die Retorte einen folchen Hisgrad erhalten hat, 
die ihre Wände berührende Salpeterfäure zerfegen und in falpe 
trige Säure umwandeln zu können. 

Berfälfchungen. In der Abſicht, das fpeeififche Gewicht 
der Salpeterfäure zu vermehren, pflegt derfelben wohl ſalpeter— 
faures Kali oder Natron zugefegt zu werden. Durch den 
Zufag von falpeterfaurem Zinf wird die Entfärbnng bezweckt. 

Dieje Fälſchungen laffen fid) durch Abdampfung der Säure 
bis zur Trodenheit erkennen. Die genannten Salze bilden nem: 
lich den Rüdjtand. Derſelbe wird in deftillirttem Waffer aufge: 
löfet, und wenn in der Auflöjung durch einen Zufag von Kupfer: 
feilfpänen und Schwefelfäure, eine blaue Färbung unter gleich: 
zeitiger Entwidlung rojtfarbener Dämpfe entfteht, oder wenn falz- 
faures Platin eine gelbe Fällung bewirkt, jo ift falpeterfaures 
Kali in der Säure enthalten geweien. — 

Salpeterfaures Zinf aber, wenn durd; Kali ein weißer 
im Uebermaß des Kali’ auflöslicher Niederjchlag entfteht, oder 
das rothe Blutlaugenjalz eine orangengelbe Fälung bewirkt, und 
Schwefelwafferftoff in der Flüffigfeit, vorausgefegt, Daß fie neu— 
tral ift, einen weißen Bodenfag bewirkt. 

Der Säuregehalt läßt fich theild durch Hülfe des Areometers 
noch. beffer aber auf die Weiſe beftimmen, daß die Säure durch 
ein Kali oder ein fohlenjaures Alkali neutralifirt wird. Nach 
beftimmten Erfahrungen bedarf «8 zur. vollftändigen Sättigung 
von 100 Theilen reeller Säure 93,4 kohlenſauren Kalf, und 98,4 
trocknes kohlenſaures Natron, oder 217 Theile kryſtalliſirtes 
Katron. | | 
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Das Kochſalz, Steinfalz, Seefalz, falzfaure Na: 
tron, Ehornatrium, Natrum hydrochloratum, Nätrum muria- 
tieum, Sal eulinare, Sal marinum, Hydrochlorate ou chlorhydrate 
de soude, Chlorure de Sodium, Sel marin, Sel de euisine, sel 
de Gabelle,, fümmt von allen auflöslichen Salzen in dem Mine: 
ralreiche und der organifchen Natur am häufigften vor. 

Das Meerwaffer bildet die Hauptquelle des Sales; das 
Wafler enthält überall mehr als 2%, Kochfalz, und überall wird, 
wie fehon der Name Seefalz zeigt, Salz aus dem’ Meerwafjer ge= 
wonnen. Dann findet fich das Salz auch in großen Lagern im 
Schooße der Erde, namentlich in den Sohlen der ſecundairen Bil- 
dungen, wie zu Wieliezfa in Polen, Ungarn, Tyrol, zu Ehejter 
in England, Cordona in Catalonien, Poza in Kaftilien, in meh: 
reren Gegenden Rußlands, zu Ber in der Schweiz, zu Dieuze, 
Salind, Briscous, Camorade und in andern Gegenden Frank: 
reiche, und in vielen Gegenden Deutfchlande. Es fommt hier in 
doppelter Geftalt vor, ald Steinfalz (Sel gemme, sel rupestre), 
wie zu Wieliczka und Dieuze, oder in flüffiger Form, in den 
Salzfooien, aus denen ed durch Abdampfen in der Wärme ges 
wonnen wird. 

Das reine Kochfalz keyſtallſiirt in kleinen weißen Wuͤrfeln, 
die luftbeſtändig und ohne Geruch find, und den bekannten ei— 
genthümlichen kühlenden Geſchmack beſitzen. Die Kryſtalle ent— 
halten kein Kryſtalliſationswaſſer, ſondern das Waſſer iſt zwiſchen 
den Lamellen mechaniſch eingeſchloſſen. Beim Erhitzen der Kry— 
ſtalle dehnt ſich das Waſſer aus und verurſacht das Zerkniſtern. 
Das Salz geräth bei einer an Weißgluth grenzenden Rothglüh— 
hige in Fluß, und verflüchtigt fich, namentlich unter Einwirkung 
eines Luftſtromes, unzerjegt in Geftalt von weißen Dämpfen. 

Die Kälte oder Wärme des Waſſers äußert auf die größere 
oder geringere Löslichkeit ded Salzes nur einen geringen Einfluß. 
Ebenso ift ed im Alcohol auflöslich, deſſen Flamme dadurch gelb 
gefärbt. wird. 

In Frankreich wird das Salz aus dem Waſſer des Oceans 
und mittelländifchen Meeres während der Monate Juni, Juli, 
Auguft durch freiwillige Verdunſtung, namentlich zu Vannes, 
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Sarzeau, Le Croiſic, Guerande, Le PBouliguen, Bourgneuf, Beau: 
voir, Sables d'Olomme, Ile de Noirmontiers, Bein, La Rochelle, 
der Infeln Re und Dleron, Marames, Le Gua, Nieul u. f. w. 
gewonnen, Das Salz, welches. an der Dftfüfte gewonnen. wird, 
befist bald eine dunfelgraue, bald. hell weißgrauliche Barbe, Das 
auf den Salinen (zu Cotte, Boue, Hyeres) im Süden gewonnene 
Salz ift. weiß und bildet bald große balp * kleine Kryſtalle 
(Sal erible du Midi). 

Folgende Tabelle giebt Aushunſt über rn Bufammenfehung 
— Salzſorten. 
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Dieſe Ueberſicht zeigt, daß zwiſchen dem Portugieſiſchen Salze 
und andern Salzen in der großen Menge ſchwefelſaurer Magneſia 
liegt, welche in jeden Salzen enthalten iſt. Ihnen zunächſt ſtehen 
die Salzſorten aus dem Süden ; die aus dem Weſten find bie 
unreinften; der enthaltene Thon giebt ihnen eine grauliche Farbe, 
und durch die in ihnen enthaltene bedeutende Menge falzfaurer 
Magneſta werden ſie ſtets feucht erhalten. 

Die raffinirten Salze find die reinften. Sie enthalten die 
geringfte Menge zerfliegendes Ehlorür, dafür aber einige Hunder— 
tel hygroſcopiſches Waſſer. Sie, zeichnen ſich durch ihre jchöne 

und regelmäßige Kıyftalliiation aus. TER | u; 
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Die Saljgewinnung in dem Departem. Meurthe, Moſel, 
Jura, des Baffes-Pyrenees ift von fehr großer Bedeutung. Nicht 
nur daß der Süden und Südweſten Frankreich von dort das 
Salz bezieht, jo zeichnet fich auch das Salz durch feine Reinheit 
von allen unauflöslichen erdigen und organifchen Subftanzen, 
durch den geringern Gehalt an bittererdigen Salzen und durch 
die größere Galjfräftigfeit vor dem Seefalze aus. Es enthält 
4—50/, mehr reines Salz, ald das Seeſalz. 

Im Norden wird das Salz am beften raffinirt. In Paris 
wird das für den Tafelgebrauch beftimmte Salz durch nochmalige 
Raffination des Salzes oder des fogenannten Stodfifchfalzes 
(Sel de morue) gewonnen. Letzteres wird zuvörderſt caleinirt, 
und nachden erft durch diefe Operation der dem Salze anflebende 
efelhafte Geruch und die darin enthaltene organifche Materie ent: 
fernt find, wird daſſelbe in Waſſer aufgelöfet und zum Kryftallis 
firen gebracht *). 

Gebraud. Das Salz findet eine fehr ausgedehnte Benu- 
gung. Zuvörderft giebt e8 dad Hauptgewürz unferer Speifen ab. 
Der Deconom benust daffelbe ald Nahrungs: und Arzneimittel 
für das Vieh, beim Einkalken ded Getreide und zur Verbeſſe— 
rung feiner Ländereien. Zum Einfalzen des Fleifches, der Fifche, 
der Häute u.f. w. 5; bei der Tabaffabrifation. Zur Darftellung 
des fchwefelfauren Natrong, der Salzfäure, des Chlors, des Na: 
trons, der harten Seifen, des Salmiaks u.f.w. Zur Glafur 


*) In dem 27. Departements Frankreichs wird das Salz gewonnen aus 
76 Salzteihen, 12 Salzquellen, 21 Salzwäfchen aus falzhaltigem Sande umd 
4 Steinfaljgrube. _ 

Der mittlere Verbrauch des Salzes beträgt in Frankreich: 


zur Ernährung 216 Millionen Kilogrm. 
zur Sobabereitung 55 " ” 
zu verfchledenen Bewerben 20 " " 
zum Aderbau 25 „ 7) 
zum Salzen der Seefihe 65-80 om 

⸗ 381 bis 396 Mill. Kilogrm. 
erportirt werben 40" 80 ⸗ " 


Zu diefer Menge liefert der Welten 40%), der Süden und Weiten mit 
Bayonne jeder 30%. 
Paris verbraucht jährlih 5 Millionen Kilogrm., oder mehr wie I/gg ber 
in ganz Frankreich verbrauchten Menge. 
II. 19 


290 Salz, gemeines. 


der irdenen Töpferwaaren. Als Zufab zu den Kältemifchungen. 
Als Reagens; als Beftandtheif fünftlicher Mineralmäffer u. f. w. 

Berunreinigungen. Man bat in verfchievdenen Salzſor— 
ten Kupfer, Blei, Eifen und Arfenif gefunden, und die 
Nachweifung diefer zufälligen Verunreinigungen ift von um fo 
größerer Wichtigkeit, je bedeutendere nachtbeilige Folgen durch 
fie hervorgebracht werden fönnen. Es liegen beftimmte Thatſa— 
chen vor, wonach im Salze bis zu 0,001 arfenichte Säure *) 
gefunden ift. Um dieſes Gift nachzumeifen, muß das verbächtige 
Salz entweder in ſchwefelſaures Natron verwandelt und dieſes 
dann der Wirkung des Marfh’ichen Apparate übergehen wer: 
den, oder man fann daffelbe auch mit Schwefelwaflerftoff und 
den gewöhnlichen Reagentien behandeln. Ä 

Kupfer, Blei und Eifen fönnen aus dem Raffinirungs: 
gefäße in das Salz übertreten, und man darf dad Salz al fu: 
pferhaltig betrachten, wenn Ammoniak eine wäfftige Auflöfung 
deffelben blau färbt; eifenhaltig, wenn der entftehende Nieder: 
fchlag vöthlich flodig ift, und bleihaltig, wenn der Schwefel: 
wafjerftoff, das chromfaure Kali und Jodkalium die befannten 
Reactionen hervorbringen. 

Verfälſchungen. Das Köochſalz ift von jeher auf bie 
verjehiedenartigfte Weife gefälicht, und tft noch jest, troß allen 
gefeglichen Beftimmungen, mannigfadyen Fälſchungen unterworfen. 

Es wird gefälfcht mit fehwefelfaurem Kalf und robem 
Gypspulver, dem Salze, welches aus Barech gewonnen 
wird, und zugleich Jod und Bromfalze enthält; mit Thon- 
erde, Sanderde, Alaun, jchwefeljaurem Kalk, falzfau: 
rem Kalt, den weißen bei Darftellung des Salpeterd ge— 
wonnenen Salzen, dem vom Einfalzen der Seeftfche ge: 
wonnenen Salze (Sel de morue) und endlich durch die in 
ihm enthaltene zu bedeutende Waffermenge, 


*) Im Jahre 1827 erfranften im Departement der Marne über 400 
Menfchen in Folge des Genuffes eines Salzes, das jod- und arfenifhaltig war. 
Das Salz ftammte aus einer Raffinerie ber, wo das Salz aus Varech ge: 
wonnen, zugleich aber auch Arſenikſalze dargeftelt wurden. Aehnliche Fälle 
find öfterer in Paris vorgefommen. Geſchwulſt des Gefichtes, Kopfſchmerz, 
nmlöfchbaver Durſt, Entzündung der Mandeln, Heftige Schmerzen in den Eins 
geweiden und blutige Durcfälle bilden die Hauptkrankheitserſcheinungen. 
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Die Fälfchung des Salzes mit ſchwefelſaurem Kalk oder 
robem Gypspulver tft, wie die häufigen Berurtheilungen be— 
weisen, ſehr gebräuchlich. 

Die Nachweifung des Gypsgehaltes ift nicht ſchwer. Es 
genügt, das Salz in der vierfachen Menge Waſſer aufzulöfen; 
der Gyps wird aus der falzigen Auflöfung zu Boden fallen, und 
fann auf einem Filter gefammelt, ausgelaugt, getrocknet oder ges 
mogen werden. Gleiche Refultate werden durch Wafchen des 
Salzes auf einem Siebe gewonnen. Der durch das Waffer aus—⸗ 
gewajchene Gyps fällt durch das Sieb, und bildet in dem Ge: 
füße nach einiger Zeit einen Bodenfag. Sobald die überjtehende 
Slüffigfeit ſich vollig gefläct hat, wird dieſe abgegofien, der Bo— 
denfag gefammelt, gewafchen, getrodnet und gewogen, 

Oder man bringt 50 Grm. des zu unterfuchenden Salzes in 
einen fogenannten Spigbeutel, der vorher gehörig getrodnet und 
genau gewogen ift, und über ein Gefäß mit weiter Deffnung 
aufgehängt ift. Jetzt wird dad Salz in dem Beutel mit deftillir- 
tem Waſſer übergofjen, fich hiedurch auflöfen und durch den Beu— 
tel mit dem Waffer in das Gefäß ablaufen. Nachdem alles Salz 
aufgelöfet ift, was der Ball ift, wenn fich feine Striche in der 
Flüffigkeit mehr zeigen, wird der Spigbeutel in frifches deftillirtes 
Waffer gelegt, um möglichft alle auflöslichen Stoffe zu entfernen 
und darauf im Trockenofen getrodnet, Die unauflöslichen Stoffe 
finden fich in der Spite ded Beuteld, und ihr Gewicht giebt, 
nach Abzug der Thara für den Beutel, die Menge der im Salze 
enthaltenen unauflösfichen Stoffe an. , 

Um noch genauere Refultate zu erhalten, wendet Laſſaigne 
eine 20° warme faturixte Auflöfung von ſchwefelſaurem Kalf *) 
und zwar auf die Weife an, daß das zu unterjuchende Salz in 
einem Pokale mit der 7 bis Sfachen Gewichtömenge der gejättig: 
ten Auflöfung übergoffen wird. Aller Gyps, der im Salze ent: 
halten fein follte, wird ald gelbliched oder graulich ed Pulver zu 
Boden fallen, fo daß ed nur eines noch einige Male wiederhol: 
ten Auswafchend mit derjelben Auflöfung, der Sammlung und 


x) Diefes Verfahren ftügt fih auf den befannten Erfahrungsſatz, daß 
Waffer, weldhes dur die Löfung irgend eines Salzes voll: 
händig gefättigt if, dennoch ein anderes Salz aufzulöfen im 
Stande if. 
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des Trodnens in einer Temperatur von 30—40° bedarf, 
deffien Menge genau fennen zu lernen. Das Austrocknen in der 
erwähnten Temperatur ift nothwendig, um dem Gypſe fein Kry: 
ftallifationswaffer zu erhalten. 

Die Erfahrung hat mwenigftens gelehrt, daß durch dieſes Ber: 
fahren nicht fowohl die geringe Menge fchwefelfaurer Kalk nad): 
gewiefen werden fann, welchen das Seefalz ald natürlichen Be: 
ftandtheil enthält, fondern auch jede Menge, die demfelben in be= 
trüglicher Abſicht zugefegt fein follte *). 

Bei Unterfuchung der Waredfalze ** wird eine Meffer- 
fpite des verbächtigen Salzes in einem PBorcellanfchälchen mit 
etwas Waſſer, das ftärfemehlhaltig und durch Chlor angefäuert 
ift, gemifcht, worauf das im Salz enthaltene, und durch die Ein— 
wirfung des Chlord frei gewordene Jod eine bläuliche Färbung 
eintreten wird, deren Intenfivität in directem Verhältniſſe zu der 
Menge des enthaltenen Jods ftehet. Es ift hiebei jedoch die 
Gautel zu beobachten, nicht zu viel Chlor Hinzu zu feßen, weil 
fonft durch daffelbe die blaue Farbe zerftört wird. 


*) Die Dofirung kann auch fattfinden, wenn bie Galcination bis zur 
Dunfelrothglühhige in einem Platintiegel unter Zutritt der Luft zu dem 
Zwede vorgenommen ift, eine Zerftörung der in dem Salze häufig enthaltenen 
organifchen Stoffe zugleich mit zu bewirken, nur muß in biefem Falle dem 
Gewichte des ſchwefelſauren Kalkes 0,21 feiner Gewichtsmenge Wafler zuge— 
fegt werden, um auf biefe Weife das Salz rüdfichtlich feines Waflergehaltes, 
dem in der Mifchung enthaltenen völlig gleich zu ftellen. 


*) Die rohe aus Mared gewonnene Soole enthält. 
Ehlornatrium 15,600 - 
Ghlorfalium 12,170 
fchwefelfaures Kali 5,330 
fhwefelfaures Natron 0,200 
Jod (als Jodür) 0,170 
Brom (als Bromür) 0,016 
unauflösliche Stoffe 66,514 
100,000 
Nach meinen mit D. Henry und Boutigny gemeinfchaftlich angeftell- 
ten Unterfuhungen wird das Kochfalz nur allein in Paris mit dem Wareckſalze 
verfälſcht. — 
Ein weißes für die Caſernen beſtimmtes Salz beſtand aus Wareckſalz, 
das in kleine Körner zertheilt war. Es war durch ein kupfernes, mit Grün— 
fpan überzogenes Sieb durchgefiebt worden. 
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Ebenjo kann dad Salz mit Alcohol behandelt werben, wel: 
cher dad Jodür auflöfet. Die weingeiftige Flüffigfeit wird abge: 
dampft, der Rüdftand in Wafjer aufgenommen und dann mit 
Waſſer verfegt, in welchem Stärfemehl aufgelöfet, und das durch 
Ehlor angefäuert ift. | 

Zur Prüfung auf das Vorhandenfein der Bromüre wird 
das zu unterfuchende Salz zu Pulver zerrieben, und von demfel: 
ben ein fleiner Kegel auf einem PBorcellanteller gebildet und mit 
einer geringen Menge Ehlorwaffer übergoffen. Es tritt eine gelbe 
Färbung des Kegeld ein, und zwar wird die Farbe um fo tiefer 
fein, je größer Die Menge des vorhandenen Bromes ift. Reines 
Seefalz zeigt dieſe Wirkung nicht. 

Der Alaun, welcher namentlich in Belgien bis zu 20%, 
dem Salze in der Abficht zugefegt wird, das Salz härter und 
weniger hygrometrifch zu machen, giebt fich durch den gallertarti- 
gen Thonerdeniederfchlag, welcher auf Zuſatz eines auflöslichen 
Barytſalzes (3. B. des falpeters oder ſalzſauren — oder des 
Ammoniaks) in demſelben entſteht. 

Das ſchwefelfaure Natron ertheilt dem Salze, wenn es 
demſelben in bedeutender Quantität zugeſetzt iſt, einen bittern Ge— 
ſchmack und die Eigenſchaft an der Luft zu effloresciren. Es wird 
erkannt durch den weißen, in Salpeterfäure unauflöslichen Nieder: 
Schlag, der durch Zufag einer Barytſalzauflöſung in der Salauf: 
löfung hervorgebracht wird. 

Der falzfaure Kaligehalt des Kochfalzes fann mittelft 
des PM latingehalted erkannt werden; es bildet fich nemlich ein 
canariengelber Niederfchlag, welcher aus Chlorplatin und falzfau: 
rem Kali beftehend, im Alcohol unauflöslich ift. 

Zum Nachweis der in dem Salpeter enthaltenen, dem 
Küchenfalz möglicherweife beigemifchten Salze, wir eine beliebige 
Menge des legtern mit Kupferfeilfpänen und Waſſer gemifcht, 
und die Mifchung mit Schwefelfäure übergoffen, worauf fich fal: 
peterfaure Dämpfe entwideln, die fich durch die blaue Farbe fund 
geben, welche Papier, das mit frifch bereiter Guajaftinctur ge: 
tränft ift, und über die Mifchung gehalten wird, annimmt. 

Die Gegenwart ded zum Einfalzen von Seefifchen ge: 
brauchten Salzes (sel de morue) erfennt man theil$ an dem 
unangenehmen Fifchgeruch, theild an dem ammoniafalifchen Ge: 
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ruch, der ſich beim Verſatz des Salzes mit tauchen Kali ent: 
widelt. 

Endlich darf das Salz nur im Durchfehnitt 8%, Waffer 
enthalten. Nicht felten findet man väffelbe jedoch 180% Waffer 
enthaltend. Der Betrug läßt fich leicht aus dem Gewichtsunter— 
ſchiede vor und nach der Austrocknung nachweifen. 


Sambucus nigra 


Der Flieder, der Schwarze Hollunder, Schwarzhol: 
der, Schibifen, Sureau, zu der Familie der Kaprifoliaceen ge: 
hörend, findet in der Medicin eine audgebreitete Anwendung. 
Die grüne frautartige, unter der Oberhaut liegende, Rinde, die 
Blumen, die Beeren und der Saft aus der Wurzel geben treffliche 
Arzneimittel ab, und gehören zu den beliebteften Volksmitteln. 
Die Blätter haben einen widerlichen Geruch, ‘die Blüthen rie— 
chen aromatifch, aber nicht fehr angenehm. Die "Wirkung ift 
jehweißtreibend. Weußerlich angewendet in Form von Kataplas- 
men oder Fomentationen wirken fie zertheilend. 

Die Blüthen des fchwarzen Flieders werden nicht felten mit 
den Blüthen des Sambucus ebulus und racemosa verwerh: 
felt oder gemijcht. Daffelbe ift hinfichtlich der Flieder und Attich: 
beeren (Samb. ebulus) der Fall. 

Die Blüthen des fchwarzen Hollunders unterſcheiden ſich theils 
durch den Baljamifchen Geruch und den fehleimigen Gefchmad. 
Die im frifchen Zuftande weiße Farbe der Blüthen wird nach dem 
Trocknen gelblich und zugleich wird der Geruch und Sefchmad 
fchwächer. | 

Die Blüthen des Attichs (Sambucus ebulus) bilden drei: 
theilige Trugdolden, während die Blüthendolden des fihmatzen 
Hollunders in fünf Theile getheilt find. Die Farbe der Blumen 
ift roͤthlich. 

Die Blüthen ded rothen oder Eraubenhollunderg (Sam- 
bucus racemosa) ftehen in feiner Dolde zufammen, fie find grün: 
lich und bilder ovale Trauben. 

Die Früchte des ſchwatzen Hollunders, Bäccae Sam- 
buei, Eleine längliche, erbiengroße, fchwarze, glänzende, eigen: 
thümlich riechende Beeren, enthalten einen dunfel violetten, jauer: 
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fichfüßen, etwas bittern Saft, der eingebicdt das fogenannte Flie- 
dermuß (Roob Sambuei) giebt und ein treffliche® fchweißtreiben- 
des Mittel if. Getrodnet heißen fie Grana Actes., Sie werden 
nicht felten mit den Mttichbeeren verwechlelt oder verfälfcht, un— 
terfcheiden fich aber von diefen, daß fie zwifchen den Fingern zer 
quetfcht, diefe nicht roth, fondern gelblichbraun (couleur feuille 
morte) färben. Ä 

Das Rliedermuß pflegt wohl mit Birnen, Pflaumen: 
oder ähnlichen Fruchtmußen verfälfcht zu werden. In diejen 
Fällen befist das Muß ftatt der braunfchwärzlichen Farbe 
meiftend eine rothbraune. Eben fo pflegt ed auch wohl, fehlecht 
bereitet, angebrannt zu fein, und dann eine jchwarze Farbe 
und einen eigenthümlichen brenzlichen Geruch zu befiten. 
Und endlich kann das Fliedermuß Kupfer enthalten, das aus 
den fupfernen Gefäßen, worin das Muß bereitet ift, herrühren 
und auf folgende Weife nachgewiefen werben fann. 

Eine beliebige Menge Fliedermuß wird in Waſſer aufgelöft, 
das Waſſer abgegofien, und der Rüdftand mit Salpeterfäure be: 
handelt, wodurch das Metall zu einem Salze umgebildet wird. 
Man läßt dann die Brüfung durch Reagentien folgen. Das befte 
und leichtefte Mittel ift indeffen einige gewöhnliche roftfreie und 
glänzende eiferne Strifnadeln in dem verdächtigen Muß einige Zeit 
ftefen zu laffen, weil, wenn das Muß fupferhaltig ift, fehr bald 
auf den Stridnadeln ein metallifcher Kupferanflug fich bilden wird. 


Santonin. 


Das Santonin (Santonine) ift eine eigenthümliche Sub: 
ftanz, welche von Kahler und Alm$ in dem Wurnjamen und 
den Blüthen verfchiedener Beifußarten aufgefunden ift, und fleine 
farblofe, glänzende Kıyftalle bildet. Es iſt geichmad- und geruch- 
08, in Waffer unauflöslich, in Alkohol, Aether und Terpenthin— 
öl auflöslich. Die weingeiftige Auflöfung befigt einen fehr bit: 
teen Gefchmad. Es fchmilzt bei 168° zu einer farblofen Flüffig- 
feit, die nach dem Erkalten eine kryſtalliniſche Maſſe bildet. 

Gebrauch. ALS Fräftiged wurmtreibended Mittel. 

Fälſchungen. Nach Ruspini von Bergamo mit Borar: 
fäure. Zur Prüfung auf diefe Beimifchung dient die Anwen: 
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dung der Hige. Reines, in mäßiger Wärme auf weißem Papier 
geſchmolzenes Santonin, verflüffigt fich ohme zu erepitiren, macht 
das Papier etwas fettig, und fryftallifirt nach dem Erfalten zu 
einer gelblichen Maffe. — Santonin dagegen, welche mit Bo— 
rarfäure vermifcht ift, erepitirt beim Erhigen wie Salze, die ihr 
Kryſtalliſationswaſſer verlieren, überzieht das Papier und läßt die 
Borarfäure, in Geftalt eined weißen Bulverd ausfcheiden. Aus 
Berdem ift die Fleinfte Menge Borarfäure hinreichend, der Flamme 
des Alcohols eine grüne Farbe mitzutheilen. 

Eben fo fol dad Santonin mit Gummi und Harz ver 
fälfcht werden. Der Geruch, der fich beim Verbrennen eines der— 
artig verfälfchten Santonind auf glühenden Kohlen entwideln 
wird, genügt zur Erkennung Diefer Fälfchung. Das Gummi läßt 
fich ferner durch Auflöfung des Santonind in Alcohol nachmwei: 
fen, von welchem befanntlich dad Gummi nicht aufgelöft wird. 


Saponaria offiecinalis. 


Das Seifenfraut, Saponaria, zu der Familie der Caryo— 
phylleen gehörend, verdankt feinen Namen der Eigenfchaft dem 
Waſſer eine jeifenartige Befchaffenheit zu geben und das Bleichen 
der Leinwand zu befördern. Es enthält: Saponin, weiches 
Harz, Ertractivftoff, Gummi und Eiweiß. 

Gebraud. ALS Arzneimittel, dann aber auch in der Fär: 
berei zum Wafchen der Stoffe vor dem Färben. 

Verfälfehungen. Statt des Seifenfrautes wird häufig Ly- 
chnis dioieca verkauft; beide Wurzeln find jedoch fehr leicht 
zu unterfcheiden. Die Wurzel des GSeifenfrautes ift nemlich wal: 
zenrund, Friechend, Fnotig, krumm, äftig, gegliedert, feft und mit 
vielen Fafern verfehen. Dabei befigt fie eine bedeutende Länge, ift 
im Außen röthlich oder rothbraun, im Innern gelblich, in ver 
Mitte weiß und faft geruchlos. Die Blätter entgegengefegt, glatt, 
ungeftielt, fpis, eirund, ganzrandig, am Grunde verfchmälert, 
lebhaftgrün, und mit fünf Längönerven bezeichnet, von denen 
die drei mittleren am deutlichiten find. 

Die Wurzel der Lichtnelfe (Lychnis) ift nicht roth, fondern 
weiß und holzig; die Blätter länglich, oval, fpig, matt weißlich- 
geün, rauh, wollig und ohne die drei Längsnerven. 


RX 
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Die Blüthen des Seifenfrautes ftehen in einer Art endftau: 
diger Rispe, die der Lychnis Dagegen. vereinzelt. 


Saſſafras. 


Vom Saſſafras-Lorbeer (Laurus Sassafras), einem in 
Nordamerifa einheimischen, zu den Raurineen zählenden Baume, ift 
die Rinde, das Holz und die Wurzel (Lignum et radix Sas- 
safras) officinel. Wir erhalten diefe Drogue in armesdiden Stü— 
den. Die faft roftfarbene Rinde iſt gewürzhafter ald das mit Be: 
nen durchjogene, poröfe und gelbliche Holz. Die Venen find mit: 
unter rofafarbig. Der ftarfe und angenehme Geruch. des Saſſa— 
fras rührt von einem wefentlichen flüchtigen Dele ber, welches 
dichter ald das Waſſer und frifch bereitet farblos ift, mit dem Al- 
ter aber gelblich wird. Drei Kilogramm Harz geben bis zu. 46 
Gramm Del. 

‚Gebraud. Als fchweiß: und urintreibendes Mittel. 

‚Berunreinigungen. Das Saffafrasholz follte zum jedes: 
maligen mebicinifchen Gebrauch frifch gejchnitten werden, ‚da es, 
geſchnitten und nicht in feftverjchloffenen Gefäßen aufbewahrt, den 
größten Theil des flüchtigen Deled und jeine wirffamen Eigen: 
ſchaften einbüßt. ‘ 

Berfälfchungen. Das gejchnittene Safjafrasholz pflegt im 
Handel nicht felten mit fremden Holzarten vermifcht, verkauft zu 
werden, weshalb es nothwendig tt die Tertur des Holzes genau 
zu unterfuchen. Der Geruch reicht nemlich für. fieh nicht hin, 
weil die fremden, dem Saſſafras beigemifchten Holzarten, fehr 
leicht den Geruch des Safjafrasholzes annehmen. 

Nach Hahnemann pflegt das Saflafrasholz mitunter Stüde 
zu enthalten, deren Tertur nicht nur fefter und härter ift, fon: 
dern die auch wie Anis riechen; — derartige Stüde find un: 
wirkſam und unbrauchbar. Wegen des hohen Preifes des Saſſa— 
frasholzes pflegt demſelben auch wohl Fichtenholz ſubſtituirt zu 
werden, Das zu diefem Zwede in einer Benchelabfochung ab: 
gekocht if. 
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Sarsaparilla. 


Die Saffaparille (Salsepareille) ift die Wurzel des Saſ— 
japarillenftrauches (Smilax Sassaparilla), der in Merico, 
Peru, Columbia, Brafilien und in andern Gegenden Amerifas 
und Oftindiens wächft. 

Es giebt mehrere Sorten, die zwar an fich leicht zu unter: 
fcheiden find, über deren Urſprung jedoch einige Zweifel herrfchen. 

Guibourt unterfcheidet: Mericanifche oder Honduras 
Saffayarille, die gefchägtefte Corte; Veracruzer, rothe oder 
S. yon Jamaika; holzige ©. 5 carraccifche oder S. von 
Carraccas; Brafilianifche oder Bortugiefifche. Außerdem 
giebt e8 falſche Saffapariflen, unter welchen 1) die von der 
Agave Eubenfis Jacquin genannt zu werden verdient. Die 
Rinde ift blättrig und befigt eine jo ftarfe fibröfe Tertur im In: 
nern, daß aus den getrennten Fafern ftarfe Stride gedreht werden 
fönnen. 2) Die deutfche Saffaparille von Garir arena: 
tia, ftrohhalmdide, fehr lange, außen röthliche, im Innern weiß: 
liche Wurzelftöcde, die an den etwa einen Zoll von einander ent: 
fernten Gliedern mit langen Fibern befegt find. 3) Die falfche 
graue deutfche Saffaparille, welche fich nicht leicht in vie 
Länge fpalten läßt, aber gefpalten und nach außen d. h. nach der 
Nindenfeite zu gebrochen, glatt abbricht, was bei der wahren 
Eaffaparille der Fall nicht ift. In Menge verbreitet diefe Wur— 
zel den Geruch alter Spifenarven ; ift nicht jelten völlig ge: 
fchmadlos, dann aber ſchmeckt fie aromatisch, camphorartig. 4) 
graue virginifche Sarfaparille ftammt von Aralia nudicau- 
lis und unterfcheidet fich von der Achten durch die unter der grau: 
weißlichen Epidermis fiegende gelbliche, fchwammige, weiche, mit: 
unter Flebrige und von einem honigartigen Safte gefüllten Rin— 
denfubftanz; das Innere ift holzig, weißlich, walzenrund, in der 
Mitte mit einem Marffanale, der in der wahren Saffaparille 
ebenfalld fehlt. Der Geruch der Aralia nudicaulis ift ſchwach, 
fade, der Peterfilienwurzel ähnlich, der Gefchmad etwas füßlich are: 
matiich. 5) Die falfche indifche Saffaparille (Nunnari, 
der Engländer) und unter dem unrichtigen Namen von „Smilax 
aspera“ verfauft. Wurzeln von der Länge von 0,32 bis 0,50 
Meter und der Dide eines Federkieles bis zu einem Finger; die 
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Wurzel iſt gekrümmt, verwirrt, befigt eine dicke, Häufig in die 
Quere eingeriffene Rinde, die ein holziges, aus ftrahlenförmi- 
gen und verbreheten Yibern beſtehendes Mark umſchließt. Auf 
ven Bruchflächen zeigt dieſelbe unter dem Mifrojfope eine fehr 
große Menge poröfer Röhrchen. Die Epidermis ift dunkelroth, 
das Innere der Rinde graulich gefärbt. Geſchmack befigt die 
Wurzel faft gar nicht, verbreitet dagegen fowohl im Einzelnen 
wie auch im Haufen einen angenehmen, den Tonfabohnen ähn- 
lichen Geruch. 

Die Unterſcheidung der verfchiedenen Saffaparillenarten ift 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verfnüpft, und es follte deshalb 
die Wahl nur auf die Wurzeln fallen dürfen, welche möglichft 
deutlich die anerkannten charafteriftifchen Kennzeichen zeigen. 

. Mehrere Chemiker haben das wirkſame Princip der Saſſa— 
parilla zu erforfchen geſucht, und Palotta zuerft einen weißen 
adftringirenden Stoff, das Pariglin, ausgezogen. Felſchi ge 
wann aus der macerirten, durch Thierfohle entfärbten Wurzel eine 
kryſtalliniſche Subftanz, dad Smilacin, in welchen Batka eine 
Säure zu erfennen geglaubt, und deshalb „PBarillinfäure» ge: 
nannt hat. Endlich hat Thuboeuf aus dem weingeiftigen Aus: 
zuge derfelben ein Fryftallinifches Produft gewonnen, das mit dem 
Namen »Ealfaparins bezeichnet if. Nach Bezziale’8 neuern 
Unterfuchungen find das Pariglin, Smilacin und Salfe: 
parin ein und dieſelbe Subftanz. | 

Wir befigen drei Analyſen der Saffaparilla, deren Refultate 
indeffen bedeutend von von einander abweichen. 

Nach der einen Analyfe von Batka ſoll die Saffaparilla 
enthalten: Kryftallinifche Materie, Barbeftoff, weſent— 
liches Del, Gummi, Bafforin, Amylum, Albumin, Er: 
tractivftoff, Kleber und Glaidin, Zellgewebe und Fa: 
fer, Pectin- und Effigfäure, falzfaures Kali, falzfau: 
ren Kalk und falzfaure Magnefia, fohlenfauren Kalf, 
Eifenoryd und Thonerde. 

Nach Thuboeuf's Analyſen: Kryftalliniiche Subitanz, 
Salfeparin, Barbeftoff, Harzftoff, Holsfafer, Stärfe, 
falzfaures und falpeterfaures Kalt, dickes, fettes aro: 
matiiches Del, wacsartige Materiv 

Rach Canobis: Scharfes bittere Harz 2,8, gummi: 
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artiges Ertract 5,5, Stärke 54,2, Holsfafer 27,8, Ber: 
luft 9,7. 

Gebrauch. Die Wurzel findet häufig Anwendung ald Arz: 
neimittel, und dient hauptfächlich als Baſis der fogenannten rei: 
nigenden Syrupe und Robs. 

Verfälfchungen. Die Wurzel darf nur in ganzen Stüden 
eingekauft werden, da fie in Stüde gefchnitten fehr häufig mit 
der Wurzel von Ononis spinosa vermifcht zu fein pflegt. — 
Englifche Schriftiteller wollen derjelben die Wurzeln von Aspa- 
ragus officinalis und Hopfenfprofjen beigemifcht gefunden 
haben, indeffen wird eine jo grobe Fälfchung ſehr leicht zu erfen- 
nen jein. 

So darf man ferner nicht vergefjen, beim Einkauf der Saffa: 
parilfe in Bündeln eine forgfältige Unterfuchung voraufgehen zu 
laffen, da die Erfahrung gelehrt hat, daß diefe Bündel nad) aus 
fen die fchönften Saffaparilflenwurzeln zeigen, während fie im In: 
nern aus Befenreifern beftehen. 

Bereitd erfchöpfte Saffaparille pflegt ebenfalld in den Han 
del gebracht zu werden; allein die völlig gleiche Farbe, die losge— 
trennte Oberhaut und deren bräunliche Farbe und die völlige Ge: 
fchmadlofigfeit dienen hier als Fingerzeige. 


Sauerftleefäure. 


Dralfäure, Zuderfäure, Acidum acetosellae, Acide 
oxalique, d’oscille, oxalin, de sucre, oxysaccharique u. |. w. 

Die Fäufliche Sauerfleefäure erfcheint in farb» und ge: 
ruchlofen , nadel- oder fäulenförmigen Keyftallen, die an der Luft 
effloreseiren. Das fpeeififche Gewicht = 1,50. Der Gefchmad 
fehr fauer. Acht Theile Waſſer löfen einen Theil trodne Säure; 
im Alcohol ift die Löglichfeit größer. Im einer Temperatur von 
+ 115° C. findet Zerfegung unter Ontwidlung von Kohlen: 
fäure und Kohlenorydgas ftatt, die in dem Verhältniß von 
6 Volum zu 5 fein werden; zugleich geht Ameifenfäure über 
und Kryftalle von Kleefäure, die nur geringen Waffergehalt be: 
figt, fublimiren ſich in dünnen Schichten. In der Retorte bleibt 
nur wenig Kohle zurüd. Sie unterfcheidet fich von allen übri: 


% 
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gen Pllanzenfäuren durch die Eigenfchaft, den Kalk aus feinen 
Auflöfungen zu fällen, und das falzfaure Gold zu reduciren. 

Sie enthält: Kohlenftoff 32,33, Sauerftoff 66,67. Im 
fryftallifirten Zuftande fann fie 20—43%/, Waffer aufgenommen 
haben. Wenn Kleefäurefrnftalle mit Faltem Waffer übergoffen 
werden, fo entfteht ein eigenthümliches Geräufchz; fo daß Diele 
Erfcheinung unter Umſtänden zur Unterjcheidung der Sauerflee: 
fäure von andern vegetabilifchen Säuren dienen fann. 

Gebrauch. In der Färberei ; außerdem zur Entfernung 
von Dinten: und KRoftfleden. 

In der Medicin wirft diefelbe in Hein Dom erfrifchend, 
diurettich. 

Berunreinigungen. Die mit — bereitete Sau: 
erfleefäure enthält mitunter noch Salpeterfäure, die als vor: 
handen betrachtet werden darf, wenn Papierftreifen, die mit dem 
zum Abfpülen der Kroftalle benugten und durch Kali. faturirtem 
Waſſer befeuchtet find, nad) dem Trocknen angezindet, unter Fun— 
feniprühen verbrennen. 

Auf gleiche Weile kann man den Salpeterſauregehalt nach⸗ 
weiſen, wenn man die gewonnene Flüſſigkeit in der Wärme abrau— 
chen laͤßt, und den Rückſtand unmittelbar der Hitze ausſetzt; oder 
wenn man den Nückſtand mit Küpferfeilſpaͤnen und Schwefelfäure 
behandelt; in jenem Falle wird der im Rüdijtande enthaltene 
Salpeter unter Funfenfprühen verpuffen, und in diefem Falle 
werden fich röthliche Dämpfe entwideln. | 

Ein anderes Erfennungszeichen der Salpeterfäure haltigen 
Dralfäure bildet die gelbe Färbung, die der Korkftöpfel des Ge: 
fäßc8 annimmt, worin die Oralfäure aufbewahrt wird. 

Schwefelfäure, Kupfer, Eifen- und Bleifalze können 
ebenfalls in Folge der Bereitungsart in die Sauerfleefäure über: 
gegangen fein. 

Die Schwefelfäure giebt fich durch den weißen, in Sal: 
peterfäure unauflöslichen Niederfchlag fund, der durch eine ver: 
dünnte Baryumchlorürauflöfung in der Säure hervorgebracht wird. 
Das Kupfer erfennt man durch feine Reaction auf das Aegam- 
moniaf, das Eifen durch gelbes Blutlaugenſalz, und: das Blei 
durch die Reactionen mit Schwefelwaſſerſtoffſaͤure, Jodkalium und 
chromſaures Kali. 

Verfälſchungen. Kleeſalz, Weinfteinfaͤure, ſchwe 
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felfaures Kali, jchmwefelfaure Magnefia und Alaun find 
die vorzüglichiten Fälſchungsmittel. 

Das Kleejalz giebt durch Galsination, in Folge des enthals 
tenen Kalis, einen alfalifch reagirenden Rüditand, und aus der 
Menge des Kalid fann das in der Mifchung enthaltene Dralat 
ſehr leicht beftimmt werden. 

Das ſchwefelſaure Kali und die fchwefellaure Mag: 
nejia werden mittelft Alcohol nachgewieſen, da diefer nur bie 
Dralfäure auflöiet, die genannten Salze aber ungelöfet zurüd 
läßt, zu deren näherer Erforfchung und Beftimmung ein befonde: 
res Unterfuchungsverfahren eingeleitet werden muß. 

Die Weinfteinjäure läßt fich aus dem kryſtalliniſchen Ries 
derfchlage erfennen (Gremortartari), der fich in der Säure auf 
Zufag von fohlenfaurem Kali bildet, und aus dem gebrannten 
Zufergeruch dieſes Niederichlages, wenn derfelbe auf glühenven 
Kohlen verbrannt wird. 

Die Anmeienheit von Alaun ift aus folgenden Reactionen 
erfichtlich: daß falzfaurer Baryt einen weißen, in Salpeterfäure 
auflöslichen Niederichlag , Ichwefelfaurer Baryt, bewirkt, während 
der weiße Niederichlag, der durch daffelbe Reagens in der reinen 
Dralfäure entiteht, oralfaurer Baryt in der genannten Säure 
auflöslich ift; durch falzfoure Platinauflöfung wird eine gelbe 
Faltung bewirkt; Aetzammoniak fchlägt den Alaun in Bloden 
nieder, was in reiner Oralfäure der Fall nicht ift. 


Shildpatt 


- Das Schildpatt (Eeaille) ift der Rüdenfchild mehrerer Ar 
ten von Schildföten, und wird aus Aſien, Afrika und Amerika 
in den Handel gebracht. Das befte liefern die Inſeln Ascenfion, 
Ye de France, und Dftindien, 

Es ift eine harte Maffe, die vielfach zu Kunfigegenftänden 
benugt wird, und wegen des hohen Preiſes zu öftern Fälſchun— 
gen Beranlaffung gegeben hat und giebt. 

Häufig pflegt Horn ſtatt Schilppatt verarbeitet zu werben. 
Um die Täufchung möglichit vollſtändig zu machen, wird das 
Horm auf Fünftliche Weife mit den Schildpattfarben gefärbt, und 
zwar wird Dad Horm 1) roth durch Gold, welches in Königs- 
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ſcheidewaſſer aufgelöfet iſt; 2) ſchwarz durch falpeterfaures 
Silber, und 3) braun durch ſalpeterſaures Queckſilber oͤfters fo 
täuichend gebeizt, daß der Betrug nur mit der größten Mühe zu 
erfennen ift. Chemiſche Reagentien helfen nichts, weil Horn 
und Schilppatt gegen Reagentien ſich völlig gleich verhalten. 
Immerhin aber werden die fibröſe oder blättrige Textur des Hors 
ned, feine größere Durchſichtigkeit und größere Härte ald Unter: 
Scheidungszeishen von Schildpatt dienen fünnen. Außerdem aber 
dürften die Einäfcherungsrefultate zur Unterſcheidung benutzt wer: 
den fünnen, da nach Zatchett's Verſuchen Schilppatt 0,1 bis 
0,6% Aſche giebt, welche aus phosphorſaurem Kalf und Spuren 
von phosphorfaurem Natron, fohlenfaurem Kalfe und Eiſenoxyd 
beſteht; Horn einen 0,5%0 Aichenrüdftand giebt, deren Hauptbe⸗ 
ftanbtheil. aus Phosphorfäure und Kalk gebildet wird, und zus 
gleich eine geringe Menge von kohlenſaurem Kalf und phosphor: 
ſaurem Natron enthält *). 


‚Seilla maritimı 


Die gemeine Meerzwiebel, welche in Spanien, Italien, 
Afrika und Syrien wild wächft, bildet eine eiförmig rundliche 
Zwiebel, die einen jehr fcharfen beißenden, ſchwach jchleimigen 
Geſchmack und Geruch befigt, ift außen mit trodnen rothbräunli: 
chen, im Innern mit fleifchigen, faftreichen, fchön blaßroſenfarbe— 
nen Schuppen überzogen. Vom Waſſer wird zwar der wirkfame 
Stoff der Zwiebel ausgezogen, allein durch Alcohol und Effig 
findet diefed in höherm Grade ftatt. Die Sesquieifenorydfalze 
färben den Aufguß der Meerzwiebel dunkel purpurfarben. 


*) Man fabrieivt eine Art Füntlihen Schildpyatts auf die Weife, 
daß man das Horn mit dünnen Lagen won Gelatine überzieht, und durch Bars 
befioffe (falpeterfaures Silber?), die man zwifchen diefe Lagen ongebradjt, bie 
Sleden und Farbenabitufungen des wahren Schildpatts nachzuahmen gefucht 
hat. Wir haben mehrere aus derartigem künſtlichen Schilvpatt verfertigte Ge— 
genftände (Burenugegenftände, felbft Kamine) gefehen, die in ihrem Neußern 
dem wahren Schildyatte ähmelten, nur daß fie fich weicher anfühlen ließen, 
und Feine Mäffe vertragen formten. Dein wenn dieſe Gegenftände im Waffer 
einige Zeit gelegen hatten, maren Fe um das Fünffache aufgeſchwollen s bie 
Gelatine hatte fich wicht aufgelöfet. 
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Die Meerzwiebel enthält nad) den Analyſen Bogells und 
Tilloys: flühtigen Stoff, Scillitin, Harz, Gum: 
mi, Tannin, eitronfauren Kalk, Zuder- und Fett: 
ftoff. 

Gebraud. Als mächtiged harntreibendes Mittel, gegen 
Aſthma und chronifche Bruftcatarrhe. 

Berfälfchungen. Die Meerzwiebelfnollen pflegen durch 
andere unter dem Namen franzöfiiche Meerzwiebel befannte 
jedoch von einem unbefannten Gewächſe (von Seilla italica?) 
herrührende Zwiebelfnollen erfegt werben zu follen. 

Ebermapyer führt an, daß ein Droguift in München im 
Fahre 1810 aus Frankreich frifche Meerzwiebelfnollen unter dem 
Namen franzöfifche Meerzmwiebeln erhalten habe, welche 
er, für verdächtig haltend, Buchner zur Unterfuchung mitgetheilt 
habe. Das Refultat diefer Unterfuchung war, daß dieſe Zwie— 
bein nicht nur in Bezug auf die chemifchen Eigenfchaften von 
der wahren Meerzwiebel auf das Beftimmtefte unterjchieden, ſon— 
dern daß auch ihre Wirfung eine ganz verfchiedene war. 

Die Zwiebeln hatten eine verjehiedene Größe, einige erreich- 
ten die Größe eined Taubeneied, andere die eined Hühnereies, 
und noch andere waren größer als jene und Kleiner als viefe. 
Der Geruch war ſehr fchwach, der Geſchmack fcharf, unangenehm 
und fchleimig. Sie befaßen ferner eine länglich ovale Geftalt, 
und beftanden aus in einander ftoßenden Häuten. Der frifche 
Saft zeigte, filtrirt, eine fchmugig weiße, trübe und ſchleimige 
Befchaffenheit. | 


Schmintbohnen, gemwäfferte. 


Alljährlich im Herbfte pflegt in Paris mit gewäfferten Schminf: 
bohnen (haricots trempés) ein großer betrüglicher Handel getrie: 
ben zu werben. 

Die alten unverfauft gebliebenen Bohnen werden in lauwar— 
men Wafler 12 Stunden eingeweicht, wodurch Diefelben jo auf: 
quellen, daß fie fich im der Negel um 100%, vergrößern. Um 
ihnen ferner das Runzliche zu nehmen, und dafür. die glatte, 
glänzende Oberfläche der jungen Bohnen zu geben, werden fie 
mit kochendem Waffer übergoffien, und das Gefäß, worin dieſes 
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geichieht, mit wollenen Deden bevedt. Che das Wafler ganz er: 
faltet, werben die Bohnen heraus genommen, in ein Gefäß mit 
faltem Waſſer geworfen, und zum Trocknen zwifchen wollene De: 
den gelegt. 

Die jo behandelten alten Bohnen find faum von den frifchen 
zu unterfcheiden, nur gehen fie fchon nach 24 Stunden in eine 
an dem Geruch deutlich erkennbare faulige Gährung über, und 
ed entwidelt fich zugleich in ihnen, wie beftimmte Thatfachen er: 
wiejen haben, ein giftige Princip, wodurch aus dem Genuß der: 
felben die gefundheitgefährlichften Folgen entftehen können. 


Shwefel 


Dieſes Metalloid, das fich in allen drei Naturreichen, befon- 
derd aber im gediegenen Zuftande im Mineralreiche vorfindet, na: 
mentlich rein oder faft rein in den Umgebungen der meiften noch 
thätigen Vulkane, der fogenannten Solfataren, fo wie in al: 
len Gebirgsformationen, befigt eine fehöne citronengelbe Farbe, ift 
zerbrechlich und läßt fich leicht pulverificen. Durch Reiben erlangt 
er einen ſchwachen Gerudy und wirft negativ eleftrifch. Er ift 
ein fo fchlechter Leiter für die Elektrizität und die Wärme, daß 
ſchon das Erwärmen einer Schwefelftange in der Hand oftmals 
hinreicht, die Stange an der eriwärmten Stelle zu zerfprengen. 
Das jperifiiche Gewicht beträgt nach Dumas und Leroyer: 
2,087. Er ſchmilzt bei 108 bis 111° C., wobei er in Fluß ges 
räth, eine hellgelbe Farbe annimmt und durchfichtig wird, Er 
behält diefe Eigenjchaften bis zu einer Temperatur von 140 bis 
164°. In diefer Temperatur verdidt er fi) und wird röthlich, 
und wenn die Temperatur auf 200 bis 250° erhöht wird, fo ges 
winnt er eine folche Conſiſtenz, daß man das Gefäß, worin er 
gefchmolgen ift, umfehren kann, ohne daß er ausfließt. Die Farbe 
des Schwefeld ift dann braunz über 250° erhigt, verliert er dieſe 
Barbe, und wird wiederum flüffig, und wenn Schwefel, der bis 
zu 350 bis 400° C. erhigt ift, in Wafler gegofjen wird, fo ge 
rinnt er zu einer braunen, teigigen, weichen, elaftiichen Maffe, 
die fich in dünnen Fäden ausziehen läßt, und erft nach einer be: 
ftimmten Zeit die Farbe und Feftigfeit zurüd erlangt. Der Sie: 
depunct des Schwefels ift bislang noch, nicht feft beftimmt; nad 
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Dumas tritt er bei 316°, nach Berzelius ungefähr bei 400°, 
nach Baudrimont bei 420°, und nach Thenard bei 440° ein. 
Beim Erftarren zieht der Schwefel fich bedeutend zufammen. Ko: 
chender Schwefel bildet fich zu orangegelben oder braunröthli: 
chen Dämpfen um, die fich in diefer Temperatur halten. Meh— 
rere Metalle verbrennen in diefen Dämpfen, wie in Sauerftoffga®. 
Die Dichtigfeit des Echmwefeldampfes beträgt nach Dumas 6,617. 
Der Schwefel ift in Waſſer unauflöslich, nur wenig löslich in 
Aether und Alcohol, leicht Löslich dagegen in den firen und flüch- 
tigen Delen. 

Wird Schwefel unter Zutritt der Luft, oder wohl gar in 
Sauerftoffgas erhigt, fo fängt er ungefähr bei 150° Feuer, brennt 
mit blauer Flamme und verbreitet ftechende Dämpfe, die aus ſchwe— 
feliger Säure beftehen, und Epuren von Schwefelfäure und felbft 
von Unterfchwefelfäure und unterfchwefelichter Säure enthalten. 

Im Handel kommt der Schwefel vor ald 1) roher Schwe- 
fel, 2) Stangenfchwefel und 3) ald Schwefelblume. 

In der Pharmacie wird der Schwefel durch Präcipitation 
ungemein fein zertheilt, und bildet dazu das unter dem Namen 
Schwefelmilc, Magisterium sulphuris, Sulphur prae= 
cipitatum befannte Präparat, ein gelblich graues, riechendes, 
Schwefelwafferftoff enthaltendes Pulver, das, unter der Loupe be: 
trachtet, aus einzelnen Kleinen rundlichen, opafen, nicht Fryftalli= 
nifchen Kügelchen befteht. 

Gebrauch. Der Schwefel findet namentlich in den Künften 
eine ausgebreitete Anwendung. Er wird zur Bereitung der ſchwe— 
felichten und Schwefelfäure, des Schwefeltohlenftoffes, des Schieß- 
pulverd, des Zinnobers, des vulcanifirten Gaoutfchouc, zum Feft- 
gießen von Eifen in Steinen, zu Medaillen und Siegelabdrü= 
den, zu Schwefelhölzchen,, zum Bleichen der Seide,. Wolle, der 
Strohgeflechte, der Därme und Darmfaiten, der Haufenblafe u. 
f. w. benugt. — Sn der Pharmacie ift fein Gebrauch in ver— 
fehiedenen Formen ebenfalls fehr ausgebreitet. 

Verunreinigungen. Der Schwefel, welcher theild in un— 
regelmäßigen Stüden, Stangen, oder ald Schwefelblume im Hans 
del vorkommt, pflegt in der Regel nicht völlig rein, fondern mit 
erdigen Stoffen, ſchwefel- und fohlenfaurem Kalk, 
Kiefel: und Thonerde, Magnefia und Eifenoryd ver- 
unreinigt zu fein. Die in Paris und Rouen verfäuflichen Sors 
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ten enthalten im Durchfcehnitt 20/,, durch Deftilation und Subli— 
mation leicht auszufcheidende fremde Stoffe. 

Die Reinheit des Schwefels ift für den Gebrauch in den 
Schwefelfäure:Fabrifen von wefentlicher Bedeutung, infofern ohne 
irgend eine Erhöhung der Erzeugungsfoften die größere Produk: 
tion der Schmefelfäuremenge von der Reinheit des verwendeten 
Schwefels bedingt wird. 

Die leichtefte Methode ift, daß man eine beftimmte Menge 
Schwefel in einem Tiegel erhigt. Der Schwefel wird fich ver: 
flüchtigen, und da die firen fremden Beftandtheile im Ziegel zu: 
rücbleiben, jo kann die Reinheit des Schwefeld nach der Gewichte: 
menge ded Rückſtandes leicht berechnet werden. 

Denfelben Zwed erreicht man durch Deftilliren des Schwefels, 
hier muß der in der Retorte verbliebene Rüdftand gewogen wer: 
den. Ein gutes Berfahren, den Schwefelgehalt auf directe Weife 
zu beftimmen, befteht darin, 2 Grm. des zu unterfuchenden Schwefels 
zu feinem Pulver zu verreiben, und in einer heißen Kali: oder Na: 
tronauflöfung aufzulöfen,, die Auflöfung bis zu einer Temperatur 
von 50 bis 60° zu erwärmen, und fo lange Ehlor einftreichen zu 
laſſen, bis die gelbe oder bräunliche Farbe vollfommen zerftört ift. 
Die Flüſſigkeit enthält dann allen Schwefel, ald Schwefeljäure mit 
Alkali verbunden, und wenn diefelbe mit Salzſäure in einem 
geringen Uebermaß verfegt, und bis zur völligen Zerfegung des 
chlorfauren Kalis erhigt, und" darauf Chlorbaryum zugefegt wird, 
fo tritt eine Fällung der Schwefelfäure als fchwefelfaurer Baryt 
ein, nach deffen Menge die enthaltene Schwefelfäure, und folglich 
auch des Schwefeld berechnet werden fann (Rivat, Beudant, 
Daguin). 

Der Schwefel, der über das Waſſer transportirt wird, fol 
mitunter in der Abficht angefeuchtet werden, um das durch 
Diebftahl geminderte Gewicht der Menge wiederum voll zu ma— 
chen. Die Erfenntniß dieſes Betruges ift leicht, man braucht nur 
eine beftimmte Menge vor und nach dem Abtrodnnen zu wiegen. 

Nah Hahnemann, Weftrumb und Richter enthält der 
Schwefel zuweilen Arſenik. Ich habe zwar den ficilianifchen 
und aftifanifchen Schwefel arjeniffrei, Dagegen aber Arfenif im 
Schwefel gefunden, der in Straßburg gekauft worden war, und 
aus Pyrit gewonnen fein ſollte. Es leuchtet ein, daß arfenif: 
haltiger Schwefel zum mediciniſchen Gebrauch; unbrauchbar. ift, 
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Einige Schriftfteller haben die Behauptung aufgeftellt, daß arfe: 
nifhaltiger Schwefel fich an der gelben, dem Operment ähnlichen 
Farbe leicht erfennen laffe, diefer Behauptung muß ich wider: 
fprechen, infofern der von und unterfuchte arfenikhaltige Schwefel 
in der Farbe von reinem Schwefel fich nicht unterfchied. Eber— 
meyer ift derfelben Anficht, wie diejed aus der Bemerkung her: 
vorgeht, daß Schwefel, der nur in fehr geringer Menge Arjenif 
enthalte, keine Barbenveränderung zeige, jondern in der Farbe dem 
gewöhnlichen Schwefel gleicht. 

Um die Gegenwart von Arjenif im Schwefel nachzumeifen, 
läßt Hahnemann 1 Theil Schwefel mit 2 Theilen reinen Kali 
zufammenfchmelzen, die noch heiße Mafje pulverifiven und in der 
zehnfachen Gewichtömenge kochenden Waſſers auflöjen, die Auflö- 
fung filtriren und das Filtrat an der Luft ftehen, bis der ſchwe— 
felige Geruch gänzlich verfchwunden if. Der gebildete Nieder: 
fchlag wird gefammelt und getrodnet, und darf für Arfenif ge 
halten werden, wenn er auf glühenden Kohlen unter Bechreitung 
eined lauchartigen Geruches verbrennt. 

Weftrumb läßt 50 Theile Schwefel, 60 Theile Salpeter- 
fäure, 40 Theile Salzjäure und 90 Theile Waffer zufammen ko— 
chen, die Klüffigkeit decantiren, den Nüdftand mit deftillirtem Waſ— 
fer auswafchen, und in die durch Abvampfen gehörig concentrirte 
Flüffigfeit und das Auswaſchewaſſer eine Zinkftange ftellen. Iſt 
der unterjuchte Schwefel arjenifhaltig, fo werden fich auf der Stange 
ſchwarze oder bleigraue, metallifche Schuppen abiegen, welche fich in 
der Hige verflüchtigen und dabei einen Knoblauchgeruch verbreiten. 

Andere Chemiker behandeln den Schwefel mit concentrirter 
Salzfäure. 

Richter empfiehlt den Schwefel mit der 4 bis 5 fachen 
Menge Salpeter zu verbrennen, den Rüdftand in veftillirtem Waf- 
fer aufzunehmen, mit Schwefeljäure zu fättigen und mit falpeter: 
faurer Silberauflöfung zu verfegen. In arfenifhaltigem Schwefel 
wird fich bei diefer Behandlung ein ziegelvothes Sediment, Sil— 
berarfenif bilden. 

Das Richter'ſche Verfahren wird noch jest in Anwendung 
gebracht, nur daß an die Stelle des falpeterfauren Silbers der 
Marſh'ſche Apparat getreten iſt. Soll diefer in Anwendung 
gebracht werden, jo muß der nach der Verbrennung gebliebene 
Rüdftand in der Hige mit Schmwefelfäure im Uebermaß faturirt, 
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und die Flüffigfeit vor dem Ginbringen in den Apparat gehörig 
concentrirt werden. 

Nach Geiger und Reimann foll man jede Spur des im 
Schwefel enthaltenen Arfenifs dadurch ausfindig machen fünnen, 
daß man eine beliebige Menge Schmwefelpulver einige Zeit mit 
flüffigem Ammoniak digerirt, die Mifchung filtrirt und das Filtrat 
mit Salzfaure im UWeberfchuß verlegt. in gelber Niederfchlag, 
der fich bei diefem Verfahren bildet, ift Arfenif. 

Das einfachite Mittel ift den Schwefel zu pulverifiren, ven: 
felben mit Schwefelfäure von 66° zu verfegen und zu erhigen, nach 
dem Erkalten die Säure mit Waffer zu verdünnen, die Flüffigfeit 
zu filtriren und dann in den Marſh'ſchen Apparat einzubringen, und 
diefen wirfen zu laffen, worauf alsbald, bei vorhandenen Arſenik— 
gehalt, die arfenifalifchen Flecken fich zeigen werden. 

Der 3. B. in Fahlun aus dem Pyrit gewonnene Schwefel 
enthält zuweilen Selenium, was daraus erfannt wird, daß, 
wenn der Schwefel mit Manganüberoryd in einer irdenen Retorte 
erhigt, und das entweichende Gas in Waſſer aufgelöfet wird, der 
Geruch nach fehwefelichter Säure verfchwindet und ftatt feiner 
ein ftarfer Radied: oder Nettiggeruch fich einftellt, fobald vie 
Auflöfung nochmals mit Manganüberoryd durchichüttelt wird, und 
im Schwefel nur eine Spur von Silen enthalten ift. 

Die Schwefelblumen dürfen weder Schwefelfäure noch 
jchwefelfaured Ammontaf enthalten. Jene bildet fich durch 
die Einwirkung der feuchten Luft auf die fchwefelichte Säure, 
welche während der Sublimation an den Schwefeltheilchen hän— 
gen bleibt. In diefem Falle wird das Ladmuspapier von den 
Schmwefelblumen ftarf geröthet, indeffen fann die Schwefelfäure 
jehr leicht durch Auswafchen mit heißem Waffer fortgeichafft werden, 
und man erfennt die Reinheit der Schwefelblumen daran, daß die 
Schwefelblumen das Ladmuspapier nicht röthen, und falzfaurer 
Baryt Feine Fällung mehr hervorbringt. 

Die Anweſenheit des jchwefelfauren Ammoniafs wird 
dadurch erfannt, daß man das erfte Auswafchetwaffer abvampfen 
läßt und mit Kali behandelt, wodurch das Ammoniak frei wird, 
und theild durch den Geruch, theild durch das Verhalten gegen 
Säuren erfannt werden fann. 

Der gemwafchene Schwefel wird zur Darftellung verfchiedener 
Medicamente verwendet, was um fo nothiwendiger ift, als der 
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ungewafchene Schwefel Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und ein 
Verderben der Arzneimittel herbeiführen würde. Ob, wie Eber: 
meyer angiebt, der fublimirte Schwefel mit Mehl vermifcht zu 
werden pflegt, fcheint zweifelhaft; ein derartiger Betrug würde we: 
nigftend jehr leicht nachzuweiſen fein. 

Die Schwefelmilch (Lac sulphuris, Magistere de soufre) 
ift mit fchwefelfaurem Kalf, Kreide, Kiefelerde, Thon= 
erde, Magnefia, gepulverten Aufternichalen und mit 
Amylum verfälicht gefunden. 

Um diefe Subftanzgen nachzuweijen, braucht man nur eine 
beftimmte gewogene Menge des verdächtigen Schwefeld in einem 
Tiegel zu erhigen. Der Schwefel wird fich verflüchtigen und die 
firen betrüglichen Zufagftoffe werden nicht nur als Rüdftände im 
Tiegel zurüdbleiben, fondern auch der fich herausftellende Gewichte: 
unterfchied die Zufagverhältniffe ergeben. 

Wird Schwefel, der mit Amylum verfälfcht ift, in einem Tie— 
gel caleinirt, fo erhält man aus der theilweifen Zerfegung des 
Amylumsd ein gebildetes flüchtiged Product und einen fohlenarti: 
tigen Rüdftand. Jodwaſſer zeigt durch feine Färbung die Ge: 
genwart ded Amylums im Schwefel ebenfalld an, ſobald dafjelbe 
mit Unterftügung der Wärme im Waffer aufgelöjet ift. 

Schlecht ausgewafchene Echwefelmilch befigt einen falzigen 
Geſchmack und einen hervorftechenden Geruch nach Schwefelmaf: 
ſerſtoff. 


Schwefelarſenik. 


Sulfures d’Arsenic. Die Verbindungen des Schwefels mit 
Arfenif, die ald Handeldartifel verkauft werden, find entweder 
natürliche oder fünftliche. Soviel befannt iſt, werden diefe 
Verbindungen zwar nicht verfälichtz eine genaue Kenntniß des 
großen Ulnterfchiedes zwifchen Ddiefen natürlichen und künſtlichen 
Verbindungen ded Schmwefeld mit Arfenif ift jedoch für den Apo— 
thefer von um fo größerer Bedeutung, weil einige diefer Ver: 
bindungen nur eine fehr geringe, andere eine fehr große Menge 
arfenichter Säure enthalten und noch andere eher für Arjenif als 
für Schwefelarfenit gelten können. 

Der natürliche arfenichte Schwefel, das Raufchgelb, 
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Auripigmentum, Orpiment, Orpin, Oripiment, das 
Dperment findet fi in Schwaben, Ungarn, Siebenbürgen und 
in einem großen Theile des Drients namentlich in Perſien und 
China. Es kommt in verfchieven großen Blättern vor, die eine 
eitronengelbe, oft jehr lebhafte und glänzende Farbe zeigen. Er 
enthält mitunter Realgar, und wenn fein Gefüge blättrig ift, fo 
laffen fich die Blätter fehr leicht von einander trennen, find bieg— 
fam, durchfcheinend und fchön goldgelb glänzend. Unter dem Ein: 
fluß der Wärme nehmen fie eine gelbe Farbe an. Die Dichtig- 
feit: 3,6. Seine Beftandtheile find nach Laugier und Klapp— 
roth: Schwefel 38,14, Arſenik 61,86. ’ 

Gebrauch. Als Arzneimittel z. B. bildet es einen Beftand- 
theil ded Collyrium Lanfranei s. Mixtura cathaeretica, des Bal- 
sam. viride Metz,, des Pulv. febrifugus Heckeri u. f. w. Er wird 
angewendet gegen die Kräße und Syphilis. — Zugleich dient er 
“ald Malerfarbe. 

Der fünftliche arfenichte Schwefel wird in Deutjchland 
auf trodnem Wege bereitet, Er bildet gelbe, undurchfichtige, glas: 
glänzende Maſſen, die aus Schichten beftehen, welche parallel 
übereinander liegend, bald eine orangegelbe, bald canariengelbe, 
ind Röthliche fpielende Färbung haben, und mitunter nahe der 
Oberfläche von bräunlichen Streifen durchzogen find. Er enthält 
ftetö große Mengen arjenichter Säure. Nach Guibourt befteht er 
aus arfenichter Säure 94 und Schwefelarfenif 6. 

Das fünftliche Operment ift, wie man fieht, ein höchft gif: 
tiges Product, das mit dem ächten Operment nicht verglichen 
werden kann, und für den mebdicinifchen Gebrauch überall nicht 
in Anwendung gebracht werden jollte. Dieſes gefchieht denn auch 
nicht, vielmehr bedient man fich feiner nur in der Färberei. 

Das Schwefelarfenif, NRealgar, Risigallum, Sandara- 
cha, findet ſich natürlich in der Geftalt von fcharlachrothen durch: 
fichtigen Keyftallen oder von GStalaftiten in China, Sachfen, 
Böhmen, Siebenbürgen in der Nähe der Vulcane. Die Dichtig- 
feit deſſelben beträgt 3,6, die Beitandtheile nach Raugier und 
Klaproth Schwefel 30,41 , Arfenif 69,59. 

Gebrauch. Bon Heder gegen das Wechfelfieber. Jegt nicht 
mehr in Gebrauch. 

Das fünftliche Realgar, welches in Deutfchland bereitet 
wird, bildet große, in der Oberfläche, wie im Innern glänzende 
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Stüde mit mufchligem Bruche, welche violettroth ind Braune 
fpielend gefärbt, an den dünnen Stellen halbvurchfcheinend find, 
und nicht aus übereinander liegenden Schichten beftehen. _ 

Das Realgar enthält 1,50 arfenichte Säure, woher die 
giftigen Eigenfchaften deffelben rühren (Buibourt). 


Shwefelfäure. 


Acidum sulphuricum, Oleum vitrioli, Acide sulphurique. 

Die Säure ift eine klare, farblofe Flüffigkeit von ölartiger 
Beichaffenheit, weshalb fie auch Vitriolöl genannt wird, ein 
Name, der in Feiner Hinficht paßt, da fie weder ein Del, noch 
brennbar iſt. 

Die Schwefelfäure fommt in mwafferfreiem Zuftande vor. Sie 

nimmt das Waffer in fehr verfchiedenen Verhältniffen auf. Bei 
der Vermifchung findet Wärmeentwidlung ftatt, und nach der 
Menge des hinzugefegten Waſſers tritt nicht nur ein niedriger 
Siedepunet ein, fondern die fpecififche Dichtigfeit nimmt ebenfalls 
ab, ohne daß das Gemifch die mittlere Dichtigfeit bei den Flüf- 
figfeiten befigt, vielmehr ſtets eine Verdichtung ftatt findet, welche 
nach den relativen BVerhältniffen des Waſſers und der Säure ver: 
ſchieden ift. 
Aus vielfachen Verfuchen über die verfchiedenen Mifchungen 
der Schwefelfäure mit Waffer haben Vauquelin, d'Arcet, 
Porkes, Dalton und Ure Tabellen nicht fo wohl über den Ge— 
halt der verfchiedenen Schwefelfäure an reiner wafferleerer Eäure, 
nach Procenten, als auch über das fpecififihe Gewicht derfelben 
und die Areometergrade (mach Baume) entworfen, von welchen 
die von Vauquelin und d'Arcet aufgeftellte Tabelle hier folgt: 
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Menge der | Menge des | Specififched Areometergrade 
Schwefelfäure | Waflers in | Gewicht (des nach 
von 66°. 100 Theilen. |Wafferd = 1). Baume. 





6,60 93,40 1,023 5° 
11,73 88,27 1,076 10° 
17,39 82,61 1,114 15° 
24,01 75,99 1,162 20° 
30,12 69,88 1,210 25° 
36,52 63,48 1,260 30° 
43,21 56,79 1,315 35° 
50,41 49,59 1,375 40° 
58,02 41,98 1,454 45° 
5935 | 30,215 1,466 46° 
61,32 39,68 1,482 47° 
62,08 37,92 1,500 48° 
64,37 35,63 1,515 49° 
66,45 33,55 1,521 50° 
68,03 31,97 1,550 51° 
69,03 30,97 1,566 52° 
71,07 28,83 1,586 53° 
72,07 27,93 1,603 54° 
74,32 25,68 1,618 55° 
84,22 15,78 1,725 60° 

100,00 0,00 1,315 66° 


Bineau hat in neuefter Zeit nachftehende, den Werth der 
Auflöfungen der Schwefelfäure nachweifenvde Tabelle entworfen *). 


*) m diefer Tabelle entiprechen die Zahlen, welche den Säurewerth res 
präfentiren, der Säure im Maximo der Goncentration, d. b. im monohypdrati- 
fchen Zuftande. Da nun aber die Fäuflichen Säuren in der Regel 50, über- 
fhüfiges Wafler enthalten, fo muß man, wenn diefe Zufammenfegung den Be- 
rechnungen zu Grunde gelegt werden foll, die Proportion der monchydratifchen 
Säure mit 0,05 multipliciren, um die Proportion der gewöhnlichen Säure zu 
erhalten. 
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Goncentrirte | Spec. Gewicht | Areometergrade 





Eäure für bei nach Baume 

100 10 | SE 15° €. bei + 15° € 
1,032 | 4,5 
Y 1,068 9,2 
15 1,006 13,9 
20 1,144 18,1 
25 1,182 22,2 
30 1,223 28,2 
35 1,264 30,1 
40 1,306 33,8 
45 1,351 37,5 
50 1,398 41,1 
55 1,448 44,7 
6U 1,501 48,2 
65 1,557 51,6 
70 1,615 55,0 
75 1,675 58,2 
80 1,734 61,1 
85 1,786 63,5 
90 1,822 65,1 
95 1,838 65,8 
100 1,842 66,0 


Die Fäufliche Säure muß 66° ded Baumefchen Areometerd 
zeigen, fie fievet bei + 27°C 

Gebrauch. Unter den chemifchen Producten nimmt Die 
Echwefelfäure unbeftreitbar den erften Rang ein, fowohl wegen 
der vielfachen Anwendung, die fie in den Künften und Handwer— 
fen findet, ald auch wegen ihrer allgemeinen Wichtigfeit, jo daß 
man wohl fich berechtigt fühlen kann, die Zunahme ihrer Pros 
duction mit gleichzeitiger Abnahme des Preiſes als ein ficheres 
Zeichen des allgemeinen Fortfchrittes der Imduftrie des Landes zu 
betrachten. | 

Die Schwefelfäure wird bei der Darftellung faft aller Säu— 
ven benußt, 3. B. des Chlor, der fünftlichen Soda, der ſchwe— 
felfauren Salze, des Alauns, des Waflerftoffes, des Stärfezuders, 
des Aethers, des fchwefelfauren Chinins, des Garancins, der 
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englifchen Wichfe, der Schießbaummwolle. Man benugt fie zur 
Läuterung des Kupfers und Silber bei alfalimetrifchen und chlo— 
rometrifchen Unterſuchungen, bei den Analyfen des Mangans; 
mittelbar zur Darftellung der fünftlichen Mineralwäffer, der Stea: 
einstichte, der Seifen, des Phosphors; zur Reinigung der Me: 
talle, der Dele und des Talges; zur Auflöfung des Indigo, zum 
Serben der Häute, in der Färberei, beim DBleichen u. f. w. u. 
ſ. w. — Aber eben fo häufig wird fie in chemifchen Laboratorien, 
als Reagens, fünftliches Kältemittel, zum Trocknen der Subitan- 
zen u. |. w. gebraucht, gleich wie fie auch in der Heilfunde als 
ein fehr wirffames Mittel, ſowohl innerlich wie äußerlich, unter 
verfchiedenen Bormen vielfach gebraucht wird. 

Berunreinigungen. In der Schwefelfäure finden mir 
theild in Folge der nachläffigen Bereitungsart, theild dadurch, 
daß für ihre Aufbewahrung nicht die gehörige Sorge getragen 
wird, fehr häufig folgende fremde Beimifchungen vor: organi— 
he Stoffe, Salpeterfäure und falpeterfaure Verbin: 
dungen, Salsfäure, ſchwefelſaures Blei, jchwefelfauren 
Kalt, Eifen, Kupfer, Blatin, Zink, Arfenif und Jod. 

Die Schwefelfäure, welche in Gefäßen aufbewahrt wird, die 
entweder überhaupt jchlecht verſchloſſen oder mit einem Korkitöpjel 
geſchloſſen find, zicht aus der Luft viele Reuchtigfeit und zugleich 
eine braune, mitunter felbft ſchwarze Farbe an, welche von der 
Zerfegung des Korfed oder der in der Luft enthaltenen organi: 
Ichen Materie herrührt. Diefe Färbung verliert fich zwar durch 
Auffochen, allein da hiebei fich jchmwefelige und Kohlenfäure auf 
Koften der fohlenftoffigen Stoffe und eined Theiles Schwefelfäure 
bildet, fo wird die gefärbte und der Luft ausgelegt geweſene 
Säure rüdfichtlich ihres Säuregehaltes ſchwächer. Es iſt vieles 
eine’ Thatjache, welche fich theild durch den Areometer, theilg 
durch die acidvometrifche Unterfuchung auf Grund des Erfahrungs: 
fates ſehr beftimmt nachweifen läßt, daß weil 100 Theile Schwe— 
feliäure von 66° 277 Theile Eryftallifirted oder 173,65 Theile 
reines trodnes Fohlenfaures Natron faturiren, 100 Theile dieſes 
Salzes in feyftallifirtem Zuftande = 36 Theilen Schwefelfäure 
von 66° repräjentiren. 

Die Salpeterfäure und ihre Verbindungen, welche 
mitunter die Schwefelfäure verunreinigen, rühren entweder daher, 
daß zur Darftellung der Säure, ftatt des falpeterfauren Kalis, 
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Salpeterfäure angewendet ift, oder fie find die Folge eines be— 
trüglichen in der Abficht gemachten Zuſatzes durch die Galpeter- 
fäure, die von organifchen Stoffen entftandene ſchwarze Verfär— 
bung der Säure entfernen zu wollen. 

Zur Grfenntniß der falpeterfauren Verbindungen find 
verfchiedene Verfahren in Vorſchlag gebracht. 

D'Arcet 3. B. läßt ein glänzendes Queckſilberkügelchen auf 
ven Boden eined Glafes fallen, und übergießt daffelbe mit einer 
geringen Menge der zu unterfuchenden Schwefelfäure, worauf, 
wenn Salpeterfäure oder falpeterfaure Salze in der Säure ent: 
halten find, dad Duedfilber angegriffen werden, Gasentwidlung 
eintreten und ein Kranz Fleiner Gasblädchen ſich um dad Qued: 
filberfügelchen anfegen wird; — Erſcheinungen, welche: reine 
Schwefelfäure nicht liefert. 

Desbafiuns de Richemont hat bemerkt, daß, wenn 
grüne Virriolfryftalle mit einer falpeterfäurehaltigen Schmwefelfäure 
betröpfelt werden, die grüne Farbe der Kryſtalle ſofort verfchwin- 
det, und fich zu einer blaßrofenrothen oder purpurfarbenen um: 
ändert. Seiner Berficherung nach ſoll diefes Verfahren hinrei— 
chen, um ſelbſt jehr geringe Spuren von Salpeterfäure ausfindig 
machen zu fönnen. 

Jacquelin's Berfahren befteht darin, daß die Oberfläche von 
50 Grm. Schwefelfäure vorfichtig mit 0,35 Grm. deſtillirtem 
Waſſer übergofien wird, und nachdem die bei dieſer Operation 
möglicher Weiſe entftandene Erhigung. gefchwunden ift, ungefähr 
10 Tropfen ſchwefelſaure Etijenfolution unter langfamem Umrüb: 
ven der Miſchung zugetröpfelt werden. Iſt ein Stidftofforyp in 
der Säure enthalten, fo nimmt die Flüffigfeit eine blaßrothe oder 
Purpurfarbe an, die Gegenwart von unterfalpetriger Säure be: 
wirft eine blaue veilchenartige violette Farbe. 

Zur Erfenntniß des Stidftofforydes und der unterfalpetrigen 
Säure fann auch das doppeltchromfaure Kali oder nah Wa: 
fenroder das Manganorydul benutzt werden. Beide Subftan- 
zen werden entfärbt. 

Gouerbe und Guerin- — haben das Narcotin em— 
pfohlen, welches ſich citrongelb oder blutroth färben ſoll, wenn 
ed mit Schwefelfäure in Berührung kommt, die Salpeterſäure, 
jelbft in ſehr Kleinen Mengen, enthält. 

Salpeterfäure, die in nur einigermaßen etwas bedeutender 
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Menge in der Schwefelfäure enthalten ift, kann fehr leicht mit: 
telft der bei Erhitzung der Säure ſich entwidelnden falpetrigen 
Dämpfe erfannt werden. Namentlich ift dieſe Entwidlung fehr 
ftarf, wenn ein Zufat von Kupferfeilipänen gemacht wird. Fer— 
nere fichere Erfennungsmittel find uns im Baryt und im Kalfe 
gegeben. Zu dem Zwede wird die verdächtige Säure mit diefem 
oder jenem Salze faturirt, die Saturation zur Trodniß abge: 
raucht, und der Rüdftand mit Alcohol behandelt, wodurch der 
falpeterfaure Baryt oder Kalf allein nur aufgelöfet werden, und 
fich fehr leicht erkennen laſſen. 

Wenn falpeterfaures Silber der zu unterfuchenden und mit 
Waffer gehörig verbünnten Säure zugefegt wird, und ein weißer 
fäfiger, in Salpeterfäure unauflößlicher, in Ammoniaf [öglicher 
Nieverichlag erfolgt, fo ift Salzfäure in der Schwefelfäure ent: 
halten. 

Der fchwefelfaure Kalk, der aus dem Waſſer herrührt, 
das zur Gondenfation der gadartigen Producte in den Bleipfan: 
nen gebraucht ift, giebt fich durch den weißen Niederfchlag zu er- 
fennen, welcher fich bildet, ſobald eine beliebige Säuremenge ab: 
geraucht, und der Rüdftand in deſtillirtem Wafler aufgenom- 
men und mit falzjaurem Baryt oder oraljaurem Ammoniaf ver: 
ſetzt iſt. 

Zur Erkenntniß des ſchwefelſauren Bleies, Eiſens 
und Kupfers, welche aus den bei der Gewinnung der Schwe— 
felſäure gebrauchten Pfannen herrühren, dienen folgende Reactio— 
nen. Das Blei durch Waſſerzuſatz, wodurch ein weißer Nieder— 
ſchlag entſteht, und der ſein Entſtehen dem Umſtande verdankt, 
daß das ſchwefelſaure Blei in verdünnter Schwefelſäure weniger 
löslich, wie. in concentrirter Säure iſt. Ferner daß durch Schwe— 
felwafferftoff eine ſchwarze Fällung erfolgt, nur daß die überfchüf- 
fige Säure vorher durch Kali und Ammoniak gefättigt fein muß, 
weil fonft, wie Dupasquier beobachtet hat, die Schwefelwaffer- 
ſtoffſäure auf das fchwefelfaure Blei, das der Schwefeljäure ent: 
weder mechanifch beigemifcht, oder in der überichüfftgen Säure 
aufgelöfet ift, nicht einwirft. Iſt Eifen in der Säure enthalten, 
fo bildet gelbes Blutlaugenfalz in der wäfjrigen Auflöfung des 
nach dem Abrauchen der Säure gebliebenen Rückſtandes einen 
weißen bfäulichen Niederſchlag. Die Gegenwart von Kupfer 
weifet ſich durch den. faitanienbraunen Niederfchlag aus. Für 
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Kupfer und Eifen, die zuſammen vorhanden find, ‘geben Ammo- 
niaf und ein polirted Eiſen die beften NReagentien ab. 

Platin kann ebenfalld in der Schwefelfäure vorhanden fein, 
wenn PBlatingefäße zur Concentration der Säure gebraucht find. 
Ebenjo pflegt Zinn aus dem Zinnlothe, womit die Dleifäume 
verlöthet find, durch die Säure aufgelöfet zu werden *). 

Arſenik endlich tritt in die Säure über, wenn zu deren 
Gewinnung arfenifhaltiger Eifenvitriol angewendet wurde, wie 
diefes befonderd in &yon, England und am Harz der Fall iſt. 

Um das Platin nachzuweifen, verfegt man den durch Ab— 
rauchen einer beliebigen Säuremenge gewonnenen, in Waffer auf: 
gelöfeten und gehörig durch Abrauchen concentrirten Rüdftand 
mit ſalzſaurem Kali, worauf dann ein gelber Niederfchlag erfol- 
gen wird. 

Zinn, welches Dupasquier in der Schwefelfäure ge— 
funden hat, wird durch Schwefelwafferftoffiäure erfannt, und wenn 
Arfenif darin enthalten ift, jo entfteht ein bräunlich gelber Nie- 
derfchlag; wo nicht ein dunfelbrauner Niederfchlag , der mit Sal: 
peterfäure behandelt einen weißen in Waffer unlöslichen, in Kö- 
nigswaſſer auflöslicyen Rüditand giebt, deffen Auflöfung ſich ge 
gen Reagentien, wie die Zinhfalze im Marimo verhält, d. h. mit 
Sıchwefelwafferftofffäure und fihmefelmafjerftoffiaurem Ammoniaf 
einen blaßgelben, im Uebermaß des legtern wiederum auflößlichen 
Niederfchlag giebt, durch Ammoniaf und Kali weiß, und durd) 
eine in die faure Flüffigkeit eingeftellte Zinfftange als metalli- 
ſches Zinn gefällt wird. 

Das Arſenik ift nadı Dupasquier ald Arfeniffäure, und 
nicht, wie Vogel in München behauptet hat, als arfenichte 
Säure in der Schwefelfäure enthalten. Zur Prüfung auf dal: 
felbe kann entweder der Marjh’iche Apparat benutzt werden, 
nur daß man in diefem Falle fich überzeugt. haben muß, daß das 
gebrauchte Zink völlig arjenikfrei iftz oder man bedient fich der 
Schwefelwafterftofffäure, durch welche der Arſenik als gelber 
Schwefelarfenif gefällt wird, der in Ammoniak auflöslich ift, und 
deſſen Reduction mittelft des ſchwarzen Fluſſes beſchafft wer- 
den kann. 

Da jegt die Löthung der Bleipfannen, nah Desbafyns de Riche— 


mont's Methode in der Regel mit Blei hergeftellt wird (soudure autogene), 
fo enthält die käufliche Schwefelfäure nur Außerft felten noch Zinn. 
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Jod, das in der Säure enthalten fein fann, umd aus der 
in die Bleipfannen gegoffenen Salpeterfäure herrührt, wird durch 
das ob. im Art. „Salpeterfäure» angegebene Berfahren (S. 285) 
ermittelt. 

Reinigungsmethoden der Schwefelfäure Zur Reis 
nigung der Schwefelfäure von dem fchwefelfauren Blei un: 
terwirft man diefelbe der Deftillation aus großen gläfernen Re: 
torten. Allein, da das Kochen der Schwefelfäure mit heftigen 
Aufftößen verbunden ift, wodurch der Apparat zerfprengt und 
das Leben des Dperateurd gefährdet werden fann, fo ift man 
darauf bedacht gewefen, der drohenden Gefahr durch verfchiedene 
Mittel vorzubauen. 

Als folche Schugmittel find empfohlen: Glasftüdchen oder 
fpiralförmig gewundenen PBlatindraht in die Retorte unter die 
Schwefelfäure zu mifchen u. f. w. Nach Berzelius fol nur 
der obere Theil der Netorte erhigt werden 5; ein VBorfihlag, der 
durch den befannten Apparat von Perſoz auf leichte Weife aus: 
geführt werden fann. 

Lembert empfiehlt als beftes Mittel Quarz, in Stüden 
von der Größe 0,01 M., 10—12 folcher Stüdchen follen hinrei— 
chend fein mehrere Kilogramme Schwefelfäure ohne irgend eine 
Gefahr deftilliven zu Fönnen. Die Wirfung des Quarzes beruhet 
auf feiner Rauheit, wodurch die Bildung der Dämpfe erleichtert 
wird. Statt ded Duarzed fann man auch Flintenfteinftüdchen 
gebrauchen. Gut ift ed ferner, wenn die Retorte nicht unmittel: 
bar über dem Feuerraume, fondern fich feitlich deffelben befindet, 
und das Feuer nur den mittleren Theil des Bodens und die Sei: 
tenwände umfptelt. Zugleich müffen die Wände der Kapelle die 
Retorte überragen, und dieſe nicht nur auf einer 2 Zoll dicken 
Sandichicht ruhen, fondern ganz mit Sand überdedt fein. — 
Ungemein erleichtert wird die Operation durch einen Zufag von 
150 bi8 200 Grm. fchwefelfaurem Kali oder Natron auf ‚me 
Kilogramm Säure. 

Sollte die Schwefelfäure falpeterfaure Verbindungen enthal: 
ten, fo empfiehlt Ernft-Barruel auf jedes Kilogramm Säure 
2—4 Grm. Schwefel zuzufegen, und zwar fo lange bis diefe 
durch das Eifenvitriol nicht mehr gefärbt wird; die fchmefelichte 
Säure, die fich gebildet haben möchte, wird durch eine Fleine 
Menge Chlorwaſſer zerſetzt; es bildet fich Schwefel: und Chlor: 
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wafjerftoffiäure, welche legtere durch Aufkochen leicht zu entfer: 
nen tft. 

Nach Pelouze fchafft man die falpeterfauren Verbindungen 
dadurch weg, daß man die Säure mit 2/1000 bis 3/1000 Gewichte: 
theifen jchwefelfauren Ammoniaf erhigt. Ein Verfahren, 
welches fi) auf die Eigenfchaft des Ammoniaks ftügt, vermit- 
telft jeined Waflerjtoffgehaltes die verfchiedenen in der Schwefel 
fäure enthaltenen jalpeterfauren Verbindungen zu zerfegen. 

Die arfenifhaltige Schwefelfäure wird nach Orfila 
mittelft des Schwefelwaflerftoffgaies gereinigt. in Strom dieſes 
Gaſes wird in ein Gefäß, das zum vierten, höchftens dritten 
Theile mit Säure gefüllt ift, geleitet; worauf die Säure, nad): 
dem der Abſatz erfolgt ift, durch Amianth filtrirt wird. 

Berthels hat folgendes Verfahren zur Reinigung der arfe: 
nifhaltigen Schwefelfäure befannt gemacht. 5 Theile deſtillirtes 
MWaffer wird mit 1 Theil concentrirter Schwefelfäure vermifcht und 
dad Gemifch ruhig hingeftellt. Im Winter bleibt das Gefäß 8 
—12 Tage in einem warmen Zimmer ftehen; im Sommer aber 
wird ed dem Sonnenlichte ausgejegt, worauf alsbald eine gelb: 
braune Fällung eintritt, die aus einer Verbindung der Arfenif: 
fäure und des fchon vorhandenen Eifenorydes gebildet wird. 


Ban den Broef will die Säure mit reiner Salpeterfäure, 
die wenigftens die Hälfte des Gewichts betragen müſſe, DAN 
lirt wiſſen. 

Nach Dupasyquier reicht die Schwefelwaflerftoffiäure zur 
Reinigung der arfenifhaltigen Schwefelfäure nicht hin. Er giebt 
dem Fryftallifirten Schwefelbaryum den Vorzug, und fest zu dem 
Zwede einige Tauſendtel einer jehr concentrirten Auflöjung, der 
bis auf 55° Baume redueirten Schwefelfäure zu, erhitzt das Ge— 
menge bi8 auf 100° C., läßt fich abfegen, decantirt, filtrirt Die 
Flüffigfeit durch Amianth, und nachdem hiedurch ſowohl das 
Schwefelarjenif, wie auch fchwefelfaure Baryt vollftändig ausge: 
ſchieden *) find, wird zur Goncentrirung der Säure gefchritten. 

Nach Laſſaigne ift die Deftillation unumgänglic) zur Her: 








*), Diefes Berfahren ift ſchon feit längerer Zeit auf dem Harze in Anz 
wendung, wo die Schwefelfäure völlig arfeniffrei iſt, obgleich die Subſtanzen, 
aus welchen fie gewonnen wird, ſehr arfenikhaltig find (Erdmann). 
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ftellung einer reinen Schwefelfäure nothiwendig, welche zu chemi: 
fchen Reactionen benugt werden foll. 

Berfälfchungen. Thon, Natron, fchwefelfaures 
Natron pflegen der Schwefelfäure zur Vermehrung des fpecifi- 
fohen Gewichtes zugelegt zu werben. 

Diefer Betrug läßt fich jedoch auf leichte Weife durch Abrau— 
chung der Säure und Unterfuchung des Rüdftandes erkennen. — 
Das fchwefelfaure Natron Fryftallifirt nemlich aus dem Rüdftande 
und der Thon findet fich ald Bodenfag in den irdnen Krügen, 
die zur Aufbewahrung der Schwefelfäure dienen. Bemerft muß 
jedoch fchließlich werden, daß der Beimifchung von Thon unter 
allen Umftänden eine betrügliche Abficht nicht unterlegt werden 
fönne. Er kann auch zufällig der Schwefelfäure beigemifcht fein, 
und aus dem Kitte herrühren, womit die irdnen Stöpfel der 
Krüge verfittet werben. 


Schweinefhmalz. 


Axungia. 

Das Schweinefchmalz ift eine fettige, weiße, weiche, faft ges 
ruchlofe, dickliche, fade jchmedende, im Waffer unlösliche, in den 
firen und flüchtigen Delen aber leicht lösliche Maffe, welche von 
den Schweinen gewonnen wird, zwifchen + 26—31° C. fchmilzt 
und nad) Th. de bei Sanfufre+ 15°C. ein fpecififches Ge: 
wicht von 0,938 zeigt. 

Lackmuspapier wird vom frifchen Schweinefchmalz nicht gerö- 
thet, wohl aber tritt Röthung ein, wenn baffelbe der Einwirkung 
der Luft längere Zeit ausgefegt geweſen tft, wodurch daffelbe zu— 
gleich eine gelbliche Farbe und ftarfen Geruch annimmt und ran: 
zig wird. 

Seine Aufbewahrung gefchieht deshalb am beften in wohlge- 
fchloffenen Töpfen und an einem fühlen Orte. 

Nach Braconnot enthält das Schweineſchmalz 38%, Stea- 
rin und 720/0 Olein. Es ift von Berard, Th. de Sauffure 
und Chevreul analyfirt worden, und nach den von dem zulegt 
genannten Chemiker gewonnenen Refultaten enthält daffelbe Koh— 
lenftoff 79,098, Waflerftoff 11,146, Sauerftoff 9,756. 

II. 21 
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Gebraud. Vorzüglich im Haushalt; außerdem zu verfchie 
denen technifchen und arzneilichen Zmeden. 

Verderbniß. Das Schweinefchmalz, welches zu lange Zeit 
der Einmwirfung der Luft ausgeſetzt oder in fchlecht verjchloffenen 
Töpfen aufbewahrt geweſen ift, wird durch den Sauerftoff, wel- 
chen daffelbe aus der Luft abforbirt, ranzig und gelb von Farbe. 
Durch Aufbewahrung in Fupfernen Gefäßen fann fich in demſel— 
ben Kupfer Stearat oder Dleat bilden, welche dem Schmalz 
eine grünliche Farbe ertheilen. Um die Gegenwart diefed Metal: 
led zu erforfchen, genügt es einige Tropfen Ammoniaf auf das 
Schmalz tröpfeln zu laſſen, weil alsdann eine fchöne blaue Farbe 
entfteht. Noch beftimmtere Rejultate erhält man durch Einäfche: 
rung des Schmalzes und durch Auflöfung des NRüdftandes in fal- 
peterfaurem Waffer, weil diefe durch Ammoniafzufag bei enthal: 
tenem Kupfer fchön dunkelblau gefärbt und durch Auflöfung des 
gelben Blutlaugenfalzes Faftanienbraun gefällt werden wird. 

Schweinejchmalz, welches in glafurten irdnen Gefäßen auf: 
bewahrt wird, fann Blei enthalten. Um diefe giftige Beimifchung 
aufzufinden, wird das Schmalz eingeäfchert und die Bleihaltigkeit 
des Schmalzes läßt fich theils fchon aus den Kleinen Bleifügelchen 
nachweifen, welche fich im NRücdftande finden, theils und befon- 
ders aber aus dem Verhalten der Flüffigfeit, die durch Behand: 
lung des Rüdftandes mit Salpeterfäure, durch Verdünnung mit 
Waſſer und Filtration gewonnen ift. Zufäse von Schwefelfüure 
oder irgend eines fchwefelfauren Alcohol werden weiße, und 
chromfaures Kali oder Jodkalium gelbe Nieverfchläge bewirken, 
falls Blei in dem Schmalz enthalten war. Nicht felten enthält 
das Schmalz eine zu große Menge Waffer. Ein Durchfneten 
deffelben mit einem Holzfpatel genügt, um das Wafler, in Form 
Heiner Tropfen, zum Ausfcheiden zu bringen. 

Verfälfehungen. Die Schweinefchlächter pflegen. vorzüglich 
das Schmalz durch Zufag von Küchenfalz und fchlechtere 
Settforten, namentlich ded Schmierfette8 (Mambart), das ſich 
beim Abkochen des Schmweinefleifches und der Eingeweinde an der 
Dberfläche des Waſſers ſich abfest, zu verfälfchen. 

Der Zufag von Salz wird aus dem Gewichtsverlufte erkannt, 
welchen eine beftimmte Scheidung erleidet, nachdem fie mit Waſſer 
digerirt ift. — Salpeterfaures Silber bringt in dem Wafler ei- 
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nen weißen Fäfigen Niederfchlag (ſalzſautes Silber) hervor, der in 
Ammoniak böslich, in Salpeterfäure aber unlöslich ift. 

Die Vermiſchung mit fchlechtern Fettforten ift ſchwer zu er: 
fennen, bier können die weniger weiße Farbe und der abweichende 
Geichmad nur ald Anhaltspuncte dienen. Die Vermifchung mit 
dem Abfüllen des Schweinefettd giebt fich durch die ind Grauliche 
fpielende Farbe und die größere Weichheit, außerdem. aber durch 
den unangenehmen falzigen Geichmad zu erkennen. 

Berfälfchungen mit Gypspulver fommen ebenfalls vor. Um 
diefe Fälfchung erfennen zu können, muß das Schmalz gefchmol: 
zen werden, da der Gyps zu Boden des Gefäßes fällt. 


Sedliger Mineralwarffer. 


Das natürliche Sedliger Mineralwaffer quillt in 
Böhmen, bei dem Dorfe Sedlig, und ift ein kaltes falinifches, 
“ purgirende Kräfte befigendes Waſſer. Es wird häufig durch Fünft- 
liches erfegt, und befigt legtered den Vorzug, durch die größere 
Menge der enthaltenen Kohlenfäure nicht jo unangenehm zu fchme: 
den ald das natürliche, und dann auch) leichter vom Magen ver 
tragen zu werden und weniger Erbrechen zu bewirken. 

Nach Maßgabe der enthaltenen Menge von Ichwefelfaurer 
Magnefia unterfcheidet man die fünftlichen Wafler in 8, 16, 24, 
32 Grammhaltige u.f.w. Nach dem franzöfifchen Medicinal: 
Eoder fol das Fünftliche Sebliger Waffer beftehen, aus: 

8 Grm. kryſtalliſirter ſchwefelſaurer Magnefta, 
625 » reinem Waſſer, 
4 Bolum. reinem fohlenfauren Gaſe. 

Chevallier hat Gelegenheit gehabt ein fünftliches Waffer zu 
unterfuchen, das aus 20,25 Grm. ſchwefelſaurem Natron, 125 Grm. 
Waſſer und Schwefelfäure beftand, welche legtere zweifels ohne 
in der Abficht zugefegt war, dem Wafler den jäuerlichen fonft von 
der Kohlenfäure herrührenden Geſchmack zu geben. 

Zugleich enthielt das fcehwefelfaure Natron Spuren von ſchwe— 
felfaurem Kali und falzjaurem Kalk und Kalffalzen. 

Das fchwefelfaure Natron wurde durch Abrauchung iſolirt, 
und unterfcheidet fich dadurch von der fchwefelfauren Magnefia, 
daß die wäfferige Auflöfung durch Fohlenfaure Alfalien nicht ges 
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fällt wird. — Das erhaltene Sulphat wurde mit Alcohol von 
36° in der Kälte behandelt, und die geiftige Auflöfung durch falz 
fauren Baryt weiß niedergefchlagen. Der Niederfchlag war in 
Salyeterfäure nicht auflöslich; folglich Schwefelfäure vorhanden. 

In andern Fünftlichen Waffern war neben dem fehmwefelfauren 
Natron, und zur Verdeckung deffelben eine geringe Menge- ſchwe— 
felfaure Magnefia vorhanden. In folchen Fällen muß die Mag: 
nefia gefällt und ihr Gewicht beftimmt werden, was auf die Weife 
gefchieht, daß man die Magnefia durch Schwefelbaryt fällt, die 
Flüffigfeit filteirt, und den Baryt durch Schwefelfäure niederichlägt, 
die Flüffigfeit mehrmals filtrirt und dann zum troden braucht. Im 
dem Rüdftande ift das fehmwefelfaure Natron enthalten. — Be: 
merft muß werden, daß 100 Thl. jchwefelfaure Magnefia, 34,2 
Magnefia liefern müffen. 

Unter den Namen von Sedlitzer, Epfomer und Saidfchiger 
Waffer find Mifchungen verkauft, welche aus einer Mifchung von 
Weinfteinfäure und neutralem fohlenfaurem Kali oder 
Natron und Waffer beftanden. Es braucht wohl nicht bewie— 
fen zu werden, daß diefen Fabrifaten jede Aehnlichkeit mit dem 
Sepliger Waffer fehlt. — Erkannt fönnen diefe Waffer daraus 
werden, daß fie, nachdem die Kohlenfäure durch Erwärmung des 
Waſſers ausgetrieben ift, durch reines oder Fohlenfaures Kali 
nicht gefällt werden, während das legtre im Fünftlichen mit ſchwe— 
felfaurer Magnefia bereiteten Sedliger Waffer eine reichliche Fäl: 
lung veranlaßt. 


Seifen. 


Unter Seifen (sapo, savons) verfteht man die Verbindun- 
gen der Fettfäuren — der Stearin, Margarin und Dlein: 
fäure mit Metalloryven. Bon allen Seifen find nur die Kali, 
Natron und Ammoniak zu Bafen haben auflöslich. 

Es giebt mehre Arten von Seifen; mediciniſche Seifen, d. 
h. folche, welche zum medicinifchen Gebrauche dienen und deshalb 
mit verfchiedenen Stoffen gemifcht find, wodurch fie die befondere 
Eigenfchaften erhalten. Dann giebt e8 Wafch: und Toilett: 
feifen, welche feit einigen Jahren durch einige vermehrt find, 3. 
DB. durch die gelben Harzfeifen, die aus Natron, Talg und ge: 
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wöhnlichem Harze und einer geringen Menge Palmöl bereitet, be 
fonders in der Marine gebräuchlich ift, oder durch die Savon 
hydrofuge de Menotti, welches eigentlich feine Seife ift, und 
durch Die Savon ponce, welches gewöhnliche Seife mit Kiefel: 
erde verfeßt if. Endlich bereitet man Seifen mit thierifchen 
Stoffen, den Gedärmen und fonitigen Abfällen in den Schlacht: 
häufern. 

Im Handel werden die Seife in harte oder Natronfeifen, 
weiche oder Kalifeifen unterfchieven. Letztre, welche auch 
Schwarze oder grüne heißen, werden befonders in den nörbli- 
chen Ländern gebraucht; in Franfreich dagegen mehr die harten 
Seifen. 

Die Härte der Seifen richtet fich nach der Höhe ded Wärme: 
grades der nothwendig war, um die zur Seifenbildung verwen: 
deten Fettftoffe zum Schmelzen zu bringen. Je höher derjelbe, defto 
härter die Seife. 

In Marfeille wird eine weiße und marmorirte Seife fabri- 
ziert, deren blaue Adern von Seife herrühren, die mit Thonerde, 
Eifenorydul und Schwefeleifen bereitet ift, welches letztere fich auf 
Koften des Schwefel-Natrium gebildet hat, das ftetd in den zur 
Seifenfabrifatur verwendeten Laugen enthalten zu fein pflegt. 

Gute harte und vollfommen reine Seife darf feinen fremden 
” Beigeruch haben, Papier nicht beſchmutzen, die Finger nicht fettig 
machen, und an der Luft weder feucht werden noch mit Efflores⸗ 
cenzen fich überziehen; durch das Austrodnen muß die weiße 
Seife 45,20/, und die marmorirte 30%, Waffer *) verlieren. 

Auf glühenden Kohlen jchmilzt die Seife, blähet fich auf und 
wird ſchwarz, wobei fie einen dien, nach verbranntem Dele riechen: 
den Rauch ausftößt. Bei vollftändiger Verbrennung aller orga— 
nifchen Stoffe verliert die weiße Seife 50,2%), die marmorirte 
640/95 erftere läßt 4,6% Alche, letztere 6%, zurüd. In beiden 
Fällen bildet die Soda die Hauptbeftandtheile der Afche. 

Die Seife muß fich fowohl in deftillittem Waffer, wie in 
kochendem Alcohol auflöfen. Die wäflrige Auflöfung muß trübe 





x*) Marmorirte Seife kann feinesfalls mehr Waſſer wie 30%) enthalten. 
Ein größerer Waflergehalt würde die Seifenmaffe zu leicht und flüffig machen, 
einen Abfag der zum Marmoriren verwendeten Stoffe herbeiführen, und da— 
durch dem Gelingen des Marmorirens Hinderlich werden. 
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fein, geſchüttelt ftarf fchäumen, zugleich ſchwach alfalifch reagiren, 
durch Kalk und Barytwaſſer in weißen Floden gefällt werben, 
alle metallifchen Auflöfungen zerfegen, und durch alle Säuren, 
welche fich mit der Bafis der Seife verbinden, unter Ausfcheidung 
der Margarin, Stearin und Dleinfäure zerfegt werden. 

In Frankreich und Italien werden die harten Seifen aus 
Baumöl und Soda bereitet; in England, dem Norden Europas 
und in Amerifa aus Talg und andern Fettitoffen. Häufig pflegt 
der Seifenmaffe Yo bis Y, Oliven- oder Samenöl in der Abficht 
zugefegt zu werden, die Härte der Seife etwas zu mindern. “Die 
Marfeiller Seife wird auf diefe Weile aus Dlivenöl und 
Soda bereitet, und zwar wird zur weißen Seife möglichft ents 

färbte8 Del genommen. 
| Die weichen oder Schmierjeifen werden in fehr großer 
Menge in der Picardie, Blandern und Holland aus Pottaſche 
und Samenöl (Hanf:, Lein, Rapsfamenöl) bereitet *), und ent: 
halten in der Regel mehr Alkali ald zur Sättigung ded Deled 
nothmwendig war. Die Seife muß in einer alfalifchen auge voll 
kommen aufgelöfet werden, durchicheinend fein und eine fchöne 
jchwärzliche oder grauliche Farbe befigen. Diefe Farbe ift nemlich 
die natürliche, wenn zur Bereitung der Seife Hanföl angewendet ift, 
fonft wird fie der Seife durch fchwefelfaure Indigoauflöfung oder 
durch grünen Vitriol, Grünfpan, Galläpfel oder Campeſcheholzab— 
fochung fünftlich gegeben. Im Waffer ift fie ſehr leicht löslich, 
jelbit löslicher ald die Sodafeife, wird aber von einer fehr con: 
centrirten PBottafehenauflöfung nicht aufgelöfet, fo daß hierin ein 
Mittel gegeben ift, fehlerhaft bereitete und entweder zu große 
Menge Salze, kauftifches oder Eohlenfaures Kali enthaltende Seife, 
reinigen zu fönnen. Außerdem aber fönnen die fremden Gtoffe 
mittelft Alcohols, in welchem die Seife ebenfalls leicht auflöslich 
ift, fortgefchafft werden. 

Durch Austrodnen im Trodenofen verliert die Schmierfeife 
36,5% Waffer, und der trodne Rüdftand durch Galeination 440%), 
Bettftoffe. Es blieben 9,5%, Alche zurück, welche aus Kali befteht. 

Die fogenannten Toilettfeifen find entweder Sodafeifen, wie 


*) Man bereitet eine bedeutende Quantität Schmierfeife aus der Dlein- 
fäure, welche bei Bereitung der Stearinlichte gewonnen und durch Zufat von 
v,1 bis 0,2 Palmenöl erhärtet wird. 
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die Windfors, Roſen-, Bouquet-, bittere Mandelſeife 
u. f. w. oder Kalifeifen, wie die Berlmutterfeife, die Man: 
delcremejeife. Die Sodafeifen find meiftene mit füßem oder _ 
bitterm Manpelöle, Nußöle, Palmenöle, Dilivenöle, oder mit 
Schmalz, Talg und Butter dargeftellt, und in der Regel jehr 
wafjerreich. Die Kalifeifen dagegen mit andern Fettftoffen, na: 
mentlich mit Schmal;. 

Diefe Seifen verdanken ihren angenehmen Geruch den ver: 
ſchiedenen wohlriechenden Delen oder Stoffen, welche der Seifen: 
mafje zugefegt find. Unter feiner Bedingung dürfen fie ägend 
ichmeden, und eben fo wenig freies Alfali enthalten. 

Die fogenannten Transparentjeifen enthalten eine größere 
oder geringere Menge Alcohol, weil der zu ihrer Färbung bie: 
nende Farbeftoff, 3. B. zur NRofafeife: Orfeille, zur gelben Seife: 
Curcume im Alcohol aufgelöjet zu fein pflegt. 

Hier die Zufammenjegung einiger Seifenforten nach Hun: 
derteln. 





tt⸗ A ⸗ 
Soda. | FR Waſſer. * 
Weiße Seife von Marſeille 46 502 45% Thenar 


6 60 Del 34 d'Arcet 
52 42 Ure 
76,5 14,5 mit 


Marmorirte Marfeillerfeife 
Englische weiße Talgfeife | 
Gaftilianifche Seife 
Farbeſt. 
Engliſche Seife 10,5 75,2 14,3 dgl. ⸗ 
26 


6 
9 
0 
Weiße engl. wohlriechende ©. 9 75 
Slasgower weiße Seife 6,4 50 33,6 „ 
6,5 


Glasgower braune Harzfeife! ! — mit 235 | m 
| arz 
Englifche Cacaobutter:Seife | 4,6 122 Ga= 73,5 | " 
(marine Soap) Pottaſche | caobutter | 
Gewöhnliche grüne Seife 95 44 46,5 Fhenart 
desgl. 91 453 45,5 Chevreul 
Belgiſche grüne Seife 7 36 Oel 57 Chevreul 
Engliſche Schmierſeife 85 45 Del 46,5 
und Talg 
Schottiſche Schmierſeife 847 |47 Del 45 „ 
und Talg 
desgl. 9 34 Oel 57 " 
| ‚und Fett 
desgl. 10 51,66 138,34 
| Rüboͤl 
desgl. 10 48 Dli: 42 " 


| | venöl | 
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Gebrauch. Zum Waſchen und Bleichen der Stoffe und 
Leinewand, und beim Walken der Tuche. Wegen des überfchüf- 
figen Kalis find die weichen Seifen vorzugsweife bei grober Lei— 
newand und groben Tuchen zur Anwendung, während die harten 
Seifen fich mehr für die feinern Leinwandforten und die ſeidenen 
und baummwollenen Gewebe eignen. Dann dienen die weichen 
Seifen zum Echmieren der Maſchinen; die metallifchen Seifen 
zur Bronzirung des Gypſes und Nachahmung der antifen Pati: 
nen. Sehr bebeutend ift der Verbrauch der fogen. Toilettſei— 
fen», und in der Medicin werden verfchiedene mebdicinifche Seifen 
benugt u. f. w. u. f. w. 

BVerfälfchungen. Die Seifen find ſchon feit länger wie 
einem halben Jahrhundert auf vielfache Weife verfälfcht worden. 
Derartige Bälfchungsmittel find zur Maffenvermehrung das Waf 
fer, und zur Gewichtövermehrung die wohlfeileren Subftanzen, 
wie Mehl, Kartoffelnftärfe, Kiefelerde, Thonerde, Feu: 
erftein, Talkerde, weiße Walfererde, Pfeifenthon, 
blauer Töpferthbon, durchgefiebtes Kalfpulver, Gyps 
und fohwefelfaurer Baryt. Dann pflegt wohl Seife, die aus 
Samenöl oder Thierfett bereitet ift, für Oliven- oder Man— 
delölfeife verkauft zu werden. So find auch wohl in den Toi- 
lettjeifen gewöhnliche Riechftoffe, oder für die Geſundheit nach: 
theilige unorganifche Subftanzen enthalten. 

Eine der gewöhnlichiten Verfälſchungen der Seife befteht in 
übermäßigem Waffergehalt. Derartige Seife wird in feuchten 
Kellern aufbewahrt; und eben weil die Seife in der Luft zu viel 
Waſſer verlieren würde, fo pflegen die Kaufleute, um diefes zu 
verhüten , die Seife entweder mit Tüchern, die mit Salzwaffer 
getränft find, zu beveden, oder felbft in Gefäßen mit Salzwaffer 
aufzubewahren. Durch lestered Manöver foll die weiße Seife 
nad) einem Monate 39%/, an Gewicht gewinnen. 

Diefe Seifen laffen fich jedoch fehr leicht erfennen. Sie find 
weich und weiß und geben beim Drud mit dem Finger nicht 
nur nach, fondern es quillt auch Wafler aus der Subftanz. Um 
den MWafjergehalt zu beftimmen, werden 4 bi8 5 Grm. Seife ge: 
fchabt, und in einem Trockenofen mittelft eines bis auf 100° er: 
higten Luftſtromes oder in einem Delbade rafch getrodnet, und 
dann gewogen. Der Gewichtsverluft zeigt die Menge des enthal— 
tenen Waffers an. 
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Eben fo leicht läßt fich das Gewicht der betrüglichen Beimi: 
fchungen von Mehl, Stärfemehl, Kiefelerde, Thonerde, 
Talkerde, Töpferthbon, Walfererde, Kalf, Gyps u. |. w. 
nachweifen. Da nemlich diefe Stoffe fämmtlich im Alcohol un: 
auflöslich find, wird die Abfonderung der fremden Stoffe auf die 
leichtefte Weife durch Auflöfung der verdächtigen Seife im Alco: 
hol und durch Filtriven der Löfung befchafft, und darauf die Be: 
fchaffenheit der auf dem Filter zurück gebliebenen fremden Stoffe, 
nachdem fie gehörig getrodnet und gewogen find, durch befondere 
Verfahren nachgewiefen. 

Ein anderes Verfahren, den wahren Seifengehalt einer ver: 
dächtigen Seife ausfindig zu machen, befteht darin, zuvörderft den 
Waſſergehalt einer befannten Menge durch Austrodnung zu be: 
fiimmen , und dann die getrodnete Seife mit einer faturirten 
Kochfakauflöfung Fochen zu laffen, wodurch die unauflöslichen 
Stoffe niedergefchlagen, die auflöslichen dagegen aufgelöfet wer: 
den. Die Seife, welche in der Kochjalzauflöfung unauflöslich ift, 
und auf der Oberfläche der Auflöfung fehwimmt, wird gefammelt, 
durch ein Leintuch gepreßt, getrodnet und wiederum gewogen, und 
nach dem Gewichtöverlufte der Gehalt fremder Beimifchungen be: 
ftimmt. 

Zur Beftimmung des Werthes der Seifen, welche mit Bett: 
ftoffen von geringerer Güte bereitet find, wie z. B. mit Mohnöl, 
Hanföl, Nußöl, Buchöl, aber für beffere Seifenforten zu einem 
fehr hohen Preiſe verfauft werden, befigen wir in der Zerfegung 
der verdächtigen Seife mittelft einer Säure ein ganz vorzügliches 
Mittel, nur daß dann der dadurch abgefonderte Fettitoff einer 
fpeciellen Unterfuchung unterworfen werden muß (vergl. Artikel 
„Deles, „Schweinefett« , »Bettftoffes). 

Ohne große Mühe kann man die Menge des in einer Seife 
enthaltenen Alkalis durch einen alfalimetrifchen Verſuch ausmit: 
ten. Man nimmt z.B. 10 Grm. gefchabte Seife als mittlere 
Probe, Löfet fie in ungefähr 150 Grm. fochendem Wafjer auf, 
und fättigt diefe Auflöfung mit der Normalflüffigfeit, welche in 
einem Liter bei 15°, 100 Grm. Schwefelfäure von 66° und ein 
Aeauivalent Waffer enthält. Indem das Volumen der zur voll 
ftändigen Sättigung gebrauchten Flüfftgfeit das entfprechende Ge: 
wicht der gebrauchten Schwefelläure angiebt, und dieſes einer be— 
ftimmten Menge des trodnen kohlenſauren Natrons entjpricht, fo 
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fann dennoch das Aequivalent von reinem Natron oder Kali fehr 
leicht berechnet werden. Die bei der Sättigung erhaltene Flüſ— 
figfett läßt durch ihr trübes und klares Ausfehen oder noch bei: 
fer durch; Verdampfen zur Trodne die Reinheit der Baſis erfen- 
nen. Aus der Kryftallifation des gebildeten ſchwefelſauren Sal- 
3ed oder durch Prüfung mit PBlatinchlorid läßt fich leicht beſtim— 
men, ob Natron oder Kali die Baſis ausmachen, oder ob man 
es mit einem Gemenge von beiden zu thun habe. 

Um über die Natur der fetten Subjtanz in der Seife Aus: 
funft zu erhalten, d. h. ob fie mit Del over. Fett bereitet ift, wer— 
den ungefähr 10 Grm. Seife in einem halben Glafe Waſſer 
vollftändig aufgelöfet, und die Löjung zur Sättigung des Alkalis 
mit zwei bis drei Eplöffeln voll Eſſig oder 15 Tropfen Schwe— 
felfäure oder Weinfteinfäure verſetzt. Unmittelbar darauf wird die 
Flüffigfeit fich trüben und die Trennung des Fettftoffes vom Waſ— 
fer eintreten, und wenn das Gemenge jebt mit einem Holzfpaden 
etwas eingerührt wird, fo wird fich das enthaltene Fett dem 
Spaden anfegen; wenn jedoch Del die Bali der Seife bildet, 
fo wird daffelbe nach kurzer Ruhe der Flüffigkeit auf der Ober: 
fläche derfelben ſchwimmen. 

Man fammelt die fetten Säuren und beftimmt ihren Schmelz: 
punkt. Dft zeigt ſchon der Geruch, der fich im Augenblick der 
Zerfegung der Seife durch Säuren in der Wärme entwidelt, Die 
Natur der zur Babrifation angewendeten fetten Subftanz, wenig: 
ftend jener, deren Geruch vorherrfcht, an. 

Zur Beltimmung des Gehalted an Fett läßt d'Arcet 10 
Grm. trodnes und reines Wachs zufegen, und das Gemenge, bis 
ed vollftändig in Fluß gerathen ift, erhigen. Man erhält einen 
jehr harten Wachsfuchen, welcher getrodnet und gewogen wird, 
und deſſen Gewicht, nach Abzug von 10 Grm. für das ange: 
wandte Wachs, Die Gemwichtömenge der fetten Subftanz, angiebt, 
die in der Seife vorhanden war, und die fich mit dem Wachfe 
vereinigt hatte. 

Wenn die Seife zugleich Del und eine fette Subftanz ent- 
hält, fo erhält man ein Gemenge diefer beiden Stoffe, deflen 
Weichheit in directem Berhältniß zu der enthaltenen Oelmenge 
ftehet. ine forgfältige Beachtung der Temperatur ift jedoch 
zum Gelingen des Verfuches weſentlich nothwendig. Da nemlich 
bei Anftelung des Verfuches in der Wärme das gefchmolzene 
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Fett mit dem Oele vermiſcht bleiben könnte, ſo muß man die 
Maſſe erſt erkalten laſſen, bevor man zum Verſuche ſchreitet. 
Ebenſo würde der Verſuch in der Kälte ſehr leicht unrichtige Ne: 
fultate veranlaflen, infofern das Del erftarren und für fette Sub: 
ftanz gehalten werden könnte. Eine mittlere Temperatur eignet 
fih am beften für den Verfuch. 

Daffelbe Verfahren ift auch bei den Toilettjeifen in Bezug 
auf Zufag von wohltiechenden Delen anwendbar. 


Db Seife einen Ueberſchuß nicht verfeifter fetter Subſtanz 
enthält oder nicht, Fann man am ficherften erfahren, wenn man 
die fetten Säuren mittelft Salzfaure ausjcheidet, dieſelbe mit 
deftillirtem Waffer auswäfcht, hierauf mit Baryt verbindet, und 
darauf mit Fochendem Waffer auswäſcht. Die hieducch nicht ver: 
feifte fette Subſtanz läßt fich auf fehr leichte Weife von der 
Barptfeife dadurch trennen, daß man die Maffe nur mit Fochen: 
dem Alcohol behandelt, weil hierbei nur die fette Subſtanz auf: 
gelöfet wird, und auf die alfalifche erdige Seife überall feine 
Wirkung ftattfindet. 

Die Erfenntniß der metallifchen Farbeftoffe in den Toilettfeis 
fen bietet überall feine Schwierigkeiten dar. Man braucht nur 
die Seife mit Alcohol zu behandeln, wodurch dieſe gelöfet wird, 
die Farbeſtoffe aber ungelöfet zurücd bleiben. Es gelingt wenig: 
ſtens auf diefe Weife die Bleifarben und rothen Quedjilberfar: 
ben, jowie die grauen und blauen Kupferfarben u. f. w. aus der 
Seife zu trennen. 

Nicht felten pflegen Seifen, die für Sodafeifen ausgegeben 
und verfauft find, mehr oder minder große Mengen Kali zu ent: 
halten, und dadurch die Conſiſtenz der Seife wefentlich verringert 
zu werden. Es muß einleuchten, daß die Aichenrüdftände dieſer 
Seifen von den oben angeführten wefentlich abweichen müffen. 
Die Beftimmung des relativen Kali: und Natrongehaltes läßt fich 
jedoch durch das gewöhnliche Trennungsverfahren auf leichte 
Weife bewerfftelligen (Art. »Kaliz). 

Stoedhart führt an, daß die aus Del und Talg nach der 
fogen. »fchnellen Methode (methode vive)s bereitete Eeifen auch 
Eocosöl enthielten, wodurch fie ftärfer ſchäumten. 

Die fetten Säuren der auf die alte Weije bereiteten Talg— 
feifen fehmelzen in einer Temperatur von 44—45°, die nach der 
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einen Methode bei 30—33°, und die mit Cocosnußöl bereiteten 
bei 23— 24°. 

Wie Nolffs angiebt, läßt fi) das Cocosnußöl in den Sei: 
fen fehr leicht dadurch nachweien, daß wenn eine Seifenauflöfung 
mit einigen Tropfen Schwefelfäure verfegt wird, faft augenblid- 
lich der charafteriftifche Geruch der Cocosnußbutter fich entwidelt. 

Mediciniſche Seifen. 

Die gewöhnliche gute und vollfommen reine Seife wird in 
der Medicin bei Urin und Steinbefchwerden u. |. w. gebraucht. 
Zu diefem Gebrauch; eignet fich jedoch die marmorirte Geife nicht, 
und zwar aus dem Grunde, weil zu dem Marmoriren metallifche 
Subftanzen, wie 3. B, Kupfer, Eifenoryd, gelbe Erde, Braunftein, 
blauer Bitriol, Operment ıc., mit einem Worte Subftanzen ge: 
nommen zu werden pflegen, deren innerer und ſelbſt äußerlicher 
Gebrauch die fehwerften gefundheitönachtheiligen Folgen nach fich 
ziehen fann. Es darf dieferhalb die Anfertigung der zum medi— 
einifchen Gebrauch dienenden weißen Seife in den Apotheken jelbit 
eine Nothwendigfeit genannt werden. 

Gegen andere Krankheiten pflegen nachftehende mebdicinifche 
Seifen verwendet zu werden, welche folgende charakteriftifche Kenn 
zeichen befigen müffen, wenn fie für frei von den möglichen Ber: 
unreinigungen gelten jollen. 

1. Antimonialfeife. Die Seife muß im Waffer und 
Alcohol vollfommen und ohne Hinterlaffung eines Rüdftandes 
löslich fein. Schwache Schwefelfäure muß in der Auflöfung ei: 
nen reichlichen Niederfchlag von Goldfchwefel hervorbringen, da— 
bei eine Entwidlung von Schwefelwaſſerſtoffgas ftattfinden, und 
die Oberfläche der Lölung mit Del fich befleden. Die Farbe der 
Seife muß weißgraulich fein; eine rothe Farbe deutet eine man: 
gelhafte Bereitung an, und fchließt die Seife vom Gebrauch aus; 
allein da man diefe Farbe fchon bei der Bereitung ſehen Fann, 
fo genügt ein Zufag von fauftifchem Kali, um die gehörige Fär— 
bung bervorzubringen. 

Die Seife muß zum Gebrauch ſtets frifch bereitet werden. 
Die Seife zerfegt fich nemlich fehr bald vollfommen, und da das 
Schwefelwaſſerſtoffgas fich gänzlich verflüchtigt, fo ift die Seife 
nach einiger Zeit nichts anderes, als eine unvollfommene und 
unwirffame Auflöfung. Jeder Säurezuſatz lehrt diefe Zerfegung 
erkennen, und findet nemlich weder ein Niederjchlag von Schwefel: 
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antimon, noch Entwidlung von Schwefelmafferftoffgas ftatt, viel- 
mehr ftellt fich die Seife als eine Berbindung eines fetten Deles 
mit Antimonoryd und Kali dar. 

2. Quedfilberfeife. Beftst eine graufchwärzliche Farbe, 
und einen ftechenden feifenartigen Gefchmad. Sie ift in Falten 
Waſſer löslich, noch leichter Töslich in heißem Waffe. Aus bei: 
den Löfungen fällt jedoch das Duedfilberoryd zu Boden, das in 
der Seife überall nicht aufgelöjet, fondern nur fehr innig und in 
fehr fein zertheiltem Zuftande beigemifcht ıft. Mitunter pflegt 
der wahren Quedfilberfeife eine Seife jubftituirt zu werden, wel: 
che aus gewöhnlicher Seife und Hahnemannfıhem auflöslichen 
QDuedfilber bereitet ift. Diefe Fälſchung ift jedoch leicht daran 
erfenntlich, daß aus der Auflöfung in deſtillirtem Waſſer ein 
graufchwarzes Oxyd zu Boden fällt, während aus der Achten 
QDuedfilberfeife das Oxyd nicht nur überhaupt langfamer fich 
fällt, fondern auch feine fo dunfle Farbe zeigt. 

Mitunter pflegt die Duedfilberfeife in Folge fchlechter Be: 
reitung zu den beftimmten Zweden unbrauchbar zu fein. Sie 
enthält ölige Sloden, welche namentlich in der wäffrigen Auflö: 
fung bervortreten, während die wäſſrige Auflöfung einer gut be— 
reiteten Quedfilberfeife überall Feine Spuren von Fettftoffen auf 
der Oberfläche zeigt. Diejer Fehler rührt von der Anwendung 
einer unzureichenden Menge von Fauftifchem Kali her. Umgekehrt 
fann ein überfchüfftger Zuſatz von Fauftifchem Kali den Gebrauch 
der Seife ebenfalld verbieten. Solche Seife ſchmeckt feharf, ſte— 
chend und Abend. Sie ftellt die blaue Farbe des durch Säure 
gerötheten Lackmuspapiers fehr fehnell her, während eine Mercus 
rialfeife diefe Wirkung fehr langſam und zugleich nur unvollfom: 
men Außert. 

Endlich kann die Quedfilberfeife metallifches Quedfilber ent: 
halten, welches daher rührt, daß der Hitzgrad, in welchem die 
Seife zur Trockne abgedampft ift, zu hoch geweſen if. Das 
Quedfilber läßt fich beim Reiben der Seife zwifchen den Fingern 
fehr leicht erkennen. 

3. Medicinifche oder Mandelfeife, wird bereitet aus 
Seifenftederlauge (10 Theile) und filtrirtem füßen Mandelöl (21 
Theile). Sie dient vorzugsweife zum innern Gebrauch, ift weiß, 
feft, nicht fettig und im Waſſer und Alcohol vollftändig auflös- 
lich. Durch Säuren wird die wäffrige Auflöfung zerfegt, und 
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Das freigewordene Del im Alcohol auflöslich. Ammoniak bringt 
feine blaue Färbung in der Auflöfung hervor, die Farbe des 
Veilchenſyrups und des Gurcumepapierd werden dadurch nicht 
verändert, wohl aber bewirken adftringirende vegetabilifche Auf- 
güſſe und Kalfwafler einen Niederfchlag. 

Diefe Seife fann metalliiche Stoffe, Kupfer, Blei und 
Eiſen beigemifcht enthalten, welche aus den Gefäßen herftam: 
men, worin die Seife bereitet if. Da deren Anmefenheit unter 
Umitänden jehr fchwere Kolgen nach fich ziehen kann, fo ift die 
Reinheit der Seife von diefen gefährlichen Subftanzen erfte und 
nothwendigfte Bedingung. Die Reinheit der Seife läßt fich aus 
folgenden Merkmalen abnehmen: Al Fupferhaltig fann die 
Seife angejehen werden, wenn fauftifches Ammoniak der Seife 
eine blaue Färbung mittheilt, da das Ammoniak auf reine Seife 
diefe Wirfung nicht Außer. Außerdem befigt die Fupferhaltige 
Eeife, je nachdem Die Menge des Kupfers größer oder Fleiner ift, 
eine hellere oder dunkflere grüne Farbe. Die wäſſrige Auflöfung 
einer bleihaltigen Geifenauflöjung wird durch Schwefelwaffer: 
ftofigas und Ammoniak fcehwärzlich gefärbt, wobei fich zugleich 
flebrige weißliche Bloden ausfcheiden. Eifenhaltige Seife be 
fist eine hellere oder dunklere gelbe Farbe, und das Eifenoryd 
jchlägt fich aus der Auflöfung in braungelblichen Flocken zu 
Boden. 

Außer diefen Hauptverunreinigungen müffen noch folgende 
erwähnt werden. 

Die medicinifchen Seifen dürfen nur mit vegetabilifchen De: 
len, nicht aber mit thierifchen Fettitoffen bereitet fein, und ebenjo 
darf zur Bereitung nur Del von der beften Sorte verivendet wer: 
den. Ob Del oder Fettitoff zur Bereitung der Seife verwendet 
find, läßt fih aus dem Verhalten der in Alcohol aufgelöfeten 
Seife leicht erfennen; denn wenn eine betrügliche Beimifchung 
von Fettftoffen ftattgefunden hat, fo ift und bleibt die Auflöfung 
gelatinös, während die weingeiftige Auflöfung reiner medicinifcher 
mit gutem vegetabilifchen Del bereiteter Seife in gewöhnlicher 
Temperatur ftetd flüffig bleibt. Ranziger Geruch und Gejchmad 
der Seifen find Zeichen, daß eine fchlechte Deljorte zur Bereitung 
verwendet ift. 

Die medicinifche Seife pflegt ferner zumeilen jehr fcharf al: 
Faliich zu fchmeden. Dieſer Gefchmad rührt von überfchüffigem 
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Alkali her, deffen Gegenwart fich außerdem daraus erfennen läßt, 
daß Gurcumapapier von der Auflöfung gebräunt, und Beilchen- 
ſyrup grün gefärbt wird. in fernered Erfennungsmittel des 
überfchüffigen kauſtiſchen Alkalis beftehet nach Blanche darin, 
daß falzfaures Queckſilberorydul mit derartiger Seife zuſammen 
gerieben eine graufchwarze Farbe annimmt. 


Selterswaffer. 


Das Mineralwaffer von Selters ift ein kaltes fäuerlich 
falinifches Waffer, das nach) DO. Henry zufammengefegt ift aus: 


Kohlenfäure 2,740 
Doppeltfohlenfaurem Natron 0,999 
Doppeltfohlenjaurem Kalk 0,551 
Doppeltkohlenfaurer Magneſia 0,209 
Doppeltfohlenfaurem Strontian Spuren 
Doppeltkohlenfaurem Eifen 0,030 
Ehlornatrium 2,040 
Chlorkalium 0,001 
Bromfali Spuren 
MWafferfreiem fchwefelfauren Natron 1,560 
Phosphorfaurem Natron 0,040 
Kiefel: und Mlaunerde 0,150 
Drganifchen Stoffen Spuren 
Wafler 993,190 


Nach dem franzöfifchen Eoder wird das Selterfer Waſſer auf 
folgende Weife fünftlich bereitet: 
Kryſtalliſirtes falzfaures Kalı 0,33 Grm. 
Kiyftallifirte ſalzſaure Magnefia 027 » 
Kryſtalliſirtes kohlenfaures Natron 0,60 
Seeſalz 140 
Kryſtalliſirtes ſchwefelſ. Natron 0,05 ” 
Kryitallifirtes phosphorf. Natron 0,07” 
Gashaltiges Wafler (5 Volum) 625,00 ⸗ 
Hieraus ergiebt ſich, daß Jedermann in einen jehr großen 
Fehler verfällt, wer vom fünftlichen nur mit fohlenfaurem Gas 
angefäuerten Wafjer diefelben medicinifchen Wirkungen, wie vom 
richtig zubereiteten Selterfer Waſſer erwartet. 
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Daſſelbe gilt von dem .fogen. Sodapulver (Soda powder- 
poudre gazifere simple des Anglais), dem einfachen Braufepul- 
ver und dem fogen. Gelterferbrunnenpulver (poudre seltzogene). 
Grfteres wird in der Regel auf die Weife bereitet, daß 16 Grm. 
MWeinfteinfäure mit 24 Grm. reinem doppeltfohlenfaurem Natron 
zu Pulver zerricben werden. Lebtered befteht aus 21 Grm. Wein: 
fteinfäure und 24 Grm. doppeltfohlenfaurem Natron. In beiden 
Fällen wird fowohl die Weinfteinfäure, wie das fohlenfaure Na: 
tron in 12 gleiche Theile getheilt, und jenes in weißen, dieſes 
in blauen ‘PBapiercapfeln in Badete verpadt. 

Das in Paris verfäufliche Selterfer Wafferpulver befteht aus 
einer Gapfel, in der 5 Grm. geriebene Weinfteinfäure, und einer 
zweiten apfel, in der 6 Grm. gepulvertes doppeltfohlenfaures Na: 
tron enthalten zu fein pflegt, welches legtere auch wohl durch 7 
Grm. doppeltfohlenfaures Kalt erfegt zu fein pflegt. 


Eine andere Mifchung enthält 8 Grm. doppelt Fohlenfaures 
Kali und 10 Grm. Fryftallifirte Citronfäure. 


Alle diefe fogen. Selterfer Waffer haben indeffen nur das 
Aufbraufen mit dem wahren gemein. Sie enthalten nur wein 
ftein= oder citronfaures Natron, die beide durch die Zerfegung 
des Doppeltfohlenfauren Salzes mittelft der Weinfteinfäure oder 
Gitronfäure gebildet find. Und da beide Salze dem Waffer eine 
feicht purgirende Wirfung mittheilen, fo fönnen ſie unter beſtimm— 
ten Gefundheitsverhältniffen, namentlich bei Schwäche der Ver: 
dauungsfräfte, fchwerere oder leichtere nachtheilige Folgen nad) 
fich ziehen. 

Berunreinigungen. Der Gebrauch eines bleiernen Hah— 
ned wie überhaupt aller metallenen Hähne bei Bouteillen, die 
fünftliches Selterfer Waffer enthalten, ift in jeder Hinficht ver— 
werflich, und zwar weil nach beftimmten Beobachtungen, das 
MWaffer, wenn es länger mit Blei in Berührung geftanden, Blei 
in fi) aufnimmt. So fand Ehatin in einem mouffirenden 
Waffer, das 14 Tage in einer Flafche aufbewahrt war, die mit 
einem aus Blei gearbeiteten Schließhahn verfchloffen war, viel 
Blei enthalten; zugleich hatte das Waffer einen wahren ftypti- 
fchen Gefchmad erhalten; ferner überzeugten fih Buffy und 
Ehatin, daß das Fünftliche fohlenfaure Waffer, das bei mehre- 
ven Schenfwirthichaften in der Fauburg Saint Germain aus 
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Bouteillen gefchentt wurde, die mit Bleihähnen verfehen waren, 
bleihaltig fei. — 


Senfmehl. 


Das Senfmehl wird durch Zermalmen der Samentörner 
des ſchwarzen Senfes (Sinapis nigra), einer zu der Familie 
der Eruriferen zählenden Pflanze gewonnen. 

Daffelbe ift gelblich, und fchmedt fehr fcharf und ftechend: 
Die Beftandtheile des fchwarzen Senffamens find: mildes fet- 
tes Del, vegetabilifches Eiweiß, Myrofin, myrofin: 
faure8 Kali, Zuder, Summiftoff, Barbeftoff, freie 
Säure, Sinapifin, eigenthümlicher grüner Stoff. 

Der Senffanen liefert, mit Aether behandelt, im Durchfchnitt 
280/5 fettes Del. Jod bringt feine Reaction hervor. Mit Waf- 
fer verbünnt, verbreitet fich faft augenblidlich ein fehr flarfer, 
ſcharfer, ftechender, flüchtiger Delgeruch. 

Im Handel kommen jehr viele Senfjorten vor, welche rüc. 
ſichtlich ihres Oelgehaltes in ihrer Farbe ſehr verſchieden ſind: 
das Senfmehl giebt gegen 50/0 Aſche. 

Gebrauch. In der Medicin als reizendes, rothmachendes 
Mittel. Im Haushalte als Würze u. ſ. w. 

Berfälfcehungen Mit Leinfamenfuchen, Rübz und 
Rapsölkuchen; mit Gerften:, Bohnen= und Maismehle; 
Kartoffelnftärke; gelbem Dfer; Gyps; Curcumaz den 
Samen des Sinapis arvensis, und Töpferthon. 

Für die Vermifchung mit Lein:, Raps: und Rübfamen- 
fuchenmehl fpricht der jchwächere Gejchmad und. Geruch. 

Die Zufäge von Kartoffelnmehl, Gerften:, Bohnen; 
oder Maismehl gehen aus der blauen oder violetten Färbung 
hervor, welche in einer weingeiftigen Abfochung des verbächtigen 
Senfmehles eintreten, fobald derfelben Jodtinctur zugefegt wird. 

Durch Einäfcherung kann die Beimifchung von gelbem 
Dfer und Gyps aufgefunden werden; — und daß in. dem ro: 
then Rüdftande Eifenoryd, Thonerde, Kiefelerde und fchwefelfau: 
rer Kalt und Gyps enthalten find, lehrt das Verhalten ded Rüd- 
ftandes gegen Reagentien. 

Wenn Eurcuma in Mengen von 2%, dem Mehle in — 

II. 22 
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der Abſicht, deſſen Farbe zu erhöhen, zugelegt ift, und folches 
Mehl mit Waffer oder Alcohol gekocht wird, fo nehmen beide 
Flüffigkeiten nicht nur eine gelbe Farbe an, fondern färben fich 
durch Zufag von einigen Tropfen Fauftifcher Kalilöfung roth. 

Diefer Zufag ift unſchädlich. Im ganz andern Verhältniffen 
ftehen hingegen die übrigen Fälfchungen, denn nicht fowohl, daß - 
die wirffamen Kräfte des Senfmehls bedeutend direct abgefchwächt 
werden, fo fünnen fie auch, eben weil hiedurch auf ihre medicini— 
fhe Anwendung die erwarteten Wirkungen nicht eintreten, Die 
nachtheiligften Folgen veranlaffen. — Zur Vorbauung diefer 
Nachtheile follten die Apotheker ein anderes, als felbftverfertigtes, 
Senfmehl unter keiner Bedingung in Gebrauch. ziehen. 


Senneahblätter 


Unter dem Namen Sennesblätter, Folia Sennae, Scene 
begreift man die Blätter, Früchte und Blättchen verfchiedener zur 
Gattung Eaffta gehörenden Pflanzen (Cassia obovata, ovata s. 
aethiopica, acutifolia, Janceoleta und elongata), die befonders in 
Dftindien, Syrien, Arabien, Egypten, Abeflinien, Afrifa, Spa: 
nien, Italien. und einigen Infeln Amerifad wachfen. 

Die Cassia obovata iſt den meiften Botanifern. unter dem 
Namen „Cassia Senna“ befannt, Sie heißt auch wohl Senna 
von Sad, Senna der Armen, Senna aus der Berberei, Alep, 
Italien, Spanien, Theben, Tripoli und vom Senegal. Ihren 
Namen „Cassia obovata“ bat fie von der verkehrt eiförmigen 
Form der Blätter, wodurch fie fih von den lanzettförmigen ſpi— 
gen Blättern der Cassia acutifolia auffallend unterjcheiden. Au—⸗ 
Berbem find. die Blätter der verkehrt eirunden Caſſia 0,027 M. 
lang und. 0,011 bis. 0,016 M. breit, glatt, gelbgrünlich und fta- 
chelſpitzig. Zuweilen finden ſich am. Grunde des Blatiftield zwei 
pfriemförmige, ganzrandige, ftehenbleibende Nebenblättchen, Der 
Geſtchmack der Blätten iſt bitter, efelervegend; der Geruch ftarf 
und: eigenthümlicher Art. Die Hülfen. diefer Art find platt, dünn, 
etwa. 0,027 bis 0,034 M, lang; und 0,044; bis 0013 M. breit, 
bogenförmig,. faft nierenfürmig gebogen, auf dem Rüden gleichfam 
geflügelt. In der Mitte der Oberfläche fieht. man. einen nad 
beiden Seiten hin ſichtbaren ſchwärzlichen Strich, welcher dem 
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Samen entfpricht. Jedes Samenkorn Kat eine Duerfpalte, ift 
ſchwaͤtzlich, von länglich herzförmiger Geftalt, auf der Spige eis 
ner Keinen Warze in der Naht und einem Eindrude, woduich fie 
kreuzweis durchfchnitten wird. 

" Cassia acutifolia, auch befannt unter dem Namen „Alte: 
xandriniſche, Bucharifche Sennesblätter, Sene de la ferme, sen 
palte oder de la Palthe, sene de Nubie‘‘, mit ganzrandigen 
ovalen, lanzettförmigen, zugefpigten, oben behaarten, unten glat: 
ten, abmwechfelnd gerippten grüngelblichen Blättern. Die Früchte, 
uneigentlich »Bälger benannt, haben die Länge der Früchte der 
Cassia obovata, find flache, eliptifche, ſtumpfe, nicht gebogene 
glatte Hülfen mit mehreren Fächern, in welchen die weißlichen, 
in der Mitte nicht gerippten herzförmigen Samenkoörner einzeln 
liegen. 

Bon der Cassia lanceolata fcheinen die Sennedblätter 
herzuſtammen, welche unter dem Ramen „Mocca: oder Mekka: 
Sennesblätter» befannt find, und berem Blätter fich von der vo: 
rigen Art nur dadurch unterfeheiden, daß die Blätter ungleich 
fchmäler, pfriemförmig, nicht behaart find, und die Blattftiele mit 
en verjehen find. Die Hülfen find im Handel nicht bes 


"Die indifche Senna ober sen& de la Pique ſtammt 
von Cassia elongata, mit länglichen, linienförmig lameettartigen 
Blättern, deren Länge mitunter 0,050 M. und Breite 0,007 bis 
0,014 M. beträgt. Sie befigen einen ftarfen, efelhaften Geruch, 
- gelbgrünliche, dunkle, etwas graugrünliche Farbe. Sie find dünn 
und leicht zerbrechlich, fchmeden Frautartig, fade, etwas bitter, und 
färben den: Speichel gelbgrüntich. Die Bälge find glatt, Fleim, 
glänzend, etwas gebogen, an den Rändern olivengrün, in ber 
Dritte ſchwaͤrzlich, leichte Eindrüde zeigen hier die Lage der Sa: 
menförner an. Die 5 bis 7 Samenförner find genarbt, gleichfam 
wie von einem Netze überzogen, da die Rippen in einander ver- 
kaufen, Dider gegen die Nähte, wie in der Mitte, am der Ober: 
fläche mit weißtichen Punkten getröpfelt, an: der Spige abgerum- 
det. Sie find 0,046 bis 0,054 M. lang und 0,016 bis 0,020 
M. breit. Der Geruch. der Samentömer iſt etwas ſchwächer 
wie der der Blätter, des Geſchmack widrig unangenehm, im 
Munde Hige ohne Bitterfeit erregend, Sie färben den Speichel 
gelbbraun. | | 
22» 
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Die Cassia ovala, von welcher gleich wie von der Cassia 
obovata, die unter dem Namen »tripolitanifche Sennesblätter« 
befannte Sorte ftammt, befitt Fleine vollfommen eirunde, zuge: 
fpigte, an der untern Fläche, meiftend in der Mitte leicht be: 
haarte, blaßgrüne, leicht verbrechliche und meift verbogene Blätt- 
chen. Die Bälge find Hein, blaßgelb,, oval, ein Drittel Fleiner 
als die Bälge der Cassia obovata, und nicht gefrümmt; fie ent- 
halten einige herzförmige weißliche Samenkörner. 

Nach Laffaigne’s und Felle’ Analyfe enthalten die 
Sennesblätter: Cathartin (der wirkſame Purgirftoff der Senna), 
Chlorophyll, eine geringe Menge flüchtiged Del, gelben 
Farbeftoff, Eiweis, Aepfelfäure und einige Salze. 

Die Bälge enthalten weniger Gathartin, dafür aber größere 
Mengen Schleim. 

Gebrauch. Die Senna fcheint: von den Arabern in die 
Materia medica eingeführt zu fein. Sie befist jehr bedeutende 
purgirend wirkende Eigenfchaften, und wird häufig gebraucht, 
fehmedt aber bitter und unangenehm und erregt leicht Kolifen. 
Da die. wirffamen Kräfte der Senna durchs Auffochen größten: 
theils verloren gehen, fo läßt man.in der Regel einen Aufguß 
davon bereiten, und diefen entweder warm oder mit andern mine- 
ralifchen Burgirftoffen verjegt einnehmen, oder in Form von Kly: 
ftiren anwenden. Außerdem wird die Senna als Tinctur, Er: 
tract oder Pulver verbraucht. 

Verfälfchungen. Im Handel. pflegt unter dem: Namen 
„paltifche Senna (sen de la palthe)« eine Mifchung der 
Blätter von Cassia obovata. (3 Theile) und acutifolia (5 Theile) 
mit den Blättern des ölbaumblättrigen Hundswürzer (Cy- 
nanchum Arguel oder Arghel, 2 Theile) verkauft zu werben. 
Diefe Mifchung befteht aus einem Gemenge von gelbgrünlichen, 
mehr oder weniger zerbrochenen Blättchen, und der Zufat von 
Hundswürzerblättchen ift fait zu ftehender Gewohnheit geworden. 
Es follte dies aber: nicht fein, und fönnte ebenfo leicht vermieden 
werden, weil die gänzlich verfchiedene Form der Hundswürzer- 
blättchen die Unterfcheivung derfelben. von den Achten Samenblätt- 
chen fehr erleichtert. Die entgegengefegten Blätter figen faft 
auf, find eiförmig, ganzrandig, an beiden Seiten zugefpigt, grau: 
gruͤnlich, ſtark gemarbt, namentlich auf. der. untern filzigen Seite, 
und mit einer ftarfen Mittelrippe, jedoch ohne Seitenrippen vers 
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jehen. Der Gefchmad ift bitterer, wie der der Achten Senna, 
der Nachgefihmad füßlich, der Geruch efelerregend. Die purgis 
renden Wirfungen dieſer Blätter find bedeutender, wie der der 
Senna, und von ihrer Beimifchung rühren unbezweifelbar die 
Koliffchmerzen und die oben erwähnten Zufälle her, welche auf 
den Gebrauch der Sennesblätter fo häufig folgen. 

Die Blätter des Gerberftrauches (Coriaria myrthifolia) 
pflegen ebenfalld wohl den Sennesblättern beigemifcht zu werben. 
Sie befigen ftarf adftringirende giftige Eigenfihaften, und ihr in: 
nerlicher Gebrauch hat mitunter die traurigften Folgen veranlaßt. 
Die Blätter find oval lancettförmig, glatt, ganzrandig 0,007 bie 
0,027 M. breit und 0,020 bis 0,054 M. lang. Außer der ftarf 
hervorftehenden Mittellängsrippe entfpringen 2 Nebenrippen vom 
Dlattitiel, und verlaufen am Rande des Blattes bid zur Spige. 
An den größern Blättern bemerft man außerdem noch mehrere 
QDuerrippen, durch welche die drei erften mit einander verbunden 
werden; an den Fleinern Blättern find hingegen nur die erröthe: 
ten 3 Rippen bemerkbar. Diefe Blätter unterfcheiden ſich ferner 
von den Sennedblättern durch ihre größere Diefe und ihre ſchwa— 
che oberflächliche Benarbung. Zugleich find fie nicht weißlich, 
wie die Blätter des Hundswürzers, ſchmecken zuſammehziehend, 
nicht ſchleimig, und riechen ſtark, etwas widerlich. 

Unter dem Namen Gruß (grabeaux) find den Sennedblät- 
tern Bruchftücde verfchiedener Pflanzen beigemifcht, deren Erfennt: 
niß Außerft fchwierig, wenn nicht ganz unmöglich iſt, fo daß auf 
diefe Weife gefälichte Sennesblätter, eben weil fie die nachtheilig— 
ften Folgen herbeiführen können, nie in Gebrauch genommen wer: 
den follten. 

Folgende Tabelle giebt eine vergleichende Meberficht der ver: 
ſchiedenen Neactionen, welche in Aufgüffen von Sennesblättern, 
Hundswürzeblättern, Gerberftrauchblättern und Sennagruß (1 Theil 
Blätter auf 10 Theile kochendes veftillirted Waſſer) entftehen. 


Sennegblätter. 











Reagentien. Senneöblätter. 
. graubläulich, fehr . 
Rüdftand fchleimig: grünlich. 
Barbe ſehr braun. grünlich, faft gelatinös, 
Geruch ſtark gewürzhaft. Pr | 
Gefchmad bitter, ſcharf. bitter, 


Ladmuspapier geröthet. 


u 


u... — er reichliche Flocken. oe 
chwefelfaures Eifen= nor: grün, rei er ge: 
überorub geünliche Barbe, | (nrindfer Rieberfehlag. 
Selatine / „ 
Galkäpfel trübe. „ 
Neutrales eſſigſ. Blei reichl. fahlgelber Nofcht. ” 
Ehlorauflöfung Niederſchlag. 
Brechweinſtein 


Trübung. 


„ 


Dralfaures Ammoniaf 
Salzfaurer Baryt 
Aetzſublimat 


Salzſaures Gold 


reichlicher Niederſchlag 


anfangs feine Reaction. 

feine Reaction, bläus 
liche Trübung. 

gelblicher, veichlicher 
Nieverichlag. 


langi. Reduction, gel 
ber metallifcher Noſchl. 


” 


Salpeterfaures Silber 


ducchfichtiger gelati- 
nöfer Niederfchlag. 


feine Reaction, Lau: 


vr gengeruch, 


röthend, Geruch wie 


Hundswürzeblätter, Gerberſtrauchblaͤtter. Grußaufguß (Dublore). 








troden, aͤpfelgruͤn, 
nicht ſchleimig. 


4 


fchwache Färbung. fahlgelb. 
„ ſchwach aromatifch. 
zufammenztehend. ſehr adftringirenv. 
" geröthet. 
" reichliche Flocken. 
blauer, reichlicher | graufchwarzer reichli- 
Niederſchlag. cher Niederſchlag. 
Niederſchlag. 
Niederſchlag. 
reichl. ſtrohgelber Nſchl. 
" feine Reaction. 
weißer, reichl. Nofchl. Niederichlag. 
veichlicher Noſchl. „ 
ftarfe Trübung. " 
weißer Niederfchlag. Z 
augenblidliche Neduct. 5 
hwärzl. purpurf. Nſchl 
gelblicher, ins Schwärz- r 
liche. fpielender ih. 


gelatinöfer, reicht. Nie: 


erſchl., an der Luft fich 


" 


Centaureum minus. 
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Nach den in diefer Leberficht angeführten Reſultaten varf 
man die Sennesblätter für gefälfcht betrachten, wenn 1 Theil mit 
10 Theilen fochendem Wafjer infundirt ein fchwach gefärbtes, 
bitter zufammenziehend fchmedendes Infufum liefert, das einen 
trodnen grünen, nicht fchleimigen Rüdftand giebt, und durch Ge: 
latine und Brechweinftein weiß, durch fchmwefelfaures Eifen und 
Aesiublimat blau, grün oder grau, durch falzfaured Gold augen: 
blicklich ſchwärzlich, durch falpeterfaures Silber gelblich, ind 
Schwarze übergehend gefällt wird. — 

Eine fernere fraudulente Bermifchimg ver Sennesblätter 
wird mit den Blättern des Blafenftrauches (Colutea arbore- 
scens) beſchafft; allein nicht nur, daß die Blätter diefes Strau: 
ched vollfommen eirund find, fich weich anfühlen Taffen, am 
Grunde nicht verengt, ftumpf und an der ftumpfen Spige ſchwach 
gezähnt find, fo umterfiheiden fich die Blätter noch durch ihre grü— 
nere Sache, ihre Zartheit und ihren bitter fehr unangenehmen 
Geichmad von den wahren Senneöblättern. 

Die Blätter der PBreiffelbeere (Vaccinium vilis idaea) 
pflegen ebenfall® wohl als Fälfchungsmittel abenutzt zu werden. 
Dieſe Blätter haben eine große Aehnlichkeit mit den Buchsbaum— 
blättern; fie find eirund, did, glattrandig ſtumpf, glatt, oben- 
dunkelgruͤn, unten heller, und find mit Heinen ſchwärzlichen Punk— 
ten getüpfelt, die Blattränder find unten etwas umgeſchlagen, 
wodurch die kleinen Randzähnchen verborgen bleiben. 

Ebenfo fiheinen die Blätter der Tephrosia äpollinea als 
Fälfcehungsmittel benugt zu jein. 

Endlich findet man die Sennesblätter braun gefledt, ober 
durch das Alter, oder durch den Zuſatz fremder Stoffe faft voll: 
fommen gelb geworden. Diefe Sennesblätter find zu veriverfen, 
gleichwie überhaupt eine Reinigung der Blätter von dem mediei— 
nifchen Gebrauch von den Steinen, Stempeln und fonftigen 
fremden Körpern nothwendig ift. 


Sibber. 


Argentum, Luna, Diana, Ärgent. 
Das reine Silber hat eine fehr weiße Farbe, einen ausge: 
zeichneten Metallglanz, fehr große Geſchmeidigkeit, Dehnbatkeit 
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und Glaftizität, ift heiltönend und ein guter Leiter für die Elek: 
tricität ind die Wärme. Wenn gut polirted Silber neben Pla: 
tina im Focus eines guten Brennfpiegeld erhigt wird, jo tritt die 
eigenthümliche Erfcheinung hervor, daß die Platina, obgleich die 
ſes im gewöhnlichen Gebläfefeuer unjchmelzbar ift, früher ald das 
Silber zum Schmelzen fommt, was darin liegt, daß das Silber 
mehr Licht und Wärme reflectict, als irgend ein anderes Metall. 
Das ſpec. Gewicht = 10,474 und fteigt durch Wirkung eines 
Stredwerfed — 10,551. Es ſchmilzt bei 20° nach Wedge— 
wood's Pyrometer und nach Bouillet bei 1000° E. Im ge 
wöhnlicher Temperatur äußern Luft und Waſſer feine Wirkung 
auf das Silber, eben fo wenig wie Wafler vom Silber in irgend 
einem Temperaturgrade zerfegt wird. Wird Silber unter Zutritt 
ver Luft gefchmolgen, fo nimmt ed Sauerftoff aus der Atmofphäre 
auf, den ed jedoch beim Erkalten wieder fahren läßt, und wobei 
das Herumfprügen bewirkt wird, welches man »Spragen“ nennt. 
Diefe Abforbtion ift um fo größer, je reiner das Silber if. Der . 
fleinfte Gold: oder Kupfergehalt (1—20/,) ift genügend, dieſes 
Abforbtionsvermögen des Silberd aufzuheben. 

Gebraudh. In den Künften zu mannigfachen befannten 
Zweden. In der Medirin zur Bereitung des Fryftallifirten ſalpe— 
terfauren Silberd und des gefchmolzenen oder des Hoͤlenſteins; 
zum Verſilbern der Pillen u. ſ. w. 

Verunreinigungen. Das Silber kann blei-, kupfer-, 
zinn-, gold- und platinahaltig fein. 

Die Reinheit des Silberd zum Gebrauch in. den Künften 
wird auf doppelte Weife, entweder auf trodnem Wege, durch 
Schmelzung, oder auf naſſem Wege, durch Auflöfung und Fällung 
geprüft. Wenn Silber in der Wärme mit Salpererfäure behan- 
delt wird, und ein jchwärzlich violettes Pulver zurüd laßt, fo 
kann man in dem Rüditande Blatina als vorhanden anneh: 
men, fobald die Auflöfung des Rüdftanded in Königswaffer mit 
Aetzammoniak einen gelben Niederfchlag giebt; und Gold, wenn 
Ehlorzinnzufag zu der Auflöfung eine purpurrothe Färbung ber: . 
vorbringt; befteht der durch Behandlung mit Salpeterfäure gebil- 
dete Rüdftand in einem weißen Bulver, das von Salpeterfäure nicht 
aufgelöfet wird, fo fann man Zinn ald vorhanden annehmen. 
Kupfer, fobald die über dem NRüdftande ftehende Flüffigfeit eine 
leichte grünliche Färbung hat, und auf Zufag von Ammoniaf 
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eine blaue Färbung annimmt; und Blei giebt fich durch ven 
weißen Niederfchlag zu erkennen, der durch fchwefelfaured Natron 
hervorgebracht wird. eines Silber, welches in Salpeterfäure 
aufgelöfet ift, und durch falzfaures Natron oder Salzfäure im 
Uebermaß vollftändig gefällt ift, darf durch Schwefelmafferftoff 
feine braune Farbe annehmen. 

Kupferhaltiges Blattfilber nimmt, wenn e6 einige 
Zeit mit Aebammoniafflüffigfeit in Berührung gewefen ift, eine 
bläuliche Farbe an. 

Reines Silber enthält man entweder, daß man ſalzſaures 
Silber in der Wärme durch reinen Waſſerſtoff redueirt, oder daf: 
felbe mit Kali oder Kalf (Runfel), oder mit foblenfaurem Kali, 
oder einer- Mifchung aus Kreide und Kohlenpulver (Gay-Luſ— 
fac), oder mit Y3 feines Gewichtes Colophonium (Mohr) cal: 
einirt. Zu demfelben Refultate gelangt man aber auch nach 
Gregory, wenn man frifch bereitetes falzfaures Silber mit ei: 
ner Solution von Aetzkali (deffen fper. Gewicht — 1,25 beträgt), 
oder mit einer zuderhaltigen Kalilöfung kochen läßt (Xevol), oder 
wenn man das falzfaure Eilber mittelft eines reinen Kupferble: 
ches und Ammoniaf (Hornung), oder durch eine Zinkftange, 
Schwefelfäure und Waſſer reducirt. 
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Höllenftein, Silberfalpeter, Argentum nitricum. 
Lapis infernalis. Nitrate d’argent. 

Das jalpeterfaure Silber Eryftallifirt in vier und fechgjei- 
tigen, durchſcheinenden, farblojen, perlmutterfarbenen Kryftallen. 
Bom falten Waffer wird die gleiche Gewichtsmenge vom fochen: 
den Waſſer und auch vom kochendem Alcohol eine größere Menge 
aufgelöfet, nur läßt der Alcohol die größte Menge des aufgelöfe- 
ten Silbers nach dem Erfalten wiederum fallen. Aus der wäß: 
rigen Auflöfung verflüchtigt fich beim Kochen ein wenig Silber. 

Die jalpeterfauren Silberfeyftalle find fauer und röthen das 
Lackmuspapier fehr Hark; fie fchmeden bitter, fcharf, äßend, me: 
talliſch, zerfegen und fchwärzen fich im Lichte, ebenfowohl, wie 
wenn fie mit verbrennlichen Stoffen in Berührungsfommen. Mit 
Schwefel, Kohle, Phosphor verbunden, entfteht:. eine lebhafte 
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Detomation. Der Haut ertheilt dad naffe, oder aufgelöjete jalpe: 
terfaure Silber anfänglich eine weiße Farbe, welche bald ind Vio— 
lettfchwarze übergehet, und nicht früher verjchwindet, ald bis bie 
Epidermis fich abgefchält hat, oder die Stelle mit Jodkali ent: 
weder in Subftanz oder in Auflöfung berührt if. Im dieſem 
Falle bildet fich Silberjodür, das durch das Licht ungerftörbar 
ift, und deſſen gelbliche Farbe ſich mit der der Gewebe ver: 
ſchmilzt. 

Das ſalpeterſaure Silber ſchmilzt ohne ſich zu zerſetzen, und 
bildet nach dem Erkalten eine dunkele, fibröſe, gelbliche Maſſe, 
mit ſtrahligem kryſtalliniſchen Bruch, welcher in leicht erwärmten 
fupfernen Formen zu rumdlichen Stangen ausgegoffen, dem foge: 
nannten Höllenftein (Lapis infernalis, Pierre infernale) bildet; 
derfelbe ift neutrales reines falpeterfaures Silber, welches durch 
Schmelzen dad wenige Waffer und vie überfchüffige Säure, die 
in ihm als Eryftallinifches ſalpeterſaures Silber enthalten waren, 
verloren hat. 

Die Farbe des Höllenfteins ift in der Regel ſchwatz, und 
man hat dieſe Farbe verfchiedenen Urjachen zugefchrieben. Bald 
foll fie vom Kupferoryde herrühren, das im Silber enthalten fein 
fol; bald auf der Reduction eines Silbertheild Durch das Eifen 
der Gnfform oder durch das Fett, womit die Form ausgeftrichen 
wird, beruhen; bald wird die Färbung als Refultat des Lichtes 
betrachtet. Am wahrfcheinlichften möchte diefe Erſcheinung für 
eine eombintrte Wirkung ded Lichtes und organifcher Stoffe zu 
halten fein. 

Gebraud. Zum innern Gebrauch als kryſtalliſirtes fal- 
peterfaured Silber, äußerlich zum Aetzen als Höllenftein; ſonſt 
aber auch innerlich als antiepileptifches Mittel. Nach Velpeau 
leiftet e8 bei chronifchen Augenentzündungen, und nach Breton— 
neau gegen den Group treffliche Dienfie — In den chemiſchen 
Laboratorien bildet dafjelbe ein wichtiges Reagens namentlich für 
Ehlor und die Ehlorverbindungen, fowie für die phosphorfauren 
Verbindungen. In Waſſer aufgelöfet (9 auf 100) dient es als 
Eau de Chine oder d’Egypte zum Schwarzfärben der Haare; 
oder als Dinte zum Zeichnen der Leinwande. 

Berunreinigungen. Wenn das falpeterfaure Silber aus 
fupferhaltigem Silber dargeftelt, und der Kupfergehalt nur 
etwas beveutend ift, jo nimmt die wäfjrige - Auflöfung eine grüne 
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oder bläufiche Färbung an. Unter jeder Bedingung aber wird 
gelbes Blutlaugenfalz in der gefärbten oder ungefärbten Auflö: 
fung Die charakteriftifche Reaction der Kupferfalge, d. h. eine 
faftanienbraune Färbung oder Wiederfchlag hervorbringen, und 
Ammoniaf eine fchöne blaue Färbung bewirken. 


Das Fryftallifirte Furpferhaltige falpeterfaure Silber kann 
durch wiederholte Kryftallifation von Kupfer völlig befreiet umd 
zu einem vollfommen reinen, ungefärbten Salze umgeändert wer: 
den, eben weil das ungleich löslichere falpeterfaure Kupfer in 
die Mutterlauge übergehet. Derfelbe Zuftand wird erreicht, nach: 
dem das falpeterfaure Kupfer aus den zerbrochenen falpeterfauren 
Silberkryſtallen durch Ealpeterfäure von 35° B. ausgemwafchen 
ift, das Silber in Waffer auflöfet und aus der wäſſrigen Auflö: 
fung heraus kryſtalliſiren läßt; oder endlich daß man Das 
falpeterfaure Silber in den feurigen Fluß bringt, wodurch das 
falpeterfaure Kupfer zerfegt wird, das Silber aber unverändert 
bleibt. Aus der hierauf durch Behandlung mit deftillittem Waf: 
fer gewonnenen Blüffigkeit wird das Kupferoryd vermittelft des 
Filtrats entfernt und diefelbe dann bis zum Kryftallifationshäut: 
chen abgedampft. 


Im Höllenftein, der aus Yupferhaltigem Silber dargeftellt 
ift, ift das Kupfer theilweife ald Bioryd enthalten. Er befigt 
eine grünbläuliche Farbe, bei irgend bedeutendem Kupfergehalt, 
und die wäßrige Auflöfung deffelben liefert mit Ammoniaf und 
gelbem Cyanür die charafteriftifchen NReactionen der Kupferfalze. 
Er läßt einen Rüdftand, welcher, nachdem er durch Filtration *), 
oder was vorziehbarer durch Abgießen entfernt und mit Ealpeter: 
fäure behandelt ift, gegen die genannten Reagentien daffelbe Ver: 
halten, wie die wäßrige Auflöfung zeigt. in in die Flüffigfeit 
getauchted polirtes Eifen bewirkt den Niederfchlag des Kupfers 
in metallifcher Form. 

Berfälfchungen. So felten das Fryftallifirte falpeterfaure 
Silber gefälfcht zu fein pflegt, eben fo häufig ift Diefes mit dem 
Höllenftein der Fall. 

Die gewöhnlichfte Fälfchungsweife befteht darin, daß dem PB 
peterfauren Silber, in dem Augenblide, wo es in Fluß gerathen 
ift, und in die Form gegofien werden jol, Salpeter zugefegt 
wird. Andere Fälfehungen beftehen in Zufägen von Waffer: 
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blei, Manganüberoryd, Schieferpulver, Waffer und fal: 
peterfaurem Blei und Zinf**). 

Die erfte Fälfchung, welche nicht allein wegen des hoben 
Preiſes des Höllenfteind an fich, fondern auch befonders wegen 
der dadurch verminderten Wirkfamfeit deſſelben von hoher Wich— 
tigfeit ift, Fann auf die Weife leicht erfannt werden, daß man 
die wäßrige Auflöfung des Höllenfteins mit ſchwacher Salzfäure 
oder mit jalzfaurer Ammoniafauflöfung, legtere jedoch nicht im 
Uebermaß verfegt, das dabei gebildete und falzfaure Silber durch 
Filtriren abjcheidet und zur Trockene abraucht. 

Das falpeter: oder falzfaure Ammoniaf, oder die im Ueber— 
maß vorhandene Salzfäure wird mittelft der Wärme fortgefchafft, 
und der Galpeter, welcher nach dem Erkalten zurüdbleibt, giebt 
fich durch die betreffenden charafteriftifchen Reactionen um jo be: 
ftimmter zu erfennen, weil reines falpeterfaures Silber, auf gleiche 
Weiſe behandelt, feinen Rüditand läßt. Das Gewicht des, Rüd- 
ftandes zeigt zugleich die Größe der Fälfchung durch Salpeter an, 
während aus der erhaltenen gehörig ausgewafchenen und getrod: 
neten Menge des falzfauren Silbers der Gehalt an falpeterfaurem 
Silber controllirt werden fann, infofern befanntlich 100 Theile 
reines falpeterfaured Silber 84,3 Theile falzfaured Silber geben 
müffen. 

Iſt das falpeterfaure Silber mit Wafferblei, Mangan: 
überoryd oder Schieferpulver verfälfcht, fo werben diefe in 
Waſſer unauflöslichen Stoffe aus der wäßrigen Auflöjung des 
falpeterfauren Silbers fich augfcheiden und an den Boden des Ge: 
fäßes niederfallen. Außerdem aber wird das Blei durch feine 
Wirkung auf die jalzfauren Alfalien fich fund geben. Es bildet 
fich ein weißer Niederfchlag aus jalzfaurem Silber und Blei, und 
wie erfteres nur allein vom Ammoniaf, das in Ueberſchuß zuge: 


*; Die Filter müffen nothwendigerweife ausgewajchen fein, um zugleich 
jedem Niederfchlag vorzubauen, der durch die Einwirkung des Reagens auf ein 
unausgewafchenes Filter entfiehen Fönnte- So bringt z. B. das gelbe Gyanın 
in Maffer, das durch graues Papier filtrirt if, eine ftarfe grünbläuliche Farbe 
hervor 

**) Ein Apotheker in Gießen hat Höflenftein unterfucht, der auf 2 Theile 
jalpeterfaures Silber, 1 Theil falpeterfaures Blei und 1 Theil Zinkoxyd ent: 
hielt, 
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fegt ift, aufgelöfet wird, fo löfet fich durch Kochen mit Waſſer 
nur das falzjaure Blei allein auf. 

Um die Berfälfchung mit Zink nachzuweifen, muß die wäß— 
rige Auflöfung des Höllenfteind mit einer Auflöfung von falzfau: 
rem Natron fo lange verfegt werden, als noch falzfaures Silber 
gefällt wird; die Flüffigfeit darauf filtrirt, und dem Filtrat grade 
fo viel Ammoniaf zugefegt, ald zur Füllung des Zinfotydes un: 
umgänglich nothwendig ift. Diefed wird dann -auf dem Filter 
gefammelt. ' 

Jeden betrüglichen Wafferzufag erkennt man an der Zer: 
brechlichkeit des Höllenfteins, dem Mangel der ftrahlenförmigen 
Kryftallifation, dem feuchten Bruch, und aus dem Feuchtiwerden 
des ungeleimten Papiers, das dem Höllenftein zum Umſchlage 
vielleicht dient. 


Solanum dulcamara. 


Der Nachtſchatten, ift ein ranfender vom füdlichen Schwe- 
den bis Sicilien und von Rußland bis Portugal wachfender Halb: 
ftrauch, liefert das fogenannte Bitterfüß oder die Alprfanen 
(Stipites dulcamarae), worunter die vor der Entwidlung der Blät- 
ter im Frühjahr, oder nad dem Abfallen derfelben im Herbfte 
gefammelten, jungen, jährigen Stengel verftanden werden. 

Sie find rundlich, lang, biegfam, glatt, nach dem Trodnen 
runzlich, meiſtens federfieldid, graugrün oder gelbgrün, und beſi— 
gen im frifchen Zuftande einen ftarfen, widrigen Geruch, der beim 
Trodnen verloren gehet. Sie fchmeden reizend bitter ſüß. 

Gebrauch. Gegen rheumatifche und fpphilitifche Nebel und 
gegen beftimmte-Bormen von Hautkrankheiten. 

Berfälfchungen. Durch die Ranfen des Solanum vulga- 
re. Die fürzern, mehr winfligen Ranfen, und der gänzlich ver: 
fehievene Geſchmack und Geruch dienen als Unterſcheidungs— 
zeichen. 
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Der Handel mit Schweinefleiſch (Chareuterie) ift ein ſehr 
auögebreiteter ; jo überfteigt die Gewichtömenge des in Paris 
verkauften Schweinefleifches 1 Millionen Kilogrm. Bei diefer 
Bedeutung ded Handels darf eine nähere Beleuchtung der von 
vielen Fleischer beim Verkauf angewendeten Betrugsmittel nicht 
unwichtig genannt werden. 

Es ift Thatfache, daß die Fleifcher häufig verdorbenes fau: 
lendes Fleiſch ebenfowohl noch zu verfaufen fuchen, als daß fie 
Würfte, Sülzen und andere Speifen verfaufen, die ftatt aus 
Schweinefleifch aus PBferdefleifch bereitet find, ja daß, wie in 
Brüffel der Fall gewefen ift, Würfte unter dem Namen „Saucis- 
sons de Boulogne“ verfauft find, welche aus dem Fleifche krepir— 
ter Pferde bereitet waren. 

Durch nachläffige Bereitung , 3. B. durch Kochen in Fupfer: 
nen oder bleiernen , fchlecht verzinnten Gefäßen fann der Fall 
eintreten, daß Kupfer oder Blei in folcher Menge dem Fleifche 
beigemifcht wird, daß der Genuß des Fleiſches Die geſundheit— 
nachtheiligften Folgen nach fich ziehen muß. 

Zur Erfenntniß des Kupfer: und Bleig chaltes der Fleiſch⸗ 
ſpeiſen dient folgendes Verfahren: Die verdächtige Fleiſchſpeiſe 
wird eingeäfchert, die Aſche mit verbünnter Salpeterfäure aufge: 
nommen, die ſaure Flüffigfeit zur Trockniß abgeraucht, und der 
Rüdftand in deſtillirtem Waſſer aufgelöfet. Die Flüſſigkeit zeigt 
eine bläuliche Farbe, wenn Kupfer darin enthalten tft; noch be 
ftimmter aber gehet diefe Beimiſchung aus dem Verhalten der 
Blüffigfeit gegen Aetzammoniak und gelbes Cyanür hervor, indem 
die Flüffigfeit durch Zuſatz des erftern eine dicke blaue Farbe an: 
nimmt, legtered einen Faftanienbraumen Nieverfchlag. hervorbringt. 
Der Bleigehalt wird mittelft: Schwefelfäure oder fehwefeljauren 
Natrons, Jodkalium, chromfauren, Kalis und Schwefelwaflerftoffs 
ermittelt, und fobald durch den Zufaß der beiden zuerft genann- 
ten Reagentien weiße Fällungen entftehen, das Jod und chrom— 
faure Kali gelbe Nieverfchläge hervorbringt, und Schwefelwaffer- 
ftoff einen ſchwarzen Niederfchlag bewirft,, fo ift Blei in der 
Bleifchipeife vorhanden. 

Bei gleichzeitiger Beimifchung von Kupfer und Blei bildet 
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Aetzammoniak in der aus der Aiche der fleifchigen fo ausgelaug: 
ten Slüffigfeit eine blaue Färbung und einen weißen aus Blei: 
oxyd beftehenden Nieberfchlag. 

Mitunter findet man in den Schaufenftern der Fleischer Ge 
fäße mit roth oder grün gefärbtem Schmalz ausgeftellt. Die 
Unterfuchung hat ergeben, daß die grüne Barbe mittelft des 
Schmweinfurther Grünes bergeftellt war, alfo aus arjenif: 
faurem Kupfer beftand. Zur Erfenntniß diefer giftigen Yarbe 
reicht. folgendes Verfahren hin. Man behandelt eine beftimmte 
Menge des Schmalzes mit Schwefeläther, welcher die fetten Stoffe 
auflöfet, den grünen färbenden Stoff aber ungelöfet zurüd läßt. 
Unter Einwirkung der Hiße jublimirt fich aus diefen arfenichte 
Säure, welche in Waeſſr aufgelöfet der Einwirkung des Marſh— 
ſchen Apparats unterworfen, den metallifchen Arjenifanflug giebt. 


Stearinlidte, 


Die Stearinlichte (Bougies steariques) beftehen aus ei: 
ner Mifchung von Stearin und Mamgarinfäure, die mit einer 
geringen Menge Wachs (24%) verfegt find, um die Lichte 
gleichförmiger und glatter zu machen. Beide Säuren find in der 
Regel durch Berfeifung des Talges mittelft Kalk gewonnen, 

Verunreinigungen. Mehrere Fabritanten ziehen die Stea— 
rin- und Manganfäure durch einfaches Preſſen aus dem Talge aus; 
allein die auf dieſe Weiſe bereiteten Lichte laufen leichter wie 
andre, verbreiten einen deutlichen Talggeruch und beichmugen 
beim: Anfaffen die Finger; — mit einem Worte: fie find nicht 
viel befier, wie die gewöhnlichen Lichte. 

Früher wurde den Lichten arfenichte Säure zugefegt, um 
das Fett verbrennlicher zu machen, und zugleich die große Zer: 
brechlichfeit der Stearinfäurelichte zu mindern, ohne fich zu. die: 
fem Behufe des theuren Wachſes bedienen zu müffen. 

Lichte, die auf diefe Weife bereitet find, entwideln nach dem 
Auslöfchen den befannten arfenifalifchen, Fnoblauchartigen Geruch, 
außerdem aber ift der Docht folcher Kichte, foweit die Flamme 
reicht, pechſchwarz, während der Docht eines arſenikfreien Stea- 
rinlichtes unten, wo: die Flamme blau: gefärbt ift, feine weiße 
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Farbe unverändert zeigt, und da, wo die Verfohlung beginnt, 
braunfchwarz ift. 

Der Gebrauch diefer Lichte kann verfchiedene fehr nachtheilige 
Wirkungen haben. Es find in London Verſuche mit arfenifhal: 
tigen Fichten angeftellt, welche ergeben haben, daß in jedem Lichte 
gegen 0,30 Grm. arfenichte Säure enthalten war, und daß Waſ— 
jer, welches in Schalen in einem Raume geftanden hatte, in wel: 
chem 36 Stunden mehrere diefer Stearinlichter gebrannt hatten, 
in dem Marfh’ichen Apparate unterfucht, auf das beftimmtefte 
Arfenif enthielt. Zugleich wurde ermittelt, daß die beim Bren— 
nen der Lichte fich entwidelnde arfenichte ‚Säure fich condenfirt 
und auf mehrere der in dem NRaume befindliche ——— ſich 
abgelagert hatte. 

Dannecy in Reims hat in einem 60 Grm. wiegenden 
Stearinlichte 0,150 Grm. Arfenif gefunden. 

Um die Beimifchung von Arfenif erfennen zu fünnen, ver: 
fährt man am beften, daß man entweder ein oder zwei Lichte in 
einem metallenen Cylinder verbrennen läßt, und die wäſſrige 
Auflöfung des Rüdftandes in den Eylindern im Marfh’ichen Ap— 
parate unterfucht, oder daß man ein Licht in einem Cylinder 
verbrennen läßt, aus welchem die Producte der Verbrennung in 
ein Gefäß übertreten, worin fie fich condenfiren können, während 
die nicht condenfirbaren Theile durch ein anderes Rohr in ein 
mit deſtillirtem Waſſer gefülltes Gefäß geleitet werden. Nach: 
dem das Licht verbrannt ıft, wird das Wafler im Marfh’ichen 
Apparate unterfucht. 

Die Dochte pflegen ebenfalld wohl mit einem arfenifhaltigen 
Stoffe präparirt zu fein. Hierüber giebt die Unterfuchung des 
Waſſers, womit der Docht ausgefocht ift, im Marfh’fchen Appa: 
rate fichere Auskunft. 

Enplich hat man auch verfucht, die Stearinlichte mit einer 
harzigen Subftanz zu verfegen. Diefe Fälfchung verräth fich 
‚durch den ſchwarzen Rauch beim Brennen des Xichtes. 


Steinkohle. 


Die Steinkohle (Houille) beſitzt eine glänzend ſchwarze 


ſchillernde oder etwas ins Grauliche ſpielende Farbe, iſt dabei un: 
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durchſichtig, gefchmadlos, brüchig und zerreiblich. Der Bruch ift 
glänzend ; fie brennt mit Flamme unter Ausftoßung fehr vider 
Dämpfe. Ihr ſpec. Gewicht 1,16—1,40—1,60. | 
‚Die Steintohle enthält feine in Kali auflösliche Stoffe; ihre 
Beftandtheile werden hauptfächlich gebildet aus: Kohle, Erdpech 
und wefentlichem Del in fehr veränderlichen Verhältniffen, eini— 
gen Hunderteln Eifenoryd und  fchwefelfaurem Eifen, 
Kalk und Thonerde, Kiefelerde, Glimmer und kohlen— 
faurem Kalf*); ald zufällige Beftandtheile müffen Arfenif, 
Antimon und Kupfer betrachtet werden (Daubran). Mit 
andern Worten, die Steinfohlen beftehen aus Kohlenftoff, 
Wafferftoff, Sauerftoff und Stidftoff und Afche, deren 
legtere jedoch in guten Kohlen nicht mehr wie 5%, **) betragen 
darf. In gefchlofienen Gefäßen geglühet wird fie zu Coaks um: 
geändert, deren Güte fich nach der Güte der Steinkohle richtet, 
und nad) Karjten fich in leichte aufgetriebene, in gefrit— 
tete und gepulverte unterjcheiden laffen. In einer Tempera: 
tur von 350° entwidelt ſich aus den Steinkohlen: Leuchtgas, 
Steinfohlentheer, ammoniafalifches Waffer u. |. w. 
Man fann die Steinfohlen in 4 Klaffen eintheilen: | 
1. Bette und harte Kohle, welche aufgetriebene Coaks 
giebt, 1,822 nach Regnault wiegt, und fich durch ihren Bitus 
mengehalt auszeichnet. j | 
2. Fette Schmiedefohle, glänzend ſchwarz, leicht zerreib— 
li) und, wie der Name fagt, von Schmieden gebraucht. Das 
fpec. Gewicht beträgt nach Regnault 1,298. Sie riecht harzig, 
brennt mit langer weißer ruffiger Flamme, fchmilzt im Feuer zu 
einer Art Zeig zufammen, und giebt ftarf aufgetriebene Coaks. 
3. Gewöhnliche Steinkohle, fchwarz, zwifchen 1,276 
bis 1,353 ſchwer; brennt mit langer Flamme ohne zu fehmelzen, 
und giebt gefrittete Coaks. 


*) Vom Gyyſe (fchwefelfaurem Kalfe) und dem Kalfe in der Aſche der 
Steinfohle hängt die Verſchlackung der Kohle in fehr lebhaften Feuer ab. 


+) Im Bezug auf die Gehaltmenge der Steinfohlenafche folgen fich bie 
bildenden Beftandtheile in folgender Ordnung: Kiefelerde, Thonerde, Kalf 
oder fohlenfaurer Ralf, fchwefelfaurer Ralf, Eiſenoxyd und zuweilen ſchwefel— 
faures Gifenorydul, fchwefelfaure Thonerde, Magnefla oder fohlenjaure Mague— 
fia, Spuren von Manganoryb, 
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4. Trockne oder magere Kohle, ſchwarz, ind Braune 
oder Graue übergehend. DerBruch ſchwach glänzend und. häufig 
mufchelförmig, wie beim Anthraeit. Brennt jchwer, mit jehr lan- 
ger Flamme, giebt wenig Rauch und liefert pulverförmige Coaks. 
Sie enthält wenig Bitumen. 

In England fommt eine fefte bituminöfe Kohle vor, welche 
unter dem Namen „eannel-coal“ befannt ift, und vorzugsweiſe 
zur Gasbereitung verwendet wird. Gie verbrennt mit einer. wei— 
Ben, fehr helfen Flamme. 

Die trodnen Kohlen kiefern im Allgemeinen größere Aſchen— 
mengen, wie die fetten Kohlen. — Als befte Kohlen find dieje— 
nigen zu betrachten, welche die wenigfte Afche und Die geringfte 
Menge jchwefelfaures Eiſen enthalten. 

Gebrauch. Die Steinkohle if gegenwärtig, für alle große 
induftrielle Unternehmungen das nothwendigfte Bebürfniß gewor—⸗ 
den. Die fetten Kohlen eignen fich beſonders jür die Hochöfen 
und überhaupt für alle Feuerarbeiten, Deftilationen, zur Leucht- 
gasbereitung u. f. w. Die magern Kohlen. zur gewöhnlichen Hei: 
zung, fowie zum Heizen der Kalf:, Gyps- und Ziegelöfen u. f. w. 

Berunreinigungen. Die Kohle fann durch die Aufbe: 
wahrung leiden; namentlich ift e8 Thatfache, daß ihr Bitumen: 
gehalt fich bedeutend vermindert, wenn die Kohlen an ei 
nem ſehr luftigen Orte liegen, wo fie zugleich der Einwirkung 
des Sonnenlichtes ausgefegt find. 

Dem Einfluß der Näffe ausgeſetzt, abforbirt das in der 
Kohle enthaltene fchwefelfaure Eiſen ven in der Luft enthaltenen 
Sauerftoff, ändert ſich zu fehwefelfaurem Eifenorypul um, welches 
fich wiederum in Eiſenüberoxyd und jchwefelfaures Eifenüberoryd 
zerjegt, und wodurch die Kohle die roftfarbige Färbung erhält. 

Naſſe, in feuchten Magazinen aufbewahrte Kohlen, nament: 
lich wenn die aufgelpeicherte Menge fehr groß ift, erhigen ſich 
durch die chemifche Einwirkung der Luft bis zu dem Grade, daß 
Selbftentzündung eintreten fann. Es ift deshalb nothwendig, die 
Kohlen nicht nur troden in teodenen, gut. verichloffenen Magazi- 
nen aufjufpeichern, fondern es dürfen diefe Magazine auch nicht 
in der Nähe der Feuerheerde liegen. 

Verfälfchungen. Die Hauptverfälfchung befteht in der 
Beimifhung von bituminöfem Schiefer, und man erfennt 

diejen Betrug theild aus dem größern Gewichte, theild aus der 
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mattern hellen Farbe der Kohlen, befonders aber aus dem Rüd: 
ftande nach der Verbrennung. 

Eine andere Betrugsart befteht im zu ftarfer Benäfjung der 
Kohlen beim Abmeffen, denn obgleich die Kohlen nicht hygrome— 
triich find, jo fünnen fie dennoch 10 bis 50, felbft 60%), Waller 
abjorbiren, wodurch ihr Volumen um. 15 bis 20%, vergrößert 
wird, 

Um dieſe Fälfchung nachzumweifen, wird eine beliebige Menge 
(100 bis 200 Grm.) in einer Temperatur von 105 bis 110° ge: 
trodnet; der Gewichtöunterfchted vor und nach der Austrodnung 
ergiebt Die Menge des zugegoffenen Wajlers. 

Die Menge des enthaltenen Bitumens läßt fich durch Be: 
handlung mit Terpenthindl erweifen. Die getrodnete ‚Kohle muß 
mit frifchen Mengen Terpenthinöl in der Wärme wiederholt fo 
kange behandelt werden, als durch das Del noch Stoffe aus der 
Kohle aufgelöfet werden. ft dieſes nicht mehr der Fall, fo er: 
giebt der Gewichtsunterfchied des bleibenden , getrodneten und ge: 
wogenen Rüdftandes die Menge des durch Terpenthinöl aufge: 
löjeten Bitumen. 

Endlich wird zur Beftimmung der Ajchenmenge der geblie: 
bene Rüdftand in einem Platintiegel eingeäfchert. — 

“Eine andere Unterfuchungsmethode der Steinfohlen befteht 
darin, daß der Hibgrad, den fie beim Verbrennen entwideln, nach 
der Menge der dabei reducirten Bleiglättemenge annähernd be: 
flimmt wird. Zu diefem Zwecke werden 1 Grm möglichft fein 
pulverifirte Steinfohle mit 20—40 Grm. zu feinem Pulver zertie 
bene Bleiglätte gemilcht, im einen irdenen Ziegel geſchüttet, und 
die Mifchung mit 20-30 Grm, reiner Bleiglätte bededt. So: 
balv die Maffe vollfommen gefchmolzen ift, wird der Tiegel mit 
Kohlen bevedt, und nochmals ungefähr 10 Minuten im Feuer 
erhigt, wodurch das geſchmolzene Blei in einen Klumpen zufam- 
men läuft. Nach dem Erkalten wird der gebildete Bleikuchen ge— 
wogen, und je ſchwerer derfelbe ift, deſto größer ift der Werth 
der Kohle, wegen der daraus refultivenden größern Abforbtiond- 
fähigkeit des in der Kohle enthaltenen Kohlen: und Wafferftof: 
fes *). Indeſſen giebt diefe Methode nur annähernde Refultate, 


*) Man hat berechnet, daß reiner Koblenftoff die 34fache Gewichtsmenge 
seiner Bleiglätte reducitt, dagegen Wafferftoff 103,7 mal feine Gewichtsemenge, 
ober mit andern Worten fa Zmal fo viel wie Kohlenftoff. 
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weil der Verluft an verbrannten flüchtigen ‚bituminöfen Beftand: 
theilen der Kohle, und an Blei, das in die -Schladen übergeht, 
u. |. w. eine genaue Abfchägung nicht zuläßt. — 

Bon großer Bedeutung find ferner die mannichfachen Be: 
trugsweifen, welche die Steinfohlenverfäufer beim Verkauf derfel- 
ben, ſei e8 durch falfches Gemäß oder durch abfichtlich betrügli- 
ches Meſſen u. ſ. w. u. ſ. w. fich zu Schulden kommen laſſen; 
und zu deren gänzlicher Abhülfe die größte Malen des 
Käufers nicht immer ausreicht. 


Storar. 


* 

Der Storarbalfam kommt vom Storarbaume (Styrax 
offieinalis), einem in Syrien und Arabien wildwachfenden Baume, 
und ift entweder feſt (Styrax calamita) oder. flüffig (Styrax 
liquidus).. rfterer befteht aus dem Balfame, der aus dem ver: 
wundeten Stamme hervorgequollen und an der Luft erhärtet ift, 
legterer wird durch Auspreffen der feifchen  Hebrigen Rinde unter 
einer eriwärmten Preſſe geiwonnen. 

Der Storar ift rothbraun, glänzend, hatzariig und bildet 
zuſammengebackene mit: mandelgroßen Stüdchen durchſäete Maffen. 
Sein Geruch iſt angenehm, vanilleartig, der Geſchmack gewürz— 
haft, ſchwach bitter. Er erweicht zwiſchen den Fingern und löſet 
ſich im Alcohol faft vollſtändig auf. Er kommt entweder in halb 
durchſichtigen Körnern (Styrax in granis) oder in größern SARNEN 
(Storax in massis) im Handel vor. 

Der flüffige Storar befigt eine Hhonigartige Conſiſtenz, 
grau bräunliche Farbe, einen ftarfen unangenehmen Geruch und 
angenehmen Geſchmack. Vom heiß Ben Alcohol wird er 
aufgelöfet. 

Nah Simon enthält der Storar :- flͤchtiges Del — 
Styrol, Harz, Styracin, Zimmetfäute 

Gebrauch. Als Arznei- und wohlriechendes Räucherungs— 
mittel. Als Erſatz des Copaivbalſames bei Blennorrhoen und 
Leucorrhoen. 

Verfälſchungen. Mitunter wird unter dem Namen von 
Storax eine Miſchnng verkauft, welche aus gewöhnlichem 
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Harze, flüſſigem Storax, Benzoethränen und Ammo— 
niaf oder Tacamahakgummit beſteht. 

Dieſes Kunſtproduct iſt leicht zu erkennen, theils an der 
ſchwarzen Farbe, der halbweichen Conſiſtenz und dem wenig an— 
genehmen Geruch, theils daß die Löſung im Alcohol unvollſtän— 
dig erfolgt, fondern ftetd einen bedeutenden Rüdftand aus Sand 
und Unreinigfeiten beſtehend, zurüdbleibt. 

Ebenfo hat man für Storar in Maffen eine Mifchung ver: 
kauft, welche-aus Holzſägeſpänen und flüffigem Storar 
beftand. er 2 


Strychnin. 


Das Strychnin iſt im Jahre 1818 von Pelletier und Ga: 
ventou entdeckt, und in vielen Pflanzen, die zu der Familie 
der Strychneen gehören, enthalten, 3. B. der Jgnatiusboh: 
ne, der Brechnuß, dem Schlangenholz; und dem Upas— 
fraute oder Tſchetik der Javaneſen. Es ift eind der furcht: 
barften vegetabtlifchen: Pflanzengifte. 

Das Strychnin . bildet -in reinem Zuftande ein weißes aus 
Fleinen an der Luft: beftändigen Prismen beſtehendes Bulver, das 
feinen Geruch, dagegen aber einen fehr bittern Gefchmad befigt. 
Es enthält fein Kryſtalliſationswaſſer, ift nicht flüchtig und nicht 
fchmelabar, wird aber zwifchen 312 bis 315° E. zerfegt. Kaltes 
Waſſer löſet Yrooo kochendes Yazoo Theil auf; vom waflerfreien 
Alcohol wird. ed.gar nicht und vom 94%, baltigen fchwach, vom 
gewöhnlichen Alcohol. und den flüchtigen Delen aber fjehr leicht 
aufgelöjet. Dagegen iſt e8 in den fetten Delen völlig unlöslich, 
und nur fehr fchwach löslich im Aether. Durch Salpeterfäure 
nimmt das Strychnin mitunter, wenn es nicht rein ift, fondern 
Brurin- enthält, eine rothe Farbe an. Concentrirte Schwefel: 
fäure bringt eine anfänglich rothbraune, fpäter violett: werdende 
Färbung. hervor. 

Das Strychnin wird durch die meiften organifchen und alfa: 
lifchen Bafen gefällt und bildet neutrale Safe, die fryftallifirbar 
find, fehr bitter fchmeden, und ausnchmend giftige Eigenfchaften 
befigen. Sie werden durch Tannin gefällt, dagegen von den 
oral: und weinfteinfauren Salzen nicht; Goldchlorid bringt eine 
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canariengelbe Fällung hervor. Wird reines Strychnin mit floh— 
farbenem Bleioxyd zuſammen gerieben, und mit einigen Tropfen 
concentrirter Schwefelfäure verſetzt, Die Yıoo Gewichtsmenge Sal: 
peterfäure enthält, jo nimmt das Steychnin nah Eug. Mar: 
hand eine frhöne blaue Farbe an, welche rafch violett, dann roth 
und zulegt canariengelb wird. 

Die chemifchen Unterfuchungen des Strychnins haben hin- 
fichtlich der Beftandtheile fehr abweichende Refultate geliefert; 
nach Regnault enthält es 75,87 Kohlenftoff, 6,48 Waffer: 
ftoff, 8,35 Stidftoff, 9,44 Sauerftoff. 

Gebrauch. Als Arzneimittel in der Form von Pillen, 
Tinctur, in Effigfäure aufgelöfet ald Pulver u. |. w. 

Verunreinigungen. Dad Strychnin fann Brucin ent: 
halten. Man erkennt dieſe Beimifchung an der rothen Farbe, 
welche auf Salpeterfäurezufag entfteht, oder wenn man nach Ro— 
biquets Berfahren dem mit warmem Waſſer verdünnten Strych- 
nin einige Tropfen Salzfaure zufegt, und nachdem die Auflöfung 
erfolgt ift, die Flüffigfeit auffocht und in kochendem Zuftanve 
mit Ammoniak fällt. ft das Strychnin völlig oder faft rein, fo 
wird fich ein leicht zu trennender pulverförmiger Niederfchlag ge: 
bildet haben ; jobald aber eine nur etwas bedeutende Menge 
Brucin darin enthalten ift, fo befigt der Niederfchlag ein harzi- 
ges Anfehen und hängt den Wänden des Glaſes feft an. Bei 
jehr großer Menge Brucin bildet der Niederfchlag eine pechartige, 
gleichfam fettige Maffe. 

Nah Dpermann werden die aufgelöfeten Strychninfalze, 
nachdem die Auflöfung durch MWeinfteinfäure angefäuert ift, von 
den doppeltfohlenfauren Alkalien gefällt, die Brucinfalze dagegen 
nicht. 

Das Streychnin kann ferner phosphorfauren Kalf ent 
halten, was in der Regel der Ball ift, wenn die faure Flüfftgkeit, 
in welcher das Steychnin enthalten, durch unausgemwafchene Thier— 
fohle entfärbt ift. lm dieſe Beimifchung zu erweifen, muß man 
das Strychnin einäfchern, und den Rüdftand einer Unterfuchung 
unterwerfen. 

Berfälfchungen. Diefe werden durch Zufäge von ſchwe— 
felfaurem Kalf, Magnejia, Amylum und verfchiedenen 
werthloſen Salzen vollführt. | 

Da alle diefe Subftanzgen aus dem Steychnin durch Kochen 
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mit gewöhnlichem Alcohol fortgefchafft werden können, eben weil 
derjelbe das Strychnin, aber nicht die fremden Stoffe auflöfet, jo 
ift dieſes Verfahren das leichtefte und befte, die Verfälichung 
überhaupt und das Verhältniß der fälfchenden Zufäge kennen zu 
lernen. Ein anderes Mittel ift in der Verbrennung ded Strych: 
nins in einem Platinlöffel gegeben, weil veines Strychnin ohne 
Hinterlaffung eines Rüdftanded verbrennt, unreines dagegen ei: 
nen mehr oder minder bedeutenden Rüdftand liefert. 


So hat man nach Neffler das Strychnin mit einem in 
Waſſer und Alcohol Löslichen Salze, einer fettigen fry: 
ftallinifchen Subftanz und Zuder verfälicht. 


Das Salz wird fich durch einfaches Auspreffen des Strych— 
nins entfernen laffen, wobei daffelbe faum, aber eine geringe 
Menge des Alcaloids aufgelöfet werden wird. Die fettige Ma: 
terie läßt fich erfennen, daß wenn eine Heine Menge Strychnin 
auf einem Stüde Flußpapier allmählig erhigt wird, und das 
Steychnin einen fetten Stoff enthält, in dem Papier Yettflede 
entftehen, was der Fall bei reinem Strychnin nicht if. Ein ans 
dered Mittel ift, eine beliebige Menge Strychnin mit Waſſer zu 
verbünnen, die Blüffigfeit mit einer Säure zu behandeln, und auf 
dieſe Weife die unaufgelöfete fettige Materie von dem Strychnin, 
das durch dieſes Verfahren auflöslich und zu einem Salze umge: 
bildet. wird, zu trennen. Noch leichter ift die Prüfung auf Zu: 
derzufag. Hier genügt die Behandlung mit Waffer, wodurch 
der Zuder aufgelöfet wird, das Strychnin unaufgelöfet zurüd 
bleibt. | 

— eve Verfälichung des Strychnins ift ein Verbrechen, da 
durch fie der Tod eined Menfchen herbeigeführt werden kann. 
Angenommen nemlich, es jei in einer Apotheke ein Strychnin- 
präparat verordnet, dad, weil ed unrein, die erwarteten Wirkun— 
gen nicht hervorbringt, den Arzt veranlaßt, die Dofe zu vermeh- 
ven. Die neue Verordnung wird aber in einer andern Officin 
bereitet, und hier reines Strychnin dispenfirt. Der Kranke unter: 
liegt aber der Wirkung des Mitteld, und zwar nicht, weil der 
Apotheker die vworgefchriebene Dofe überjchritten hat, jondern weil 
in dem einen Falle das dispenfirte Strychnin verfälicht, in dem 
andern rein und unverfälfcht war. Zwei Fälle diefer Art, in 
welchen ein Kranfer der Wirkung unterlag, der andre nur mit 
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größter Mühe gerettet werden konnte, ſprechen für die Richtigkeit 
der aufgeſtellten Behauptung. 


Syrup. 


Mit dem Namen Syrup belegt man die Zubereitungen oder 


flüſſigen Conſerven, welche aus Zucker mit Waſſer, Aufgüſſen 


und Abkochungen, Emulſionen, deſtillirten Waſſern, Weine u. ſ. w. 
bereitet, und in der Wärme zu der gehörigen Eonfiftenz einge: 
dit find. 

Die Syrupe find einfache oder aufammengefegte: jene 
beftehen aus Zuder und Waffer, dieſe enthalten außerdem noch 
verfehiedene Subftanzen. 

Die Bereitungsweife der Syrupe ift verfchteden : bald wird 
der Syrup durch Auflöfung des Zuderd in der Kälte, bald mit 
Hülfe der Wärme gewonnen, bald wird der Syrup durch Kochen 
und Klären, bald durch Auflöfung in Säften, die durch Deftilla: 
tion erhalten find, dargeftellt. 

Zu den verfchiedenen Syrupen pflegt Zuder von verfchiede: 
ner Güte angewendet zu werden; im Allgemeinen müſſen indeffen 
die überhaupt verwendeten Subftanzen nicht nur von guter Be: 
fchaffenheit fein; fondern es ift auch mefentlich nothwendig, daß 
der Apotheker die zum mediciniſchen Gebrauche verwendeten Ey: 
rupe felbft bereitet. 

Gebrauch. Zu verfchiedenen Zwecken: bald als Arzneimit: 
tel, bald als Zufaß zu angenehm und erfrifchend fchmedenden 
Getränfen. 

Verfälfchungen. Seit einiger Zeit benugen die Condito— 
ren, Deftillateure und Liqueurfabrifanten u. f. w. zur Bereitung 
des Syrup nicht fowohl das Glucos, den Kartoffelnftärfe: 
zuder, als auch den aus den mittelft Schwefelfäure aus dem 
Stärfemehl des Getreides gewonnenen Syrup, und zwar 
wegen der größern Billigfeit. Allein davon abgefehen, daß ber 
Käufer folcher Syrupe von vorne herein betrogen wird, fo beft: 
gen die Syrupe bei weiten nicht die erwarteten guten Eigenfchaf: 
ten. Namentlich pflegt ihr Gefchmad und ihre Süßigfeit nicht nur 
abgeändert zu fein, fondern es find auch auf den Genuß derfelben 
gefundheitsnachtheilige Folgen mehrfach beobachtet worden. 3.8. 
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verſchiedene Halsübel, wenigſtens ift das häufige Auftreten von 
Halsübeln auf die Benugung des Kartoffelnftärkefyrupg in den 
Hofpitälern der Grund, weshalb nad; Soubeiran und Gue: 
rard der Gebrauch diefer Syrupsforte in den Hofpitälern nicht 
nur wieder aufgegeben ift (Journ. de Chimie et Pharmac. 3. Se- 
rie T. XVII. p: 328.) fondern auch die Veranlaffung geworden ift, 
daß der Verkauf von Syrupen, die auf diefe Weife verfälfcht ran, 
fireng beftraft werden foll. 

Es find verfehiedene Verfahren in Borfchlag gebracht, um 

den Zufag von Kartoffelnftärfe oder Fruchtmehlſyrup zu 
Zuderfyrup nachzumeifen. Das gewöhnlichfte Verfahren befteht 
darin die Gummi:, $rauenhaar: (Capillaire), Eibiſch- und 
Drgeat: Syrupe in einem Kleinen Kolben mit Kalilöfung in 
der Wärme zu behandeln. — 10 bis 15 Grm. Syrup werben 
mit 10 Grm. einer Kaltauflöfung, welche auf 90 Theile Wafler, 
1,3 Grm. Kali enthält, aufgefocht, wodurch der unverfälfchte 
von Glucos und Getreidemehlfyrup freie Zuderfyrup eine fchöne 
goldgelbe Farbe annimmt, während der Zufag von Glucos eine 
dem ſchwarzen Kaffe ähnliche Farbe, und caramelartigen Geruch 
bewirft. Syrup, der mit Glucos gemifcht ift, nimmt felbft wenn 
die. zugefegte Kartoffelnftärkefgrupsmenge nur I/50 beträgt, eine 
rothe Farbe an, fobald der Syrup mit feiner Bolumenmenge Waſ— 
fer verdünnt ift, und mit einigen Tropfen jodfaurer Jodkalium— 
auflöfung verfegt wird. Zugleich. zeigt diefe Karbenveränderung 
die Gegenwart von Dertrin an, das ftetd in dem Fäuflichen, aus 
Kartoffelnftärfe gewonnenen Syrup enthalten ift. 

Diefes Verfahren giebt indeffen. weder über die Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſe beſtimmte Auskunft, noch kann daſſelbe ‚bei irgend ei: 
nem ſauren Syrupe, ſelbſt dem weißeſten angewendet werden, da 
der Rohrzucker duch die Säuren untervertitt *) und dann 
durch Kali ebenfalls gefärbt wird. Im Ddiefen Fällen muß man 
den Sackharimeter benugen, durch welchen man nach Soubeiran 
zu folgenden Refultaten gelangt: 

1) Ein Volumen gewöhnlicher Rohrzuderiyrup, welcher am 
Areometer 35° zeigt, giebt mit der neunfachen Bolumenmenge 
Waffer verdünnt, in einer Temperatur von 15° in dem 0,20 M. 








*) Meiner Rohrzuder bricht die pelarifirten Lichtſtrahlen nach rechts; 
dagegen untervertirter nach linke, 
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fangen linterfurhungsrohre des — — eine Abweichung 
nach rechts von 52°, 

2) Zehn Volumina diefer glüffgteit, welche mit einem Bo: 
lumen concentrirter reiner Salzſäure gemifcht und in einem Gies— 
folben im Marienbade bid zu 68° erhißt ſind, zeigen .nach dem 
Erkalten, inden 0,20 M. langen Unterfuchungsrohre des Saccha— 
rimeter8 eine Abweichung nach links von 21,3°, ald Wirfung des 
Inverfionsvermögens, das nach Biot auf 38° nach links und 
auf 100° nach rechts beftimmt iſt. 

3) Der Kartoffelnftärtemehliygrup, wie er im Handel vor: 
fommt, zeigt auf diefelbe Weife behandelt, 100° nach rechts als 
primitive Abweichung, und eben " viel nach dem Zufatz von 
Säuren. 

4) Das Dertrin, welches ſtets in dem kaͤuflichen Stärke: 
zuderfyrup enthalten ift, zeigt diefelbe Abtveichung als das Glu⸗ 
c08, und äußert deshalb auf die Rejultate der ———— kei⸗ 
nen Einfluß. 

Unter Berüdfichtigung dieſer Thatſachen * der Unterſuchung 
der aus einer Miſchung von Rohr- und Kartoffelnſtärkemehl⸗ 
zucder beftehenden Syrupe wird ein Volumen des zu unterfuchen: 
den Syrups mit der neunfachen Bolumenmenge Waffer verbimnt, 
in einer Temperatur von 15° in den Interficchungscylinder des 
Saccharimeterd gebracht, und.die Abweichung bemerkt, dann werben 
10 Bolumentheile dieſer Auflöfung mit einem Bolumen conten- 
trirter Salzſäure vermifcht, die Mifchung in einem Marienbade 
langfam bis zu 68° erhigt, und fpäter nach erfolgter —— 
bis zu 150 die eintretende Rotation beobachtet. 

Der Stärkezuckerſyrup wird durch die Einwirkung der. Säure 
den frühern Grad zeigen, allein der Rohrzuderfnrup ift fo weit 
untervertirt, daß die frühern 100° nach rechts jest zu 38° nad) 
links geworden und hierdurch 38° des Stärfegudersd in der Art 
neutralifirt find, daß Die übriggebliebenen Grade die ganze Menge 
des Stärfezuderd ausdrüden, mit Ausnahme des heilee der 
durch den intervertirten Zucker madfirt iſt. 

Und da es bekannt iſt, daß 100 Theile Rohtzuder unter 
dieſen Verſuchsverhaͤlniſſen 52° nach rechts geben, fo läßt ſich 
darnach das Miſchungsverhältniß des Syrups berechnen, und 
zwar erhält man ſeine Abweichung, indem man die Zahl der 
durch Inverſion verlorenen Grade mit. 10038 multiplicirt, und 


Sytup. 363 


das Verhältniß der Rohrzudermenge dem Bolumen nach, wenn 
Han das Product der vorigen Berechnung mit 100/55 multiplicitt. 

Das Verhältniß, in welchem ver Rohrzuder dem Volumen 
nach in der Mifchung enthalten ift, läßt fich auf fehr einfache 
Weiſe erfahren, daß man. die. Durch die Inverfionen eingebüßten 
Grade mit 1,4 multiplicirt, wohl verftanden, daß wenn die Ro 
tation nach Ginwirfung der Salzfäure, nach links eintreten follte, 
der Verluft durch die Drehung nach rechts vor Einwirkung der 
Säure zugleich mit der überfchießenden Rotation nach links nach 
der Einwirkung angegeben werden wird. 

Folgende Tabelle liefert einige Beiſpiele der auf dieſe Weiſe 
gewonnenen Verſuchs-Reſultate. 














| Berluft | Volumen des 
Spyrup. Drohung. nach der Zuckerſyrups in - 
Inverfion.| 100 Teilen. 
Zuderfyrup. 520rerht.| 71,76 100 
9 Bolum. Zuderfyrup F 
1 :”"  Stärkeguderiyrup 56,8 -| 64,68 J 
83uckerſyrup 
2 Sctaäͤrkezuckerſyrup ern — * 
7 Zuckerſyrup R 
3 "„  GStärfezuderfyrup 66,4 50,2 n 
6  ”. ‚Zuderiprup ) 
4» - Stärfeguderfyrup | 71,2. 43, | ie 
5: Zuckerſyrup 
5.Scutaͤrkezuckerſyrup 35,9 | 50 
4» Zuderiyrup p 
6 Sctaͤrkezuckerſyrup | * 
3 „Zuckerſyrup 85,6 21,5 | 30 
7: "+ Gtärfeguderiyrup | 
2 ;. ” :. Zuderfyrup ti 90,4 14,1 20 
8  »  Stärfeguderfgrup Si | 
| „Zuckerſyrup 95,2 72 10 
g Sctaͤrlezuckerſyrup 





Einige Conditoren pflegen Syrupe zu verkaufen, welche be— 
reits zum Einkochen von Früchten im Zucker gedient haben, und 
mit den Abfällen ihrer Conditoreien (zerbrochenen Zuderfachen, 
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verdorbenen unverfauflichen Paftillen, die Gewürze, Säure und 
Farbeftoffe enthalten) verfegt find. Diefe Syrupe find jedoch, in 
jo fern fie Glucos enthalten, für den Gebrauch untauglich. 


Althäaſyrup. 


Syrupus Althaeae. Syrop de Guimauve. 

Der Althäas oder Eibifchiyrup wird aus einem: Ma⸗ 
cerat der. Eibiſchwurzel (Alihaea officinalis) und elle Zu: 
derfprup nach folgender Formel dargeftellt: 

Geſchnittene ‚Eibifchwurzel 100 Theile - 
Kaltes Waffer 600 
Zuckerſyrup 3200 » 

Gr enthält demnach in 1000 Theilen Syrup 31 Theile Ei: 
bifch, und darf nur fehr ſchwach gefärbt fein. Er muß den ei: 
genthümlichen Geruch und Gefchmad der Eibiſchwurzel befigen, 
darf vom Alcohol unter Ausfcheidung einiger Floden kaum ge: 
trübt werden, und muß nach Soubeiran aus der" Abfochung 
der Wurzel bereitet durch Jodzuſatz eine violette Farbe annehmen. 

Gebrauch. Derſelbe wird wegen des enthaltenen Schlei: 
mes bei leichten entzündlichen Reizungen der Luftwege, bei ca: 
tarrhalifchen Zuftänden, entzündlichen‘ — der Darmſchleim⸗ 
häute; Fiebern u. f. w. gebraucht: 

Berfälfhungen. Unter dem Vorwande, daß der Eibifch- 
forup leicht verderbe, wird nicht felten ‘gewöhnlicher etwas gefärb: 
ter Zuckerſyrup oder Stärfezuderfyrup, dem durch etwas Drange: 
blüthwaſſer ein gewürzhafter Geſchmack ertheilt iſt, für Althäa— 
ſyrup verfauftz — ein um jo ftrafbarerer Betrug, als derfelbe 
nicht nur für den Kranfen mit Nachtheilen verfnüpft fein kann, 
fondern auch der Vorwand des leichten Verderbens unwahr ift. 
Gut bereiteter Eibifchiyrup hält fich fehr lange; und er darf als 
gut bereitet betrachtet werden, wenn er 1) den charafteriftiichen Ge— 
ſchmack der Eibifchwurzel befigt, und 2) wenn er durch eine alfalifche 
Auflöjung von Kali oder Ammoniak gelbgrünlich gefärbt wird. 
Um diefen legtern Verſuch aber anftellen zu können, ift ed erfor: 
verlich, daß der Syrup überhaupt feine gelbe Farbe habe, was 
der Fall zu fein pflegt, wenn entweder verbünnter Zucker oder 
jolcher Zuderfyrup zu feiner Bereitung verivendet EN in: dent be⸗ 
reits andere Früchte. macerirt waren: 
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Eibiſchſyrup, der mit Stärkezuckerſyrup bereitet iſt, nimmt, 
mit Kali in der Wärme behandelt, eine blaue Farbe an. 


Srauenhaarjyrup. 


Syrupus eapillorum Veneris. Sirop de capillaire. 

Dieſer Syrup wird bereitet aus 

Banadifchem Frauenhaar 100 Grm. 

Waſſer 1600 x» 
Zuder 1100 4 

Gebrauch. Als treffliches Bruftmittel bei catarrhalifchen 
und rheumatifchen Affectionen. 

WVerfälſchungen. Statt deffelben wird häufig gewöhnlicher 
Zuckerſyrup verabreicht. 

' Frauenfyrup, der gut und mit fehr hellem Zuderfyrup berei- 
tet iſt, befigt eine ſehr ſchwache Färbung, und nimmt auf Zufag 
von einigen Tropfen Ammoniafflüffigfeit eine dunfele Gold: 
farbe an, welches bei gewöhnlichem Zuderfyrup der Ball nicht 
ift. Eſſigſaures Eiſenoxyd eis daffelbe, ' wegen des enthaltenen 
Tannind, grün. 

Iſt der —— mit Stärkezucker bereitet, ſo wird 
er durch Zuſatz von Kali in der Wärme geſchwärzt. — Außer— 
dem befigt der Achte Syrup den eigenthümlichen — des 
Dane Pas rn Venieris). 


Eee 


Syrupus gummosus. Sirop de gomme. 
Der Gummifyrup beſteht aus 
Weißem — Gummi 500 Grm. 
Kaltem Waffer 500” ° 
J Zuckerſyrup 4000 » 
22 Er ift weiß, etwas opalifitend, fchmedt angenehm und fehlei: 
mig, beſitzt eine bedeutende Durchfichtigfeit und it wegen feiner 
Klebrigkeit ſchwer flüffig. 

Gebrauch. Gegen ſehr viele Krankheiten, namentlich als 
reizmilderndes, beruhigendes Mittel bei entzündlichen Reizungen 
und Affeetionen, Diarrhoen u. ſ. w. Auch ald Hausmittel gegen 
Ruhren, Catarcch, Huften uf. w. in ftarfem Gebrauch. 
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Verfälſchungen. Zufolge einer heſtehenden geſetzlichen 
Vorſchrift ſoll der Gummiſyrup in Frankreich nur allein von den 
Apothekern bereitet werden. Dieſe geſetzliche Beſtimmung wird 
jedoch häufig nicht beachtet, und Conditoren, Diſtillateure, Li— 
queurfabrifanten, Gewürzfrämer u. f. w. bereiten nicht nur den 
Syrup, jondern richten fich auch nicht nach der Formel, und ver: 
jegen ihn häufig, des Wohlgefchmadfs wegen, mit verfchiedenen 
gewürzhaften Stoffen, fo daß der Syrup nicht im Entfernteften 
das ift, wad er ald medicinifcher Syrup fein foll. Mitunter ent: 
hält folcher Syrup auch nicht die geringfte Spur von arabifchem 
Gummi. Am häufigiten ift diefer Syeup mit Glucos verfegt, 
und zur Erfenntniß diefer Fälfchung hat man das Kali mit Un— 
terftügung der Wärme und den Alcohol ala Prüfungsmittel em: 
pfohlen. Zu diefem Zwede werden 10 Theile Gummifyrup mit 
30 Theilen Alcohol von 33° in einer Röhre ftarf ducchjchüttelt. 
Dad Gummi wird ‚durch den Alcohol augenblidlich gefällt, und 
bildet Fädchen, die fih an die Wände der Röhre feftfegen. Der 
Alcohol kann abgegofien, das Gummi nochmals mit Alcohol aus: 
gewaichen, dann in Waſſer aufgelöjet, die wäffrige Auflöfung ab: 
gedampft; und auf diefe Weife das Gewicht des Gummi be: 
flimmt werben. 

Diefes Verfahren. reicht indeffen für alle Fälle nicht aus. 
Hören wir, was Soubeiran in diefer Beziehung jagt: 

„Da der Gummiſyrup und der Stärfezudferfyrup eine gleiche 
Klebrigfeit und auf gleiche Weife die Eigenfchaft befigen, durch 
Alcohol gefällt zu werden, jo ift dem Betruge hiedurch ein wei: 
ted Feld geöffnet. Der Betrug läßt fich jedoch auf eine leichte 
Weiſe nachweifen, und zwar 1) durch Kalizufat. Stärfezuder: 
fyrup nimmt nemlich mit Kali gekocht eine Schwarze Farbe an, 
während reiner Gummiſyrup durch. diefe Behandlung nicht im 
Mindeften verändert wird. 2) Durch die rothe Färbung, welche 
durch Zufag von jodhaltigem Jodkalium in jedem Stärfezufer: 
fyrup enifteht, 3) Durch Alcohol. Wenn nemlich gleiche Men: 
gen der beiden Syrupe wit. gleichen Quantitäten. Alcohol von 
34° vermifcht werden, fo nimmt der Gummiſyrup eine. hervorfte: 
chende milchige Beſchaffenheit an; der Stärfefyrup, bleibt dagegen 
aus dem Grunde ungetrübt, weil das Dertrin in ſchwachem Al: 
cohol auflöslich ift. Allerdings erfolgt auf jeden bedeutenden Al- 
coholzujag ebenfalls ein Niederfchlag, allein nicht nur, Daß die 
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die Menge dieſes Niederfchlages an fich ungleich geringer ift, fo 
unterfcheinet er fich: von dem Niederfchlage aus dem Gummifyrup, 
daß er nicht: wie Diefer, fadenartig ift, fondern in den. Boden 
des Gefäßes fällt, und. ein fgrupartiges Anſehen 
zeigt, | 

Ein andered Prüfungsmittel liefert der Saccharimeter. 
Reiner Gummifyrup zeigt. fochend . 29° an, befigt bei gewöhnli— 
cher Temperatur eine Dichtigfeit von 1,321, und enthält dann, 
dem Gewichte nach, 4 Theil arabifches Gummi, 1 Theil Waffer 
und 8 Theile Syrup, oder, dem Volumen nach, 1 Theil Gummi, 
I Theil Waffer und 6 Theile Syrup. Und da nun erfahrungs- 
gemäß 1 Theil Gummi, welches in 9 Theilen Waffer aufgelöfet 
ift, im Saccharimeter eine Rotation nach Links von 28° bewirkt, 
jo fann- die Rotation ded reinen Gummi ebenfalls nur 28° be: 
tragen. . Und- da der Gummifyrup I, Gummi dem Bolumen 
nach enthält, jo muß die Abweichung für 1 Volumen Syrup 35° 
nach Rechts betragen. Das Rotationsvermögen ded Zuderfyrups 
beirägt 32° oder für 6 Boluminen. 312°, welche 6 Bolumina im 
den Syrup zu 8 Bolum, verdünnt, für jedes Volumen Syrup 
eine Abweichung von 39° nach Rechts veranlaffen. 

Und wenn nun fir die durch das Gummi bewirkte Abwei- 
chung nach Linfs 35° abgezogen werden , fo. bleibt für die Rota- 
tion. von. 1 Bolum. Syrup 255°, weshalb, wenn der Berfuch 
mit. 1 Volum. Gummifyrup. angeftelt ift, der mit.9. Bolum. Waf- 
fer verdünnt ift, in dem Rohre von 0,20 M. ald Berfuchäreful- 
tat. 35,5° fich angezeigt finden werben. 

Durch, Anwendung diefer Berechnung auf die Syrupe, welche 
dad Gummi in andern Proportionen enthalten, kann man leicht 
Die Menge deſſelben erfahren; und zwar 


giebt. Gummifyenp. . 35,5 nad Rechts 
mit. Yıo. Gummi ‚mindeftens 37,2 — " 

‚a. Yıo ” ” 3838 r ” z 
" 10 " N 40,4 " m 
„a " ” 42,1 » ” 

„ 5Sio re 43,65 » " 

„ &lıo „ v 454 * 

" 710 ur 47 2 n 

vr ho u "„  B8T7T " " 
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Als Eontroffverfuch werden 1 Bolum. Gummifyrup mit 2 
Volumen einer neutralen. ejfigfauren Bleiauflöfung von 20° ge: 
mijcht, 7 Bolum. Alcohol hinzugefügt und das Magma des Dleis 
gummats durch Filtration entfernt. 

Die filteirte Flüffigkeit wird im Saccharimeter anzeigen: 


Reiner Gummifyrup 39,0 nad) Rechts 
bei NYıo ee mindeftend 50,3 n 
" 2/10 7) " 48,7 ” 
„ -319 „ 2 47,22 m „ 
„ 40 [7 " 46 " ” 
n 5/10 44,6 " " 
E77 6/0 " „ 43,3 " 4 
7/10 42,1 "„ N) 
” 80 " ” 41 „ " 
”„ 910 [Z 2 40 n " 


Das Verhältniß des Gummi in dem aus Gummi und Zu: 
efer bereiteten Syrup fann zwar aus dieſen beiden Tafeln ent: 
nommen werden, indefien darf man die Angaben nicht als abſo— 
lut genau annehmen, da durd) das Auswafchen nicht wohl ein 
Theil des Gummi verloren gehet, ald auch das Verhälniß der 
Gummimenge durch das Vorhandenſein unauflöslicher Gummi: 
ftückchen geringer fein fann. 

Um die in*einem Syrup enthaltene Gummimenge auf directe 
Weiſe beftimmen zu fönnen, braucht man nur 1 Volumen Syrup 
mit der fünf: bis fechsfachen Bolumenmenge rectificirtem Alcohol 
durchzufchütteln, dad Gemisch im Marienbade bis zum Siedepunft 
zu erhigen, und das niedergefchlagene Gummi auf einem tarirten 
Filter aufzunehmen, mehrmals: mit Alcohol. auszumwafchen und zu 
trodnen. Das Wägen des Gummi darf jedoch erſt dann ftatt: 
finden, wenn dafjelbe aus der Luft die Menge: Waſſer aufgenom: 
men hat, die dafjelbe gewöhnlich zu enthalten pflegt. 

Das befte Mittel indeffen, den Gummigehalt eines Syrups 
zu ermitteln, befteht darin, gleiche Mengen dieſes Syrups und 
eined andern, von deſſen richtiger Bereitung man überzeugt ift, 
durch gleiche Mengen Alcohol zu fällen. 

So leicht e8 im Allgemeinen ift, in dem Gummifyrup den 
Zuder: und Stärkezuckerſyrup nachzumweifen, mit eben fo großen 
Schwierigfeiten ift der Nachweis des Verhältnifjes verknüpft, in 
welchem beide in dem Syrup enthalten find. Ein folcher Syrup 
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wird durc Kali fehr ftarf gefärbt, und nicht nur, daß die Ab: 
weichung nach Rechts im Sackharimeter ftärfer, wie beim Gum: 
mifyrup, und noch ftärfer wie beim Zuderfyrup ift, fo darf der 
Syrup durch Alcohol nicht gefällt werden, weil ed faum möglich 
ift, au8 dem Niederfchlage, in welchem das Dertrin enthalten ift, 
den mit niedergefchlagenen Zuder völlig zu entfernen.“ 

Sp weit Soubeiran. Nach Lepage von Giſors foll der 
Gummigehalt des Gummifyrups durch ein Verfahren nachgemie- 
fen werden fönnen, welches fich auf die von Blanche beobachtete 
Eigenfchaft des arabifchen Gummi ftügt, durch Zufag von Qua: 
jaftinftur eine blaue Farbe anzunehmen. Wenn nemlich 30 Grm. 
des zu unterfuchenden Syrups 1520 Tropfen einer weingeifti- 
gen Tinktur ded Guajakharzes getröpfelt, und damit durchfchüt: 
telt werden, fo nimmt der Syrup, jobald er die vorfchriftmäßige 
Menge Gummi enthält, binnen 10 bis 15 Minuten eine fchöne 
blaue Farbe an; jeder Syrup dagegen, der eine geringere als 
gefeglich vorgefchriebene Menge, 3. B. Ys, enthält, zeigt nach Ber: 
lauf einer Biertelftunde eine ſchwach grünliche Färbung, die 
von der Färbung des normalen Syrups völlig verfchieden ift. 
Die angeführte blaue Färbung tritt erft nach mehreren Stunden ein. 

Diefe Verfuche müffen jedoch zugleich mit einem vorfchrift: 
mäßig bereiteten Syrup angeftellt werden, um nach Verlauf einer 
Viertelftunde die in beiden entftandenen Färbungen genau ver: 
gleichen zu fönnen. 

Der Bleieffig giebt mit dem Gummiſyrup einen weißen gal- 
lertartigen Niederfihlag, was beim Zuder: und Glucofinfyrup der 
Fall nicht ift. Ein empfindliches Reagensd für den Gummifyrup 
ift ferner das ſchwefelſaure Eifenoryd, welches in demfelben einen 
rothgelblichen gallertartigen Niederfchlag hervorruft, dagegen aber 
weder wie der Alcohol, noch wie der Bleieffig, das Dertrin und 
beftimmte gummiartige Stoffe, welche fich in einer großen Menge 
vegetabilifcher Produkte finden, zu Boden fällt *. Nah Laf- 
faigne foll man im Stande fein, durch dieſes Verfahren die 
Beimifchung von 1%, Gummi in einem Syrup zu entdeden. 


*) Laffaigne verwirft den Alcohol zur Beftimmung des Gummigehal- 
tes eines Gummifyrups , weil auch die Glucos enthaltenden Syrupe durch Al: 
cohol mehr oder minder bebeutend gefällt werben. Er giebt dem fehwefelfau: 
ven Gifenoryd und dem effigfauren Blei als Unterfuchungsmittel den Vorzug. 

II. 24 
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Zur Auffindung geringerer Mengen Gummi muß der Syrup mit 
der 5 bis 6fachen Volumenmenge Alcohol von 0,95 gefällt, der 
Hebrige, das Gummi enthaltende Nieverfchlag in einer Fleinen 
Menge deftillirtem Waffer aufgelöfet, und die Auflöfung in ber 
Wärme mit etwas Salpeterfäure behandelt werden, wodurch Mu: 
eusfäure fich bilden wird, falls Gummi darin enthalten ift. 


Sohbannisbeerenfyrup. 


Syrupus Ribium. Syrop de groseille. 

Diefer Syrup, welcher aus SJohannisbeerenfaft und Zuder 
bereitet wird, ift wegen feines angenehmen und erfrifchenden Ge: 
fchmads und wegen feiner temperirenden Wirfungen ein häufig 
angewendetes Nebenmittel bei Plethora, Fiebern und entzündlichen 
Zuftänden, dem Scorbut u. |. w. Außerdem wird derfelbe im ge— 
wöhnlichen Leben feines Wohlgefchmads wegen vielfach gebraucht. 

Berfälfchungen. Wenn fchon der Fäufliche Iohannisbee: 
renſyrup im Allgemeinen gut bereitet zu fein pflegt, fo kommen 
Doch auch Syrupe im Handel vor, welche entweder mit Glucos 
verjegt, oder aus Weinfteinfäure, Glucos und Zuder und 
einem Sarbeftoffe bereitet find. 

Die Anwefenheit des Glucos im Johannisbeerenfyrup fann 
durch Kali nicht nachgewiefen werden; man muß den Sackhari: 
meter zu Hülfe nehmen, worüber Soubeiran Folgendes jagt: 

„Zu der Unterfuchung faurer Syrupe ift das bei einer Mi: 
bung aus Rohr: und Stärfezuder gebräuchliche Verfahren nicht 
anwendbar, und zwar 1) weil der Stärkezuifer das polarifirte Licht 
nach Rechts bricht ; 2) der Rohrzuder duch den Einfluß der 
Säure intervertirt wird, und deshalb daffelbe Licht nach Links 
bricht, und 3) weil der unverändert gebliebene Rohrzuder das 
polarifirte Licht nach Rechts bricht. 

Unter diefen Umftänden ift die Beftimmung der Mifchungs: 
verhältniffe mit den größten Schwierigfeiten verfnüpft, da man 
das Kali ebenfalls nicht in Gebrauch nehmen kann, weil daſſelbe 
in gleichem Maße auf den intervertirten Nohrzuder ald auf den 
Stärkezucker einwirkt. Hier muß der verdächtige Syrup durch 
Alcohol gefällt werden, wodurd die Anwefenheit des Dertrind 
erfannt werden kann, oder der Syrup interbertirt und die ein: 
tretenden Abweichungen im Meſſingrohr von 0,22 M. gemefjen - 
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werden. Reiner aus Rohrzucker bereiteter Syrup muß unter die— 
fen Berhältniffen 19—20° nach Links abweichen; allein, wenn 
jedoch Stärkezucker beigemiſcht iſt, ſo wird dieſe Rotation nach 
Links nicht nur ſchwächer ſein, ſondern ſelbſt nach Rechts eintre— 
ten fönnen. 

Die Inverfion der fauren, ftetd weniger ftarf wie die übri- 
gen eingefochten Syrupe, wird, wenn der Stärfezuderiyrup, mit 
dem fie verfegt find, 100° nach Rechts abweicht (mas bei den in 
Paris verfäuflichen der Fall zu fein pflegt), durch Zufa von 9 
Volumen Wafler und 1 Volumen Salzfäure verdünnt if, folgende 
Abweichungen ergeben: 


Reiner Zuder 17,70° nach Links 
mit Yıo Stärkeuderfgrupufas 7,70» ” 

" 2) 10 ” 4, 24 nad) Rechts 

” 3 0 „ 1 6,2 „ „ 

„ 4 1) „ 28,2 „ „ 

” 5 1) # 30, 1 2 „ ” 

» 6fıo ” 52,12 „ n 

" 7/ 10 " 54 ‚10 ” „ 

„ 80 „ 76,0 on n 

” un 0 7 88 ‚0 " " 


Allein die durch dieſes Verfahren erhaltenen Refultate find 
nur in dem Falle richtig, wenn der in dem Syrup enthaltene 
Stärfefyrup feine abweichende Rotation hervorbringt, wie diefes 
3. B. bei dem Syrup der Fall ift, der aus Weizenftärfe gewon— 
nen wird, deſſen Rotation im Saccharimeter befanntlic) 174° 
nach Rechts und nach Zufag von Salzſäure nur -170° nach Rechts 
beträgt. 

‚ Eine andere Schwierigkeit ftellt fich ein, wenn die fauren 
Syrupe mit Fruchtfäften bereitet find, darin natürlicher Zuderge: 
halt eine Abweichung nach Links hervorbringt. Glüdlichermweife 
aber ift der Einfluß des in den Säften enthaltenen Zuders we— 
gen der geringen Menge von Feiner großen Bedeutung; denn da 
ihre Dichtigfeit zum Höchſten 8—10° beträgt, fo wird mit der 
Borausjegung, daß diefelbe Lediglich vom Fruchtzuder herrühte, 
die Abweichung, nach Links höchftend 5—6° betragen fönnen, 
in der Wirklichkeit aber kaum 2° betragen, weil die Säfte dem 
Volumen nach kaum mehr wie zu einem Drittel in den Sprupen 
enthalten find. 

24° 
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Auf gleiche Weile kann die in den fauren Syrupen enthal: 
tene Weinfteinfäure wegen ihrer Eigenfchaft gleich dem Stärke: 
zuder eine Abweichung nach Rechts zu bewirken, zu falfchen Re: 
fultaten Beranlaffung geben. Allein ihr Einfluß ift wegen ber 
geringen Menge, in welcher fie in den fauren Syrupen enthalten 
zu fein pflegt, an fich ohne irgend welche Bedeutung, und befon- 
ders in Bezug auf das Verfahren, durch welches die Menge des 
in der Mifchung enthaltenen Rohrzuderfyrups beftimmt werben 
fann.» 

Soweit Soubeiran. Der Zufaß irgend eines Farbeftoffes 
fann fehr leicht durch) Zufag von Alfalien erfannt werden. Die 
Farbe ded von dem in den Johannisbeeren enthaltenen Yarbeftoff 
gefärbten Syrupes fpielt durch Zufag von Alfalien ins Grün: 
liche oder Grünbräunliche; während in dem Syrup, der durch 
fremde Farbeftoffe gefärbt ift, entweder überall feine Farbenver: 
änderung eintritt, oder dieſelbe violett gefürbt wird. 

Um den Zufag von Weinfteinfaure ausfindig zu machen, 
wird der Eyrup mit einer beftimmten Menge falzfauren Kalfes 
verfegt, durchſchüttelt und -hingeftellt; worauf fehr balde in kry— 
ftallinifcher Bodenfag, doppeltweinfteinfaures Kali, fich abfegen 
wird. 


Specacuanhbafyrup. 


Syrupus Ipecacuanhae. Syrup d’Ipecacuanha. 

Der Iperacuanhafyrup wird in den Apothefen aus weingei: 
ftigem, in Waſſer aufgelöfeten Ipecasuanhaertract und einfachem 
Syrup bereitet, und häufig als Brechmittel in der Kinderpraris 
benugt. 

Berfälfchungen. Diefer Syrup ift ebenfalls Fälfchungen 
unterworfen, und ich habe Gelegenheit gehabt, einen Ipecacuanha— 
ſyrup zu unterfuchen, welcher aus unreinem Zuderfyrup be: 
ftand, der Brechweinftein aufgelöfet enthielt. 

Um diefe Fälfchung nachzuweifen, muß 1) der Shrup mit 
Waſſer verdünnt, und ein Strom Schwefelwafferftoff durch die 
Auflöfung geleitet werden. Es wird das Antimon als Schwefel: 
antimon gefällt werden ; 2) wenn der Syrup abgedampft, der 
Rüdftand verfohlt und eingeäfchert, die Afche in Königswaffer 
aufgenommen , die Auflöfung zum Verjagen der überfehüffigen 
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Säure wiederum abgeraucht, dann mit Weinfteinfäure gekocht, 
filtrirt und der Wirkung des Marſh'ſchen Apparat ausgeſetzt 
wird, fo bilden fich in diefem Falle bei vorhandenem Brechwein: 
ftein die charafteriftiichen Antimoniumflede im Apparate, als 
wenn 3) der Syrup durch Schwefelfäure verfohlt, die Kohle mit 
Wafler und Weinfteinfäure behandelt, aufgefocht, filtrirt uud dar: 
auf ebenfalld in den Marſh'ſchen Apparat gebracht wird. 


Limonen- und Drangenjyrup. 


Syrupus citri et aurantiorum. Sirops de Limons et 
d’Oranges. 

Beide Syrupsarten werden auf gleiche Weife aus gereinig- 
tem Citron- und Drangenfaft mit weißem Zuder bereitet. 

Gebrauch. Zur Erfrifchung und als antifeptifche Mittel 
bei Erbrechen, Scoreut und und in Faulfiebern. 

Berfälfchungen. Statt ded Fruchtfaftes wird häufig 
MWeinfteinfäure benugtz viele Fälfchung kann durch Zuſatz ei— 
ner eoncentrirten Auflöfung des falzgfauren Kalis erfannt werden, 
wodurch; nad) einigen Stunden in dem gefälfchten Syrup ein für: 
niger fenftallinifcher aus Weinfteinrahm beftehender Bodenſatz fich 
bilden wird. 

Nach Ebermeyer ſoll mitunter Efjig ftatt des Gitronfaftes 
gewonnen werden. Man erkennt diefe Bälfchung theild an dem 
Effiggeruche des Syrups, theild daß bei der Deftillation eines fol: 
“chen Syrups der hinzugefegte Effig für fich genommen wird. 


Drgeatfyrup. 


Sirop d’orgeat. Syrupus emulsivus. 

Diefer Syrup, welcher aus einer Emulfion von füßen und 
bittern Mandeln, Zuder und Drangenblüthwafler bereitet wird, 
ift einer der lieblichften und angenehmften fchmedenden Syrupe; 
von weißgelblicher Farbe, der mit Waſſer verdünnt das unter dem 
Namen -Mandelmilch- bekannte wohlfchmedende, erfrifchende Ge: 
tränf liefert. Gehörig bereitet muß die Mandelmilch am Areo: 
meter 30° zeigen, und mit der neunfachen Menge Wafler verfegt, 
am Donne’fchen Lactoſcop 43° marfiren. 

Berfälfcehungen. Eine gewöhnliche Fälfchungsweife pflegt 
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darin zu beftehen, daß weniger Mandeln als vorgefchrieben zu 
der Bereitung ded Syrups genommen werden. Dann aber pflegt 
ebenfalls fein reiner Rohrzuderfyrup zur Darftellung verwendet, 
fondern ein Zufas von Stärfezuderfyrup (bis zu 33°) gemacht zu 
werden. 

Der Orgeatſyrup zerſetzt fich Leicht und wird fauer, 
welcher Fehler ſich durch den Gefchmad fund giebt. Den Zufas 
von Glucosſyrup erfennt man aus der eintretenden braunen 
Farbe, welche der Syrup annimmt, wenn derjelbe mit Kali ın 
der Wärme behandelt wird. 


Traganthbgummifyrup. 


Syrup traganthae, Syrop de gomme adragante. 

Diefer Syrup, welcher unzweifelbar feine Eigenfchaften dem 
Arabin und einer kleinen Menge Ertractivftoff verdankt, wird in 
denfelben Fällen gebraucht, in welchen der Gummifyrup angemwen: 
det wird. 

Berfälfhungen. Häufig wird ihm der Gummifyrup 
fubftituirtz; eine Fälfchung, welche durch Alcohol auf Die leichtefte 
Weiſe bewiefen werden kann, injofern Alcohol im arabifchen 
Gummifyrup einen reichlichen Fäfigen Nieverfchlag, in Traganth: 
gummifyrup dagegen eine flodige halb durchicheinende Fällung be: 
wirft. 


Beilhbenfyrup. 


Sirupus violarum. Syrop de violette. 

Der Beilchenfyrup wird aus einem Aufguß der Veilchen— 
blume (Viola odorata) und ſehr weißem Zuder dargeftelli. Er 
muß jchön blau ohne Stich ins Röthliche gefärbt fein, angenehm 
veilchenartig riechen und lieblich fchleimig fchmeden. Er geräth 
leicht in Gährung und verändert dadurch jeine Farbe. 

Gebrauch. In der Chemie als Neagens für die Altalien, 
welche deffen Barbe in eine grüne verändern. In der Mebicin 
als Berfüßungsmittel verfchiedener Medicamente. 

Verunreinigungen. Der Beilchenfyrup gehet, wie be- 
reitd gefagt ift, leicht in Gährung über, verliert dadurch feine 
fchöne blaue Farbe, und bildet mitunter dabei einen Bodenſatz. 
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Berfälfchungen. Sehr häufig pflegt der Syrup ftatt mit 
Beilchen mit andern Blumen, die einen ähnlichen Farbeſtoff ent: 
halten, bereitet zu fein, wie 3. B. mit Ritterfporn oder Stief: 
mütterchenblumen. Der Geruch ift in dieſen Fällen durch 
Zufag von Veilchenwurzel (Iris florentine) bewirft worden; allein 
der auf diefe Weije bereitete Syrup unterfcheidet fich vom ächten 
jowohl durch den Geruch, ald auch durch den fehärfern Gefchmad. 

Nach Ebermeyer bedient man fich des rothen Kohles, 
der Klatjchrofen und der Heidelbeeren, mit Zufaß einer ge: 
ringen Kalimenge, um dem Syrup die Beilchenfarbe zu geben; 
indeffen find diefe fünftlichen Syrupe fehr leicht daran erfenntlich, 
daß diefelben durch Kali nicht auf die Weife grün gefärbt wer: 
den, wie dieſes unter denjelben Berhältniffen bei dem wahren 
Veilchenſyrup der Fall ift *). 

Ebenfo wird falfcher Veilchenſyrup aus Lackmus und Beil: 
chenmwurzel bereitet; folcher Syrup nimmt jedoch, mit Kaliwaf- 
fer verfeßt, die befannte grüne Farbe nicht an; überhaupt ift die 
Farbe nicht rein blau, vielmehr violett, und gegen das Licht ge: 
halten dunfelroth. Der Gefchmad ift urinhaft, unangenehm. 

Ebenfo wird ein falfcher Syrup aus Indigo, Beilchen: 
wurzel und Syrup bereitet, und ift daran erfenntlich, daß er 
weder durch Alkalien eine grüne, noch durch Säuren eine roth— 
violette Farbe annimmt. 

Sp wird auch wohl falfcher Veilchenfyrup mit Iris ger- 
manica, der 1, Beilchenblumen und zum Aromatifiren etwas 
Veilchenmwurzel zugejegt find, bereitet. Ein anderes Zufagmittel 


non 


* Kendell hat in London und Manchefter 12 verfchiedene Proben 
Veilchenſyrup unterfucht, welche fümmtlich weder in ihrem Meußern, noch rüd: 
jüchtlich ihrer chemifchen Cigenfchaften dem wahren Veilchenſyrup gleichen. 
Die Farbe derfelben war grün, purpurn, einige waren jelbit fait völlig farblos. 
Zwei fehr ſtark blau gefärbte Syrupe wurden durd; Säure weder geröthet, 
no durch Alkalien grün gefärbt. Mit Salpeterfänre in der Wärme behan- 
velt, Verloren diefe Syrupe die Farbe, und es zeigte ſich, daß die eine Sorte 
mit Indigo, die andere mit einer fchwefelfauren Indigoauflöfung gefärbt war, 
Eine Sorte war durch rothen Kohl, eine zweite ducch Klatichrofen gefärbt. 
Sieben Sorten enthielten den Farbeftoff von Stiefmütterchen ; diefe wurden 
zwar von Alfalien grün gefärbt, ermangelten indeſſen aller übrigen Eigenſchaf—⸗ 
ten des Beilcheniyrups. 
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fol Alcaea atropurpurea liefern, allein da diefe Pflanze eine 
weinroth gefärbte Tinktur giebt, fo darf dieſe Art von Fäl— 
ſchung von vorn herein in Zweifel gezogen werben. 


Tabatk. 


Unter dem Namen Tabak, Tabac, verſteht man in der Re— 
gel das aus den Blättern der gemeinen Tabakspflanze — Nico- 
tiana tabacum — durch verfchievene Manipulationen bereitete 
Rauchmittel. 

Die Pflanze gehört zu der Familie der Solaneen, ift im 
Jahre 1520 von den Spaniern auf der Inſel Tabago, einer der 
Antillen, entvedt, und 1560 durch Johann Nicot nach Frankreich 
eingeführt. Gegenwärtig wird der Tabaksbau faft in allen Län- 
dern betrieben. 

Die Tabaksblätter find groß, oval auffigend, mit weichen 
furzen Haaren befegt; die Blüthen groß, Schön rofafarben ; der 
Geruch widrig, betäubend; der Geſchmack ſcharf. 

Nach Poſſelt und Reimann enthalten die Tabafsblätter: 
Nicotin, Nieotianin, Ertraftivftoff, Gummi, Chloro- 
phyll, vegetabilifches Albumin, Kleber, Stärfe, YAepfel: 
jäure und citronen= und Apfelfauren Kalf. 

Das Nicotin ift das wirffame PBrincip im Tabak, und 
jcheint in irgend einer Verbindung darin enthalten zu fein. 
Seine Menge ift im gegohrenen Tabak geringer, ald man wegen 
des ftärfern Geruchs glauben follte, und zwar aus den einfa= 
chen Gründen, weil ein Theil des Nicotins durch die Gährung 
zerftört ift, während ein anderer Theil durch das gebildete Am— 
moniaf frei geworben ift. 

Dad Nicotianin ift eine den flüchtigen Fryftallifirbaren 
Delen ähnliche Subftanz, die ihre Eigenfchaften dem Nicotinge- 
halte verdankt (Henry und Boutron=Eharlard). 

Im Schnupftabaf ift das Ammoniak in der Form eines 
Salzes enthalten; das Nicotin zum Theil frei, zum Theil als 
ein trocknes oder bafifches Salz; — beide find die Urfachen der 
Wirkungen, melche der Schnupftabaf auf die Nafenfchleimhaut 
Außert. 

Die Tabafsblätter liefern 19 bis 27%, Afche, die in ber 
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Tabaf. 
Will und Frefenius haben verfchiedene ungarifche Ta: 


bafforten in Bezug auf die Afche unterfucht, und folgende Reful: 


Regel ſehr kieſelerdehaltig iſt; außerdem enthält die Aiche 
tate erhalten. 


fohlenfauren Kalt, Kali und Natron und verichiedene 


andere Salze. 





— — — — — — / — nn mm mn — — — — — 


Kali. ........... 23,3322,90 22,63 14,48 5,77113,62| 6,281 6,01) 7,35 6,55 
Natron.......1,81 ⸗ " / „6,19⸗ „| u 

Kalk . 2.222220 nnn en. |) 22,19118,51| 25,29) 22,16130,08,30,99|31,98| 31,74/27,09127,44 
Magnefia ». 2.22.2022...) 5,79 5,79| 5,93) 12,51) 9,80) 7,71) 9,46| 10,01110,31| 7,46 
Ehlornattium ........| 0,73 4,44) 7,59| 9,07) 2,27) 2,46) 2,99) 2,06| 4,38) 1,51 
Chlorkalium......... „| 3,98| 3,12] 6,001 » | 2,881 2,10] 2,05| 4,74 
Phosphorfaures Eifenüberoryp) 7,04 4,501 5,19| 5,41] 4,27| 30,2] 3,37) 4,32) 5,19) 3,69 
Phosphorfaurer Kalt .. . - " Z " " „ | 416, ” " " " 

Schwefelfaurer Kalt ....| 5,16 4,501 5,22] 8,04] 5,60] 3,92] 4,34 3,94 6,46| 3,00 
Kiefelerde 2222222... | 14,16113,73 5,35] 4,75| 6,541 3,581 3,59| 4,03] 5,72] 7,04 
Kohlenfäure 222...) 10,45 9,11| 14,78) 15,90115,0021,95 22,69] 17,08117,39117,49 
Kohle und Sand ..... . | 10,31113,50| 4,73] 6,46113,72| 9,0411,62| 19,36113,80[23,75 





— — — —— — mm N — — 


100,97 96,98100,69 101,9099, 1499, 64 99, 20 100,65 99, 74 99, 67 


378 Tabat. 


Hertwig hat in der Aſche von Havannefer Hannoverfchem 


Tabaf folgende Beftandtheile gefunden. " " 
KRohlenfaures Kali 6,18 " 
Kohlenfaures Ratron 1,94 1,61 
Schwefellaures Kali ” 11,11 
Schwefelfaures Natron 7,39 1,09 
Salzfaures Natron 8,64 9,24 
Kohlenſauren Kalf 51,38 40,00 
Kohlenfaure Magnelia 7,09 4,27 
Vhosphorfauren Kalk, Magnefia, Ei: 

fen, Mangan und Thonerde 9,04 17,95 
Kiefelerde 8,26 15,29 
99,92 100,56 


Die beften Tabafe wachen auf Cuba, beſonders auf der 
Buelta de abajoz, Maryland und Birginien. 

Gebrauch. Der Gebrauch ded Tabaks ift jehr allgemein 
geworden, und von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen. Er 
wird aus Pfeifen und in Form von Cigarren verraudt, als 
Pulver gefcehnupft * und auf eigene Weife bereitet gefaut. 


*) Die Schnupftabafe, namentlih die virginifchen und die franzöftfchen, 
welche in dem Depart. du Lot, du Lot-et-Garonne bereitet werden, enthalten 
das meiſte Nicotin. Nah Schlefings Unterfuchungen über den Nicotins 
gehalt verſchiedener Tabafsforten enthielten: 


ver Tabak aus Lot, getrocknet bei 1000 C. 7,96%, Nicotin 
" „ " Rot und Garronne, " „ „ 7,34% 
" " „Virginia 6,37%" 


" " „ dem Depart. du Nord, „ u 6,680/0 
„nn bemDepart. d'Ille et Vilaine — nom 6,29% " 


” ” n Kentudy ". " " 6,090, " 
* „Pas du Calais ” e " 4,94%/, * 
„ „Elſaß ” " 3,210, " 
Fi " Maryland „" " " 2,290, ” 
"#0 Havanna " » wenigerals 2,00%, ⸗ 
Bi ü nei Y 
cc Stück 15 Gentime “ Pariſer Fabrifat, 


Die Tabafe aus Paraguay bilden 4 Sorten, und enthalten nad Lenoble 
in Montevideo: 
1. Sorte Tabak Dvero 6% Nicotin 
2. „ " Ganela 5,500/, " 
3. u "» Golorado 2,0006 -" 
4. Villa⸗Rica 1,80% 
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In der Medicin wird der Tabak gebraucht, nachdem er ge: 
gohren ift. In Pulverform dient er ald Nießemittel; dann wird 
er bei fcheintodten Ertrunfenen in Dämpfen als Klnftier ange: 
wendet. Aufgüffe von Tabak werden in eben der Form bei Pa: 
ralyfen und tiefen Ohnmachten gebraucht. Er ift ferner ein 
Bolfsmittel wider die Kräge und Flechten. 

Verunreinigungen. Der Tabak pflegt wohl ftatt in Zinn- 
blättchen in Blei verpadt zu fein, und fann hiedurch bleihal: 
tig werden. Wie Houfteins Beobachtungen lehren, nimmt der 
Tabak hiedurch gefundheitönachtheilige Eigenschaften an, wie die— 
ſes deutlich daraus zu entnehmen ift, daß deſtillirtes Waffer, in 
welchem ein Bleiblatt, dad um Tabaf gefchlagen geweien war, 
20 Minuten gelegen hatte, auf Blei deutlich reagirte. 

Zur Prüfung auf den DBleigehalt wird eine beliebige Menge 
Tabak in einem Tiegel eingeäfchert, die Ajche mit Salpeterfäure 
behandelt, zur Trockne abgeraucht, der Rüdftand in heißem deftil- 
lirten Waffer aufgenommen, filtrirt, und das Filtrat mit den ge 
eigneten Reagentien (Schwefelfäure, Jodkalium, DIDRORHARIUUE 
u. f. w.) unterfucht. 

Verfälſchungen. Obgleich in Frankreich das Tabaksmo— 
nopol vorhanden tft, jo gehören Verfälſchungen, wie überall, auch 
dort, nicht zu den Seltenheiten. Die gewöhnlichite Betrugsweiie 
befteht in einer Fünftlichen Gewichtsvermehrung des Tabaks, 
welche daducch herbeigeführt zu werden pflegt, daß der Tabaf 
entweder an einem feuchten Orte aufbewahrt, oder daß er un: 
mittelbar angefeuchtet wird. 

Dann werden dem Tabak, namentlich dem Schnupftabaf das 
Pulver anderer Blätter, Kali, Knochen, Salz, Salmiaf, 
Dfenruß, Leinſchwarz, Oker, Guajakholzſägeſpäne, 
grüner und blauer Vitriol, Alaun, Gerberlohe, Lohe— 
kuchenpulver und Kochſalz zugeſetzt. 

Am meiſten pflegt der Rauchtabak verfälſcht zu werden, allein 
beftimmte Thatſachen haben erwieſen, daß die Blätter von Nico- 
tiana frulicosa, ruslica, paniculata, glutinosa u. f. w. zu Diejem 
Zwede benugt werden (Ebermeyer). 


Die beffere Güte der Bubatabafe rührt nach Lenoble daher, daß dem 
dort wachfenden Tabak das bittere Princip fehlt, welches in den übrigen Ta- 
bafen enthalten ijt. 
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Aergern Verfälſchungen iſt der Kautabak unterworfen, in— 
dem man deſſen dunkle glänzende Farbe dadurch vermehrt, daß 
man den Tabak in einer Flüſſigkeit aufkochen läßt, welche aus 
einer concentrirten Abfochung von Rauchtabaf und einem 
Zufage von fchwefelfaurem Kupfer und Eifen befteht. 

Es ift Thatfache, daß Tabak bis nach den maladivifchen In: 
feln verfauft ift, der mit getrodnetem und gut bereitetem Koth 
vermengt war. 

Der Prof. Otto in Copenhagen hat einen Schnupftabaf, 
fogenannten Maccuba, unterfucht, der 16 bis 20% Mennige 
enthielt. Diefer furchtbare Betrug kam erft nach dem Tode ei: 
nes ſehr ausgezeichneten Botaniferd an den Tag, der folchen Ta: 
bat gefchnupft und in Folge davon an einer Bleivergiftung ge: 
ftorben war. 

Um diefen Betrug nachzumweifen, wird der verdächtige Tabak 
in einer Schale mit Waffer übergoffen, worauf fich das ſchwefel—⸗ 
faure Bleioryd augenblidlich zu Boden fehlagen wird. Ein vor: 
züglicheres und ungleich fichereres Mittel ift und jedoch in der 
Balcination ded Tabafd gegeben. Das Verfahren befteht darin, 
die erhaltene Afche mit verdünnter Salpeterfäure zu behandeln, 
die gewonnene Aufiöfung abzudampfen, den Rüdftand im Waffer 
wiederum aufzunehmen, und das Solut mit den paflenden Rea: 
gentien zu prüfen. 

So pflegt eine Farbeerhöhung des Tabafs durch Zufag von 
Dpermont, Zinnober und Schwefelantimonium herbeige: 
führt werben zu follen. 

Im Allgemeinen befteht das bei Unterfuchungen verfälfchten 
Tabak einzufchlagende Berfahren darin, daß man den verbächti- 
gen Tabak mit deftillirtem Waſſer und einer geringen Menge 
Alcohol⸗Aetzkali (potasse A l’alcool) aus einer Retorte überdeftil: 
lirt und in der übergegangenen Flüffigfeit das enthaltene Nicotin 
nachfucht. 

Als wichtige PBrüfungsmittel verfälfehter Tabafe find zu be: 
trachten : fein Verhalten gegen Waſſer, unter dem Miftoffope und 
nach der Einäfcherung. 
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Zamarindenmarf. 


Pulpa tamarindorum, Tamarin. Der Brei der Früchte des 
indifchen TZamarindenbaumes (Tamarindus indica), welcher in 
den Tropenländern bis zu 30° nördlicher Breite wächft. . 

Die Frucht, eine dide, etwa 4—5 Zoll lange, etwas gebo: 
gene Hülfe von röthlicht brauner Farbe, ift abfagweife verfchnürt, 
und enthält einen rothbräunlichen fäuerlichen Brei, in welchem 
die gelbbraumen unregelmäßigen cubifchen Samen gebettet liegen. 

Diefer Brei wird allein benust, und fümmt je nach dem Ur— 
fprung in verfchiedenen Formen im Handel vor. 

Das ägyptiſche Tamarindenmarf bildet einen trodnen 
meiftend etwas fettigen Fuchenförmigen Teig. 

Das indifche Tamarindenmarf ift jchwarz, ins Röthli— 
che fpielend, und weniger gefchägt wie das vorige. 

Das Tamarindenmarf enthält: Eitronenfäure 9,40, Wein: 
fteinfäure 1,55, Aepfelſäure 0,45, doppeltweinfteinfau= 
red Kali 3,25, Zucker 12,50, Gummi 4,70, Pectin 6,25, 
Zellgewebe 34,35, Waffer 27,55. 

Gebraud. In kleinen Dofen zur Bereitung eined ange: 
nehmen fäuerlich fehmedenden Kühltranfes für Fieberfranfe. In 
größern Doſen ald Purgirmittel. 

Verunreinigungen. Das Tamarindenmark pflegt wohl 
mit Kupfer verunreinigt zu fein, das aus den Gefäßen herrührt, 
worin dad Marf eingefocht if. Die Gegenwart dieſes Metalles 
ift von Bedeutung und feine Anmefenheit im Marfe giebt fich 
entweder durch den metallifchen Anflug fund, der fich auf einen 
in das Tamarindenmarf geftedten hellpolirten Eifenftab bildet, 
oder durch die Reactionen, welche eintreten, fobald die Afche, wel- 
che durch Galcination einer beliebigen Menge Mark gewonnen ift, 
mit verbünnter Salpeterfäure aufgenommen und dem gemöhnli: 
chen Unterfuchungsverfahren unterworfen wird. 

Berfälfchungen. Wegen des hohen Preifes, den das 
Tamarindenmark gehabt hat, ift daffelbe wohl Fünftlich aus 
Pflaumenmuß, Melaffe, Weinfteinfäure, doppeltwein: 
fteinfaurem Kali und felbft Schwefelfäure bereitet worden. 
Im Jahre 1844 fand Ruspini das Tamarindenmarf mit Thier: 
fohle verfälfchtz aller Wahrfcheinlichfeit nach aus feinem andern 
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Grunde, ald um die Farbe zu erhöhen. Diefes Mark befaß eine 
jehr jchöne, ftarf glänzende ſchwarze Farbe ‚und eine falbenartige 
Gonftftenz. Es wurde eine beliebige Menge mit der 12fachen 
Bolumenmenge Waffer verdünnt, die Flüſſigkeit ftarf durchſchüt— 
telt, abgegofien, der Rüditand abermals mit Waffer behandelt, 
und diefes Verfahren überhaupt mehrmals wiederholt, bis zulegt 
ein fchwarzes Pulver zurüd blieb, das die charafteriftifchen Kenn: 
zeichen der Thierfohle zeigt, die Haut ſchwaͤrzt, und mit verbünn- 
ter Salpeterfäure verfept, fich theilmeife unter Aufbraufen auflö- 
jete. Dralfaured Ammoniaf bewirkte in der Auflöfung einen 
weißen Niederichlag. 


Tapiokamehl. 


Die Wurzel der brotgebenden Brechnuß (latropha Ma- 
nihot) befteht meiftentheild aus Stärfemehl in Verbindung mit 
einem weißen, außerordentlich fcharfen und giftigen Milchfafte. 
Diefer Saft ift indeffen fehr flüchtig und kann deshalb fehr leicht 
aus den Wurzeln entfernt werden, welche alsdann ein treffliches 
Nahrungsmittel, das Caſſavebrot liefern. 

Um dieſes Brot zu bereiten, werden die friſchen Wurzeln 
zerrieben, der erhaltene Brei ſtark ausgepreßt, der Rüdftand, oder 
das Baffavemehl mit Waſſer ausgewafchen, und darauf zu 
dünnen Kuchen ausgerollt, auf Eifenblech gebaden, wodurch das 
jcharfe Princip völlig entfernt wird. 

Das zum Auswafchen des Caſſavemehls benugte Waffer fet 
noch eine beträchtliche Menge eined weißen Pulvers ab, welches 
gefammelt und getrocknet die fogenannte Tapioka darftellt. Daf- 
felbe bildet unregelmäßige, weiße, zumeilen etwas vöthliche, fehr 
harte, ſchwach elaftifche, . aus zufammengeballten Körnchen. befte- 
hende Klümpern, welche im Waſſer auffchwellen, und eine durch 
Jod ftarf blau gefärbte Auflöfung geben. . Im Waffer nicht voll: 
ftändig löslich, bildet das Tapiofa mit demjelben einen Elebrigen, 
halbdurchfcheinenden, geruchlofen und fade ſchmeckenden Kleifterar: 
tigen Brei. 

Das Tapioka wird Fünftlich aus Kartoffelnftärke bereitet. 
Diefe wird mit Waffer angerührt,: und auf Eifenblechen, die bis 
su 100° erhigt find, getrocknet. Diefes künftliche Mehl bildet 
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rundliche, faft regelmäßige, gleichförmige, ungekörnte Maffen, die 
eine weißere Farbe haben, weniger trübe und leichter zerreiblich 
find. Im Waffer bildet fich daffelbe zu einem undurchfichtigen, 
durch Jod blau gefärbten Kleifter um. 

Das künftliche Tapiofamehl kann ferner Kupfer enthalten, 
das von den Kupferblechen herrührt, auf welchen dad Mehl ge: 
trodnet if. Namentlich kann diefes der Fall fehr leicht fein, 
wenn die Platten von den ſich an die Oberfläche feftfegenden fri— 
ſchen Stärfemehlförnern nicht gehörig gereinigt werden. Diefe 
Körner nehmen fehr leicht Fohlenfaures Kupferoxydul oder Kupfer: 
hydrat und zwar in folcher Menge auf, daß fie einer großen Menge 
Tapiofamehl giftige Eigenfchaften ertheilen. Ebenſo ift leicht 
möglich, daß efligfaures Kupfer in das Mehl übertreten fann, 
wenn in dem Stärfemehl eine Art Gährung eingetreten war und 
die Einwirkung der Efiigfäure auf das Kupfer zur Bildung von 
effigfaurem Kupfer unter diefen Umftänden Beranlaffung gegeben 
hatte. Es liegen wenigftend mehrere Beobachtungen vor, nad) 
welchen Tapiofamehl auf die erwähnte Weife giftige Eigenichaf: 
ten angenommen bat, und Bergiftungdfymptome auf deſſen Ge: 
nuß entftanden find. 

Zum Nachweis des Kupfers genügt ed, das Tapiofamehl 
zu einem Haren Kleifter zu fochen, einige Tropfen Eſſig hinzuzu— 
teöpfeln, und darauf eine glatte Eifenftange in den Brei zu ftel: 
fen. Alsbald wird fih, im Falle dag Kupfer im Brei enthalten 
fein follte, auf dem Eifen ein metallifcher Kupferanflug abjegen. 
Die Auflöfung von gelbem Blutlaugenfalz bewirkt in der Fupfer: 
haltigen Slüffigfeit eine kaftanienbraune Färbung. 


Tartarus stibiatus. 


Stubium oxydatum, Kalico tartaricum, Tartar. emeticus. 
Brerhweinftein, Spießglanzweinftein, weinfteinfaures Antimon: 
orydfali. Emelique, Tartrate de Potasse et d’Antimoine, — Tar- 
tre stibie. 

Der Brechweinftein kryſtalliſirt in farb: und geruchlofen, 
durshfichtigen tetraedrifchen Kryftallen, welche langfam an der Luft 
effloresciren, in heißem Waſſer löslicher, ald wie in kaltem find, 
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und einen fcharfen, unangenehmen efelerregenden Gefchmad be: 
figen. 

Gebraud. In der Medicin jehr mannigfach, gehört zu 
den Hauptmitteln. Wird vorzugsweife angewendet: in großen 
Dofen ald Brechmittel, in kleinen Dofen als auflöfendes, die Ab: 
fonderungen innerer und äußerer Oberflächen vermehrendes, ver: 
flüffigendes Mittel; Außerlich als vothmachendes oder ftarf reizen: 
des, einen puftulöjen Ausfchlag hervorbringendes, fräftig auf die 
innern Organe: einwirfendes Mittel. 

Berunreinigungen. Der Brechweinftein ift mehrfachen 
Verunreinigungen ausgeſetzt, welche größtentheild mit der Berei: 
tungsweife in Verbindung ftehen, und es müffen als verumreini= 
gende Mittel genannt werden: Gremortartari, Antimonoryd, 
weinfteinfaures Eifen, weinfteinfaures Spießglanz im 
Veberfchuß, Eifen, Kupfer, Zinn, Salzfäure, weinftein- 
faurer Kalk, Chlorcalcium und EChlorfalium. 

Wenn Eremortartari im Brechweinftein enthalten ift, fo 
bifvet fich in der wäßrigen Auflöfung durch Zufag von faurem 
efftigfaurem Blei — gebildet aus 32 Theilen deftillirt. Waffer, 8 
Th. eryftallif. effigf. Blei und 15 Th. reine Effigfäure von 9° 
(Henry) — ein weißer Niederfchlag. 

Sollte Antimonoryd im Ueberſchuß oder auch etwas wein- 
fteinfaures Eifen in Brechweinftein enthalten fein, fo fcheiden 
fich dieſe nach längerer Ruhe aus der Auflöfung von felbft ab, 
und Schwefelmafferftofffäure fällt den weinfteinfauren Spießglanz 
in Form eines. leichten weißen Niederfchlages, welcher gewafchen, 
getrodnet und caleinirt, bei legter Operation empyreumatiſche Dünfte 
ausftößt und in Mineralfermed verwandelt wird. 

Durch Eifen wird der Brechweinftein ſchmutzig gelblich ge: 
färbt; die wäßrige Auflöfung läßt einen gelben oder grünlichen 
Ruͤckſtand, und wird durch gelbes Blutlaugenfalz blau und durch 
Galläpfeltinktur ſchwarz gefällt. — Eine Fupferhaltige Auflöfung 
wird durch gelbes Blutlaugenfalz caftanienbraun gefärbt oder ge: 
fällt, und ein eingetauchter Eifenftab bezieht fich mit einem röth: 
lichen Anflug. Wenn der nach dem Abrauchen zurüdgebliebene 
Rückſtand in fchwacher Wärme mit Ammoniaf behandelt wird, fo 
entfteht die charakteriftifche blaue Färbung. 

Zinn, welches aus den Zinngefäßen, in denen der Brech- 
weinftein bereitet zu werden pflegt, im denfelben übergetreten fein 
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follte, giebt fich durch den purpurfarbenen Niederfchlag zu erfen- 
nen, den ein Goldfalz in der Auflöfung bewirkt. Für Zinn fpricht 
ferner, die auf Zuſatz von Schwefelwafferftoff eintretende Bildung 
eined aus Schwefelzinn beftehenden, gelbbräunlichen, in den rei- 
nen Alkalien auflöslichen Nieverfchlaged. Sobald Brechweinftein 
Salzfäure, Ehlorfalcium oder Kalium enthält, was der 
Tall fein kann, wenn zur Bereitung defjelben Algarothpulver ver: 
wendet ift, jo bewirkt falpeterfaures Silber einen weißen, fäfigen, 
in Ammoniak auflöslichen Niederſchlag. — ES entwideln fich 
ferner weiße dicke falzfaure Dämpfe, wenn der Brechweinftein mit 
Schwefelfäure erhigt, und damit ein mit flüffigem Ammoniaf be: 
negter Körper in Berührung gebracht wird. Giebt der weiße 
oder gelblicye Rüdftand, der fich in einer wäßrigen Auflöfung des 
Brechweinfteind abgefegt hat, mit verbünnter Salzfäure behan 
delt, feine vollftändige Auflöfung, fondern hinterläßt er einen klei— 
nen weißen Rüdftand, fo befteht viefer aus weinfteinfaurem 
Kalk, befonderd wenn der Rüdftand gewafchen und getrodnet bei 
der Ealcination einen empyreumatifchen Geruch ausftößt, und eine 
Kohle zurüdläßt, die mit Säuren aufbraufet und außerdem die 
Merkmale eined Kalkfalzes zeigt. 

Berfälfcbungen. Durch fchwefelfaures Kali, wobei 
fchwefelfaures Kali mit einer Auflöfung des Brechweinfteind be: 
net, und dann geirodnet ift. 

Erfannt kann diefe Fälfehung werden: durch den weißen, in 
Salpeterfäure unauflöslichen Niederfchlag, den Ehlorbaryum oder 
falpeterfaurer Baryt in der Auflöfung eines folchen verfälfchten 
Brechweinfteins bewirken. Am ficherften aber, durch Einäfcherung 
ded Brechweinfteins, unter Zufag von einer geringen Menge 
Kohle, indem aus dem Rüdftande der Einäfcherung mittelft eines 
Säurezufages entwidelt werden wird. 


Terpenthin. 


Mit dem Namen Terpenthine (Terebinthina, Thérében- 
thine) belegt man die flüſſigen oder feſten harzigen Stoffe, welche 
aus verichiedenen Fichten: oder Tannenarten gewonnen wer: 
werden, und ein wefentliches Del und Harz enthalten. Der Ter: 
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penthin wird in den Künften und Handwerfen, fowie in ber Arz- 
neifunde vielfach gebraucht. 

Im Handel kommt der Terpenthin in 3 Sorten vor: 1) 
der gemeine Terpenthin oder Terpenthin von Borbeaur, 2) 
Straßburger Terpenthin und 3) Venetianifcher Terpen= 
thin. 

Der gemeine oder Bordeaurer Terpenthin ift didflüf- 
fig, klebrig, zähe, von hellgelber Farbe, honigdicker Eonfiftenz und 
befigt einen eigenthümlichen durchdringenden Geruch und fcharfen 
bitteren Geſchmack. Es kommt von Pinus maritima und syl- 
vestris und löfet fich in ftarfem Alcohol auf. 

Der Terpenthin, der während des Winters ausfließt, ent- 
hält weniger wefentliched Del, und wird Galipat genannt. 

Der Straßburger oder Schweizer Terpenthin wird 
nur in der Arzmeifunde verwendet, und meiftend aus der Schweiz 
bezogen. Er koͤmmt von der Weißtanne (Abies pectinata), be: 
figt einen ftarfen Geruch, ift Flebrig, gelb, faft honigfarben, durch— 
fichtig oder milchig, und ſchmeckt ſehr bitter. Er muß filtrirt 
werden, weil er in der Ruhe Eeinen Bodenfat bilde. Mit dem 
Alter nimmt er eine faft glasartige Befchaffenheit an, ohne jedoch 
vollftändig zu erhärten. Derfelbe befigt in dieſem Zuftande mit 
dem Meffabalfam einige Aehnlichkeit, unterfcheidet fich aber von 
diefem dadurch, daß ein Tropfen Balfam auf Wafler getröpfelt, 
fich auf der Oberfläche ausbreitet, während ein Tropfen Terpen— 
thin an den Boden des Gefäßes fällt; umd daß der Balfam in 
dem Gefäße, worin er aufbewahrt wird, an der Oberfläche eine 
Haut bildet, was der Terpenthin nicht thut. 

Der Benetianifche Terpenthin, der befte und gejchäg: 
tefle wird von Pinus larix gewonnen, ift flüffig, gelbgrünfich, 
riecht angenehmer als die übrigen Sorten, und fehmedt bitter er- 
hitzend. 

Er führt auch den Namen „gelber Terpenthin-, oder „Terz 
penthin aus dem Eljaß-, „den Vogefen«, „von Briangon«. Er 
fommt aus Steyermarf, Ungarn, Tyrol und der Schweiz. Vom 
Alcohol wird er, ohne Hinterlaffung eines NRüdftandes, aufge: 
Töfet. 

Um diefen Terpenthin zu gewinnen, wird die Rinde nur 
oberflächlich eingehauen. 

Außer diefen 3 Verpenthinforten giebt es noch andere Sor- 
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ten, 3. B. den cyprifchen oder chiotifchen Terpenthin, ber 
von Pistacia terebinthus abftammt, faft hart, geruchlos, gelbgrün- 
lich, nicht durchfcheinend, getrübt, felbft opaf if, und einen fchwa- 
chen Geſchmack befist. Es kommt im Handel felten mehr vor. 

Der Terpenthin von Bofton, welder in England fehr 
gebräuchlich ift, fcheint von Pinus australis abzuftammen. Eine: 
andere amerikanifche Terpenthinforte wird aus Pinus strobus ge— 
wonnen. In Ungarn liefert Pinus mughos, und in den Garpa- 
then Pinus cimbra Terpenthin. 

Einige Schriftfteller rechnen fjelbft den canadinifchen Balfam 
aus der Balfamfrucht (Abies balsamea) und dem Gopaivas: und 
Meffabalfam zu den Terpenthinforten (Vergl. Bd. J. ©. 66 u. 70). 

Unverdorben und Cailliot haben den a lu che: 
mifch unterfucht, und folgende Refultate erlangt: 

Terpenthin 
aus Straßburg — aus den Vogeſen 
32 


Fluͤchtiges Oel 33,5 

Bernſteinſäure und Extractivſtoff 0,85 1,22 

a Säure  * 46,39 45,37 

Harz, im Alcohol unauflöslich 6,20 7,42 

Abietin 10,85 11,47 

Berluft, namentlich an flüchtis | 
gem Del 2,21 2,5 


Gebrauch. Der Terpenthin wird zu Firniffen, Kitten 
u. f. w. gebraucht. Im der Arzneifunde hat er innerlich und Aus 
Berlich gegen beftimmte Krankheiten fich wirkſam erwiefen. 

Verunreinigungen. Der Terpenthin von Venedig und 
Bordeaur verlieren an der Luft fehr rafch einen nicht unbedeuten— 
den Theil des enthaltenen flüchtigen Deled, und werden dadurch 
faft feit. Ihe Werth wird dadurch bedeutend verringert. 

Bon den Unreinigfeiten, die fonft im Terpenthin enthalten 
zu fein pflegen, kann derfelbe am leichteften durch Alcohol befreiet 
werden, indem Diefer nur den Zerpenthin auflöfet, die Unrei— 
nigfeiten aber meiftens als Ruͤckſtand zuruͤckläßt. 

Berfälfchungen. Nicht felten wird für bordeaurer Ter— 
penthin ein Kunftproduft verfauft, das aus Colophonium, einem 
fetten Dele und einer geringen Menge Terpenthin bereitet ift. 
Allein nicht nur, daß das Aeußere binreicht, diefen Betrug er— 
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fennen zu laffen, fo gilt befonders dad Berhalten eines folchen 
Terpenthind gegen den Einfluß der Hite ald untrügliches Unter: 
feheidungsmittel. Solcher fünftlicher Terpenthin läßt nemlich, dem 
Einfluß der Hige unterworfen, feinen trodnen brüchigen Rüd: 
ftand zurüd, wie folches bei gutem Terpenthin der Fall ift. 

Benetianifcher mit gewöhnlichem gemiſchter Terpenthin 
ift fefter von Gonfiftenz und nicht mehr durchfcheinend. 

Sind dem Benitianifchen Terpenthine fette gewöhnliche 
Dele, um ihn flüffig zu erhalten, zugefegt, fo bildet fich nad 
dem Erhigen ein fettiger pechartiger Rüdftand. Keiner Terpen: 
thin giebt unter diefen Verhältniffen einen feften Rüdftand. 


» 


Thee. 


Der Thee beſteht in den getrockneten Blättern des Thee— 
ſtrauches (Thea sinensis), der zu der Familie der Camelien 
gehört und in China, Japan, Cochinchina und einigen Gegenden 
des oͤſtlichen und ſüdlichen Aſiens wächſt, ſtets grün bleibt, und 
gebaut, ſelten über 5 bis 6 Fuß hoch wird, trägt abwechſelnde, 
kurz geſtielte, völlig glatte, eirunde, längliche, am Ende etwas 
zugeipigte, ungefähr 2—3 Zoll lange und 1 Zoll breite Blätter, 
welche fteif und leverartig, am Rande fägeartig gezähnt, etwas 
glänzend und dunfelgrün find. Die weißen, gehäuften Blüthen 
ftehen auf glatten förnigen Stielen in den Blattachjen. 

Man theilt die verfchiedenen Thee in 2 Klaffen, in ſchwar— 
zen und grünen Thee*). Diefe zerfallen wiederum in ver: 


*) Es iſt jegt faft allgemein angenommen, daß der grüne und fhwarze 
Thee von ein und demfelben Strauche abftammen. 

Nach den Refultaten, welche eine vom Perlament in London niedergefeßte 
Gommiffion über den Theehandel erhalten hat, beruhen die verfchiedenen Nu— 
ancen ber Theeforten, welche nach Europa eingeführt werben, lediglich auf der 
fünftlihen Färbung der Blätter, die von den Chineſen angebracht werden. Um 
dem Gefchmade der Käufer zu entfprechen, würden die Chinefen feinen Ans 
fand nehmen, uns gelben, blauen oder rothen Thee zu fchiden. 

Es fcheint, daß biefes Verfahren darin befteht, zu 20 Pfund Theeblätter 
vor dem legten Trocknen in den Pfannen mit einem Löffel voll Gyps, ebeufo- 
viel Gurcume und zwei bis drei Gfflöffel aufs feinfte durchſiebtem Indigo zu 
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ſchiedene Sorten, bei deren Beftimmung die Lage und die Ber: 
hältniffe de8 Drted, wo der Thee gewachfen, das Alter der Blät- 
ter, die Zeit der Erndte und die verfchiedene Bereitungsweife 
vorzugsweife berüdfichtigt zu fein feheinen. 

1. Schwarze‘ Theeforten. Thee Pekko, Pak-ho, 
Pekar oder Pekin, die feinfte, gewürzhaftefte aber auch theuerfte 
Sorte. Sehr lange Blätter, filberfchwarz, mit weißen, feiden: 
glänzenden Haaren bejegt, an den Spigen frhwarzweiß und grau 
gefledt. Angenehmer, aromatifcher Geruch, der von den Ehinefen 
durch Beimifchung der Blüthen von Olea fragrans (oder der Ca- 
mellia Sasangua oder Oleifera) verftärft wird. Der Aufguß be: 
figt eine fchöne goldgelbe Farbe, im Gefchmad ähnelt derfelbe 
den friichen Hafelnüffen. 

Thee Pekko von Affam. Breitere, aber zugleich Fürzere 
Blätter. Der Aufguß befigt einen bei cheitem nicht fo lieblichen 
Geſchmack und den angenehmen Geruch, als der chinefifche Bel: 
fonthee, der im Allgemeinen mit dem Namen „PBeffos mit weis 
Ben Spigen bezeichnet wird, 

Drangefarbener Pekkothee. Fein, dunfeljchwarz, oran— 
gegelb gemifcht; angenehmer Geruch, obgleich derfelbe nicht ganz 
natürlich zu fein fcheint. Mit Congo gemifcht wird diefe Thee: 
forte in London unter dem Namen „Howqua mixture“ verfauft. 

Gongothee oder Kong-foo oder Camphou. Dünne furze 
Blättchen, ſchwarzgrau von Farbe. Der Aufguß-ift flar und 
fchmedt ſehr angenehm. 

Pouchong, Baauschung oder Padrea. Breite lange gut 


mifchen, und eine Stunde damit durchzuarbeiten, oder vielmehr durchzurollen (roule). 
Die Mifchung verringert das Aroma des Thees nicht; der Indigo giebt bie 
Farbe, und der fchwefelfaure Kalf firirt viefelbe, indem er zugleich die Fleinen 
Efflorescencen bildet, welche dem Hauch ähneln, womit die jungen Blättchen 
überzogen find. Die Ehinefen nennen die erfte Subſtanz Dounglin, die zweite 
Acco. 

Diefer Zuſatz von Indigo und Gyps kann als eine Fälſchung nicht gelten. 
Es ift diefes Verfahren uralt, und der Thee erhält dadurch eine ſchöne grüne 
Farbe. 

Nach Robert Marrington nehmen die Ehinefen ftatt des Indigos auch 
wohl .Berlinerblau, was, wie den Chinefen nicht jcheint unbekannt geblieben 
zu fein, allerdings mit einiger Gefahr verknüpft fein Fann, wenigſtens coufu: 
miren die Chineſen felbft derartig grün gefärbten Thee nicht. 
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aufgerollte Blätter, denen eine große Menge Blattftiele beige: 
mifcht find. Sehr angenehmer Geruch, grüner Aufguß, ambra: 
artiger Geſchmack. 

Souchong oder Seauschung. Blätter etwas breiter, wie 
die des Congothees, fein und meiftens zerbrochen. Die ftärffte 
fchwarge Theeſorte. Klarer goldfarbener Aufguß ; angenehmer 
Gefchmad *). | 

Thee Bohea, Woo:e, Boui, Bou, früher der Name für 
alle fchwarzen Theeforten, bildet zwei Abarten: den Bohea von 
Folien und Canton. Eine Mifchung von allen möglichen: 
breiten, flachen und ungleichen Blättern, von hellbrauner oder 
grünficher Farbe und ftetS Staub: und Blattftiele untermengt ent: 
haltend. Der Aufguß wird vöthlich, ſchmeckt ſchwach, häufig 
etwas räucherig und bildet eine Art von ſchwarzem Bodenfag. 

2. Grüne Theeſorten. Hyſonthee oder Heschun. 
Lange, ſchmale, fleifchige Blätter, vie gut fpiralförmig gebrehet, 
grün graulich und in der Länge gut zufammengerollt find. Die: 
fer Thee ift in der Regel fehr fchwer, obgleich er ſehr troden 
und deöhalb auch leicht zerbrechlich ift. Angenehmer, aromatifcher 
Geruch. Heller, citrongelblich gefärbter Aufguß. Die allgemein 
geichästefte grüne Sorte. 

Schießpulverthee, poudre à canon, gun-powder, choo- 
cha. — Gorgfältig behandelter Hyfonthee, wo die Blätter be- 
fonderd mit großer Achtfamfeit zu Fleinen feiten Kugeln zufam: 
mengerollt find. Schwer, fchwarzgrünlich, heller; goldgrüner 
Aufguß. 

Perlenthee, Kaiſerthee. The perl& Die Blätter find 
wie bei der vorigen Sorte auf fich felbft gerollt, haben eine faft 
fugelige Geftalt und find nur größer. Sie befigen eine grüne 
filberglänzende Farbe und angenehmen Gefchmad. 

Hyfon:Schaulang, Tehulan, felten im Handel, befigt 
alle Kennzeichen des Heyfanthees, nur daß fein Geruch angeneb: 
mer und entwicelter ift, was nach der Meinung einiger Schrift: 
fteller von der Beimifchung der Blüthen der Olea fragrans her: 
rührt. 


*) Seit einiger Zeit ift über Holland eine neue Theeforte in den Handel 


gebracht, deſſen beffere Sorten mit dem Sonchongthee viele Aehnlichkeit haben 
(Ehatin), 
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Hyfon junior, Yuztfeen. Kleine zarte, ftarf gekräu⸗ 
felte grüngelbliche Blättchen von fehr angenehmem, Beilchen ähn- 
lichen Geruch. 

Tonfay oder Tunfe oder Songlo. Breite, gelbliche, 
Schlecht gerollte Blätter, ftarfer Geruch, dunkelgelb gefärbter Fla: 
rer Aufguß; ſcharfer Gefchmad. 

Hyſon-Skin. Gelbbräunliche, nur wenig gerollte, häufig 
mit Theefamen untermifchte Blätter, faft geruchlos, eifenhaltiger 
Gefchmad. Dunfelgelber, leicht getrübter Aufguß. Iſt der Bo: 
hea unter den grünen Theeſorten. 

Nach Mulder enthalten 100 Theile Thee: 

grüner ſchwarzer 


Weſentliches Del 0,79 0,60 
Chlorophyll 2,22 1,84 
Wachs 0,28 ” 

Harz 2,22 3,64 
Gummi 8,56 7,28 
Tannin 17,80 12,88 
Theein (oder Goffein) 0,43 *) 0,46 
Grtractivftoff 22,80 ° 26,36 
Befonderer Farbeftoff 23,60 19,12 
PBflanzeneiweiß **) 3,00 2,80 
Zellftoff 17,08 28,32 
Aſche 5,56 5,24 


Nach Peligot, dem wir höchft Iehrreiche Aufichlüffe über 
die chemische Zufammenfeßung des Thees verdanfen, enthalten 
die jchwarzen Theeforten in der Mittelzahl 10%, und die grünen 
8% Waſſer. Außerdem nahm kochendes Wafler aus 100 Thei: 
len an auflöslichen Stoffen auf: 


*% Stenhonfe hat eine ungleich größere Menge Theein gefunden. 100 
Theile Heyfan enthielten: 1,05; Tonfay 0,98; Congo 1,02; Affam 1,27. 
Peligot fand durch fein ungleich vortheilhafteres Ausfcheidungsverfahren im 
Scießpulverthee : 2,34 Theein, in einer andern Sorte befielben Thees 3,00, ' 
im Heyfan 2,79 und in einer Mifchung aus gleichen Theilen Sonckhong, 
Schießpulver, Heyfan, Raifer und Pekkothee 2,93. 


**) Das Eiweiß befteht nah Peligot als Gafein, und iſt in dem 
Verhältniß vorhanden, daß dem Nzot der Gehalt des Thees dadurch und in 
Berbindung mit dem Koffecin gegen 6,5"/o betragen dürfte, 
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aus getrodnee aus gemöhnli- 





tem Thee chem Thee 

einem Souchong 45,7 40,3 
desgl. 46,0 40,7 

al Gewöhnlichem Souchong 41,8 37,7 
= desgl. 40,3 36,0 
2 Pekko 34,6 31,3 
* desgl. 38,1 34,5 
= Gelbem Pekko 48,7 44,5 
8 desgl. 46,8 42,8 
3 Pouchong 42,8 39,0 
° I Eongo 40,9 36,8 
Bohea 44,4 39,8 
Affam 45,4 41,7 
Schießpulverthee 51,9 48,5 
desgl. 50,2 48,9 

@ Kaiferthee 43,1 39,6 
5 desgl. 47,0 44,6 
J Heyſan 47,7 43,8 
= Feiner Heyfan 46,9 43,1 
= | Schoulang 45,9 42,3 
2 Heyſanjunior 51,5 47,4 
BHeyſan⸗ Skin 43,5 39,8 
Tonkay 42,2 38,4 


Durch Einäfcherung verfchievdener Theeforten miteinander, 
wie Souchong, Kanonenpulver und Pekko, erhielt er im Durch: 
fchnitt 50/0 Aſche. 

Die Aſche hat eine röthliche Farbe, die von einer geringen 
Menge Eiſenoxyd herrührt, was zweifelsohne zum Theil 
von den eifernen Gefäßen abftammt, in welchen die Blätter ge: 
dörrt werden. Außerdem enthalten fie fchwefelfaure, phos— 
phorfaure und falzfaure Alfalien und etwas Kiefelerde. 
Kupfer ift jedoch nicht in der Aſche enthalten, obgleich dieſes 
von einigen Schriftftellern behauptet ift, welche zugleich die grüne 
Barbe des Thees vom Kupfer ableiteten. 

Die Farbe des Theeaufguffes wechfelt zwifchen hellgelb und 
dunkelbraun, je nachdem der Aufguß mit grünem oder fchwarzem 
Thee bereitet ift. In concentrirtem und heißem Zuftande ift der 
Aufguß Far, nach dem Erfalten trübt er ſich, und enthält ein 
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ungemein fein zertheilte® graues Pulver in der Schwebe, wodurch 
die Flüffigkeit ein gleichfam milchiged Anfehen gewinnt. Das 
Pulver befteht aus einer Mifchung des Theeins mit Tannin 
"und ift in heißem Waffer auflöslich, in Faltem unauflöslich; da: 
bei ift e8 geichmadlos, obgleich e8 aus 2 ſtarkſchmeckenden Stof: 
fen, dem adftringirend fehmedenden Tannin und dem bitter fchme: 
denden Theein zufämmengefest ift. 

Baſiſch effigfaures Blei bringt in dem durch Filtriren von 
diefem unauflöslichen Stoffe befreieten Theeaufguffe einen reichli- 
chen gelbbraunen Niederfchlag hervor, in welchem der im Thee 
enthaltene Farbeftoff, der Gerbeftoff und eine eigne Säure mit 
dem Bleioryd verbunden find. | 

Der Aufguß des grünen Theed enthält weniger Barbeftoff, 
als der Schwarze Theeaufguß, giebt aber durch baſiſch effigfaures 
Blei ftärkere Nieverfchläge. Der grüne Thee wird nemlich aus 
jüngern, und folglich weniger holzigen Blättern bereitet, er ift 
fefter, dichter und trodner, als der ſchwarze Thee. 

Beide Theeaufgüffe enthalten diefelben Beftandtheile, nur ift 
das Verhältniß verfchieden, und da fie im ſchwarzen Thee in 
größerer Menge vorhanden find, fo ift diefer auch Fräftiger. 

— Alle feinen, zum Erport beftimmten Theeforten werden in 
gefirnißten Kiften, die um fie möglichft luftdicht zu machen, mit 
Zinn: oder Bleifolie, trodnen Blättern oder buntem Papier aus— 
geklebt find. Außerdem find fie in feinen Bambusmatten und 
Thierfellen eingenähet; legteres ift jedoch nur bei den Theefiften 
der Fall, die über Rußland bezogen, und in welchen der unter 
dem Namen »Karavanentheer befannte Thee enthalten ift. 

Gebrauch. Der Gebrauch des Thees ald Getränk ift über: 
all, befonderd in England, fo ausgebreitet, daß der Thee einen 
der wichtigften Handelsartifel bildet *). Es ift feine Uebertrei: 
bung, daß das himmlifche Reich allein vom Theehandel eine jähr: 
liche Einnahme von über 200 Mil. bezieht. 

Als Pulver gebraucht, befigt der Thee fehr ſtark ereitirende 
Wirkungen. 

Berfälfchungen. Der Thee ift vielfachen BVerfälfchungen 


*) Der Thee ift ungefähr um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
in Europa in Gebrauch gefommen. 
Im Jahre 1838 wurden in annähernder Zahl verbraucht: 
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unterworfen, namentlich binfichtlich der Färbung und der Beimi: 
ſchung von fremden Blättern. Der grüne Thee iſt häufiger ge— 
fälfcht,, ald der ſchwarze. 

Nach Accum fand vor ungefähr 30 Jahren ein bedeuten: 
der Handel mit verfälfchtem Thee in London ftatt: die Blätter 
des Schlehenftrauches (Prunus spinosa), der Ejche (Fraxinus 
excelsior), des Hollunders (Sambucus nigra), ded Weiß: 
dorn® (Mespilus oxyacantha), der Weide (Salix alba), der Pap— 
pel (Populus nigra), des Roßkaſtannienbaumes (Aesculus 
hippocastanum), des Hagebuttenftrauches (Rosa canina), des 
Lorbeers (Laurus nobilis), de8 Mahalebfirfchftrauches (Ce- 
rasus Mahaleb) und verfchiedener Ulmen (Ulmus) und adftrin: 
girender Pflanzen werden zur Verfälſchung gebraucht, gleich: 
wie Kupferfalze zur grünen und Campeſcheholz zur ſchwar— 
sen Färbung verwendet wird *). 


in Rußland 7,505,964,937 Kilogrm. 
in England 14,671,447 " (jebt über 25 Mill. Kit.) 
in Nordamerifa 7,207,023 u" 

in Hamburg und Deutfchland 800,000 "„ 

in Holland 450,000 n 

in Bremen, Oftfriesland, Oberweſer 215,500 " 

in Franfreich 113,674 " 

in Braftlien 100,000 " 

in Belgien 69,224 " 

in Dännemarf, Schweden, Norwegen 65,000 n 

in Preußen (über Dangig) 15,000 " 

in Neapel 4,650 2 

in Deftreih 3,500 " 

in Sardinien 2,300 " 

im Kicchenftaate 2,100 ” 
in-Tosfana 2,000 " 

in Sicilien 850 " 


In Franfreih ift der Verbrauch von 1823 bis 1553 von 74,000 Kilogem. 
auf 168,000 Kilogrm. geftiegen. 


*) Mafarelle hat vor einigen Jahren der Academie der Wiſſenſchaften 
die Mittheilung gemacht, daß die Blätter der chinefifchen Ulme (Planera 
crenata) den Thee zu erſetzen im Stande wären, und daß derartiger Thee in 
den Handel gebracht worden ſei, der ganz gut gewefen. 

88 fcheint als ob dem Thee zur Hebung feiner Stärke und feines Ger 
Ihmades Blätter von der-Veno-beno-Pflanze zugefeßt werden, die im indi— 
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Die Färbung ded Thees durch Kupfer wird am leichteften 
durch flüffiges Ammoniaf ermittelt, das mit feiner Gewichtsmenge 
Wafler verdünnt dem Thee eine blaue Färbung eriheilt, oder mit 
Schwefelmaflerftofffäure welche die Theeblätter ſchwärzt; oder 
durch Galeination des Thees (1 Theil) mit Salpeter (3 Theilen). 
Der gewonnene Rüdftand wird in angefäuertem Waſſer aufge: 
löfet, die Auflöjung filtrirt und das Filtrat mit gelbem Blutlaus 
genſalz, Ammoniaf, Kali, Schwefelwaflerftoff geprüft. 

Thee, der mit Campeſcheholz gefärbt ift, läßt angefeuchtet 
und zwifchen weißem Papier zerrieben auf dem Papier fehwarz: 
bläuliche Flecken zurüd, welche durch Säuren geröthet werben. 
Der Aufguß eines folchen Thees hat eine fchwarzbläuliche Farbe, 
die durch Schwefelläurezufag roth wird. 

Stanislaus Martin behauptet, daß weil der Thee mit der 
Auflöfung des fchmwefelfauren Chinins zu einer unauflöslichen 
Berbindung zufammentrete, darin ein untrügliched Mittel gegeben 
fei, jeden verfälfchten Thee beftimmt erfennen zu können. In ei: 
nem mit einem guten Thee bereiteten Aufguß entfteht durch Zus: 
fag weniger Tropfen einer wäffrigen fchwefelfauren Ehininauflö: 
fung ein jehr reichlicher Niederfchlag, in verfälichtem Thee ift die: 
fer Niederfchlag dagegen nur jehr fchwach. 


fchen Archipel wild wächſt. Nach Lindley foll diefe Pflanze berauſchende 
Kräfte befigen, auf die Serretion der Speicheldrüfen und der Verdauungsor— 
gane ftarf einwirken und die Transpiration mindern. In Indien wird dies 
felbe als tonifirend und magenftärfend angewendet. Die Blätter befigen einen 
ftechenden Geruch und fcharfen Geſchmack. 

Ueberhaupt werden eine Meuge Pflanzen als Thee gebraucht, über welche 
Don in dem Edinburgh Phil. Journal no. 26. Octbr. 1825 ©. 379 und dar— 
aus in Froriep’s Notizen Bd. XII. no. 6 vollftändige Nachrichten mittheift. 
Nach diefen Mittheilungen benugt man in Merico und Guatinla die Blätter 
von Psorala glandulosa und Chenopodium ambrosioides ; in Neugranada 
die Alstonia theaeformis und Mutis (Symplocos) Alstonia, welche leßtere 
einen dem chinefifchen gleich zu feßenden Thee giebt. Im Peru: Erythroxy- 
Ion Coca: in Rorbamerifa Guntheria procumbus, Ceanothusa mericanus 
und Ledum latifolium. In Baraguay und Südamerifa den Paragnaythee Ilex 
paraguarensis oder Apalachine. In Neuholland Corraca alba, Leptosper- 
mum Thea. Außerdem werden verwendet Smilax glyciphylla, Rigoponum 
scandens, Pediolaris lanata, Rhododendron chrysanthum, Teucrium Hlea 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Clarke hat in mehreren Souchongtheeforten bis 25%0 
Reifblei (plumbago, Graphit) gefunden, und durch die Ge— 
fundheitscommiffion in London ift ermittelt, daß mehrere Sorten 
Pekko und Schießpulverthee ebenfalld mit Reißblei verfälicht 
waren. 

Nach Somwerby werden die noch grünen und noch nicht ge: 
rollten Theeblätter mit einem eifenhaltigen Sande vermifcht, 
und nach feinen Beobachtüngen waren die Heinen Eifenfryftalle 
in folcher Menge vorhanden, daß die Blätter dem Magnete folg: 
ten und fich öffneten. 

Ein gewöhnlicher Betrug in den großen Städten befteht da— 
tin: bereitd gebrauchten Thee zu trodnen, nnd dann in den 
Handel zu bringen. Der Geruch, der Geſchmack, die Farbe und 
vor allem das fehlende Aroma machen diefen Betrug fehr leicht 
fenntlich. 

Nach Riegel wird der Thee auch mit den Blättern des 
Epilobium angustifolium, einer Pflanze, gefälfcht, die fein Thee— 
in enthält, und deren Gegenwart nach Riegel durch das Ber: 
fahren ermittelt werden kann, welches Stenhouje zum Nach— 
weile ded Ehinind anwendet. Man läßt nemlich den zu unter: 
fuchenden Thee mit der zweis bis dreifachen Gewichtsmenge Sal: 
peterfäure einige Minuten fochen, verdampft die Ylüffigfeit zur 
Trockniß, und erhigt den Rüdftand mit Ammoniaf, worauf das 
Theein als ein rother, dem Murerid *) analoger Stoff ſich 
ausſcheiden wird. 

Wenn die Färbung ded Theed mittelft Indigo und Gyps, 
wie bereit oben angeführt ift, als eine Fälfchung nicht betrachtet 
werden kann, fo tritt doch ein ganz anderes Berhältniß rüdficht: 
lich der oberflächlichen Färbung ein, durch welche fchwarze Thee: 
forten zu grünen gemacht werden. Berlinerblau, chromfau: 
res Blei, Eurcume und Talferde find zu diefem Zwede be: 
nugt worden. 


*, Das Murerid oder Prouts purpurfaures Ammoniaf gehört 
zu den merfwürbigften Producten, die aus ber Harnfäure entfliehen. Es bildet 
fich, wenn man eins der aus der Harnfäure entftandenen Probucte bei Abſchluß 
ober Zutritt der Luft mit Ammoniaf behandelt, und bildet vierfeitige, beim 
Durchſehen granatrothe Kryftalle, wobei 2 Seiten zugleich einen goldgrünen 
glänzenden Schein zeigen. 
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Im Jahre 1843 wenigſtens erfuhren die Behoͤrden, daß Thee, 
welcher aus dem an den franzöſiſchen Küſten geſtrandeten engli— 
ſchen Schiff, the Reliance, geborgen war, nachdem er durch Aus— 
wafchen vom Geefalz befreiet, und mit einer Mifchung von Ber: 
linerblau, Indigo, Talferde, chromfaurem Blei gefärbt 
worden, zum Verkauf ausgeboten fei. 

Während derfelben Zeit man fich in Paris mit der Unterfu: 
chung des durch chromfaured Blei gefärbten Thees befchäftigte, 
hatte Marchand, Apotheker zu Fecamp, 64 Theeforten, die er 
von den Specereihändlern der Stadt erhalten hatte, unterfucht 
und gefunden, daß alle Sorten auf diefelbe Weife gefärbt waren. 
Veranlaffung zu diefer Unterfuchung hatte die fchwere Erfranfung 
zweier Individuen gegeben, für welche andere urfächliche Kranfheits- 
momente nicht vorlagen, als der fortgejegte Genuß des von ei: 
nem Specereifrämer gefauften Thees. 

Um diefen criminellen Betrug zu ermitteln, wird eine belie: 
bige Menge des verbächtigen Thees in einem Probirglafe mit 
Salpeterfäure übergoffen. Nach 3 bis 4 Stunden wird die Flüf: 
figfeit abgegoffen, und außerdem die Säure aus den Blättern 
ducch Preſſen fortgefchafft. Die Säure wird zur Trodniß abge: 
raucht, der Rüdftand mit deftillittem Waffer aufgenommen und 
die Auflöfung mit Jodfalium verfest, wodurch ein im Uebermaß 
des gegenwirfenden Mitteld wieder auflöslicher gelber Niederfchlag 
entftehen muß. inen gleichen in Kali auflöslichen gelben Nie: 
derfchlag muß das chromfaure Kali hervorbringen; das ſchwefel— 
faure Natron oder die Schwefelfäure dagegen einen weißen, durch 
Zufag von Schmwefelwafferftoffläure oder Schwefelalfalien fich 
fchwärzenden Niederfchlag und durch Kali einen weißen Nieder: 
fchlag, der fich im Uebermaß des Kalid wiederum auflöfet. 

Wird eine beliebige Menge des Theed caleinirt, oder mit 
einer Fauftifchen Kaliauflöfung gekocht, fo tritt eine Zerſetzung des 
chromfauren Bleied ein, es bildet fich ein auflößliches Kalichromat, 
das durch die befannten Reagentien’ geprüft werden muß. 

Ein Betrug, der von den Chineſen felbft begangen wird, be: 
fteht darin, den Theeftaub mit Gummi zu fleinen Stüden zu: 
fammen zu baden. Cie nennen diefen Thee »Liesthe (faljchen 
Thee)“, und mifchen ihn in der Regel unter die fchlechtern Thee— 
forten. 

Auf gleiche weile follen die Ereremente der Seidenmwür: 
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mer zum Faͤlſchen des Thees, namentlich unter dem Namen „Gun- 
powder“ befannten Sorte benugt worden. Hoffentlich findet die— 
fer Betrug jedoch nur felten ftatt. 


SHELL EON IE 


Knochenfohle, Carbo animalis, Charbon animal, 
Noir animal, Noir d’os, Charbon d’os. 

‚ Die Thierfohle bleibt als Rüdftand in den Gefäßen zurüd, 
wenn thierifche Subftanzen, namentlich Knochen, unter abgehalte- 
nem Zutritt der Luft geglühet werden. 

Nach Buffy enthält die Thierfohle in mittlern Zahlen: 
Kohle mit 6— 7%, Stidftoff *) 10 
Kohlenfaures und Fiejelfaures Eifenorydul 2- 
Baftfch phosphorfauren Kalt 
Kohlenfauren Kalf 
Phosphor: und fohlenfaure Magnefta 88 
Schwefelfaures Eifen 
Schwefelfauren Kalt 

Es ift in gewiffen Fällen wefentlich nothwendig, 3. B. zur 

Entfärbung der Säuren, daß fämmtliche Kalkſalze und phosphor: 
faure Salze aus der Thierfohle entfernt find, und man erreicht 
diefen Zweck durch Auslaugen der Kohle mit Waffer, das mit 
Salzfäure angefäuert ift, indem hiedurch die Fohlenfauren Salze 
unter Aufbraufen zuerft, dann aber die phosphorfauren Salze 
aufgelöfet werden. Die Kohle wird dann mit veftillirtem Waffer 
fo lange ausgewafchen, bis dieſes das Lafmuspapier nicht mehr 
vöthet, und durch falpeterfaures Silber ebenfowenig, wie burch 
Ammoniaf gefällt wird. Die auf diefe Weife behandelte Thier: 
fohle verliert 90%, am Gewicht, und heißt »gewafchene Thier: 
fohle.« 

Gegwaſchene und mit der Gewichtsmenge rothem Queckſilber— 
oryd calcinirte Kohle muß gegen 2—3%. graulige Afche zurüd: 
lafjen. 


in fehr geringen Mengen 


*) Der Stidftoffgehalt ift fehr verſchieden z Kohle, die lange und in leb— 
baftem Glühfener calcinirt ift, enthält gar feinen Stidftoff. 
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Man unterjcheidet zwei Sorten: fein gepulverte und 
förnige. 

Gebraud, Die Thierkohle findet Anwendung in der Me- 
diein als desinficirendes, faulnißwidriges, wurmtreibendes, fowie 
flechtenwidrigeds Mittel. Ihre Hauptanwendung findet fie als 
entfärbendes Mittel, namentlich in den Zuderaffinerien. _ 

Berfälfchungen. Der ausgedehnte Gebrauch, welchen die 
Thierkohle gefunden hat, ift die Veranlaffung zu vielfachen Fäl- 
fehungen geworden. So hat man diefelbe mit der Kohle ver: 
mifcht, welche bei der Kabrifation des Berlinerblaues aus 
der Zerfegung der thieriichen Stoffe gewonnen wird. Andere 
Bälfchungsmittel find: Schieferfohle, erdige Subftanzen, 
Steinchen, Sand, Kreide, gepulverte Holzfohlen, Ei: 
fenfchladen, Torfſchutt, Holzfohlenftaub, Straßendred, 
erschöpfte Dammerde, vußartige Afche, und fchwarze 
Erde aus der Picardie. 

Die erfte Mifchung liefert eine Kohle, deren entfärbende Ei- 
genfchaften nicht nur ungleich weniger Fräftig find, fondern die 
auch eine fo bedeutende Menge Eifenoryd enthält, daß fchon der 
Anblik Hinreicht, das Eifen in den gelblichen Concretionen deut— 
lich erfennen zu Fönnen. Durch Auflöfung einer folchen Kohle 
in verbünnter Salzfäure erhält man eine falzfaure Eifenorydullö- 
fung, welche mit gelbem Blutlaugenfalze gefällt, Berlinerblau 
niebt. 

Die Schieferfohle und alle übrigen thonerdehalti= 
gen Kohlen müfjen mit verbünnter Salzſäure behandelt werden 
und nicht nur, Daß der Rüdftand, nachdem die Wirkung der 
Säure aufgehört hat, an fich weit größer, ald der fein wird, den 
reine Kohle, auf diefelbe Weife behandelt, zurüdläßt, fo wird ſich 
in der Aſche des Rürftandes eine ungleich größere Menge Fiefel- 
ortiger Materie vorfinden, als biefes bei reiner Thierfohle der 
Gall ift *). 


*, Für den Fall die Thierfohle nur mit Fohlenfaurem Kalk ver- 
mifcht fein follte, wird die NRüdftandsmenge bie der Kohle nicht übertreffen, 
welche mit angefäuertem Wafler ausgewafchen ift; die Menge des im Wafch- 
wafler enthaltenen fauren phosphorfauren Kalfes wird um fo geringer fein, je 
größer die Menge des dem ächten Knochenſchwarz zugelegten fremden Schwarzes 
if. Wenn beide Wafchwafler, zum vergleicheuden Verfuche mit Fohlenfaurem 
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Die kiesartigen Afchen, welche der Thierfohle mitunter bei: 
gemifcht find, beftehen aus Thon, fchwefelig und fchwefelfaurem 
Eifen, und verfohlten, erdpechhaltigen organifchen Subftanzen. 
Die Aſche der auf diefe Weife verfälfchten Thierkohle ift röth- 
lich, und zeigt deutlich durch die Behandlung mit Salzfaure, daß 
Eifenoryd in ihr enthalten iftz außerdem röthet die wäßrige Auf: 
löfung Lackmuspapier in einem fehr hohen Grade. 

AS Erkennungsmittel der übrigen Mifchungen dient die 
Alchenmenge, welche die Einäfcherung ergiebt. 

Der induftrielle Werth der Thierfohle hängt von der ent» 
färbenden und abforbirenden Kraft verfelben ab. Zur Prü— 
fung auf diefelben wird eine gleiche Menge der zu unterfuchenden 
und einer als normal anerfannten Thierfohle mit der gleichen 
Bolumenmenge eined mit gebranntem Zuder oder Melaſſe gefärb- 
ten Waſſers in der Quantität übergoffen, daß dadurch Die ent- 
färbende Kraft der beften Thierfohle völlig erfchöpft wird, d. h. 
daß die Farbe der Probirflüffigfeit von der Kohle überall Feine 
Veränderung mehr erleidet. Man vergleicht darauf die Farben— 
nuancen der beiden Flüſſigkeiten; die hellefte Farbe zeigt die wirf- 
famfte Kohle an. 

Payen hat einen Apparat angegeben, den Entfärbungs- 
meffer Decolorometer — mittelft deffen die entfärbende Kraft 
der Thierfohle auf die Weife genau beftimmt werben foll, daß da: 
durch die Dichtigfeit angezeigt wird, die jeder mehr oder weniger 
entfärbten Slüffigfeit gegeben werden muß, damit ihre Farbe genau 
mit der der Probirflüffigfeit übereinftimme. 

Diefer Entfärbungsmeffer befteht aus 2 Fupfernen Röhren, 
von denen die eine, in verticaler, die andere in horizontaler 
Richtung liegt. Letztere befteht aus zwei Stüden, die in einan: 
der gefchoben und ausgezogen werden können, fo daß dadurch 
eine Vergrößerung oder Verringerung ded Rauminhalted ermög- 
licht ift. Die Meffung der Entfärbungsftärfe gefchieht entweder 
nach Zahlen oder nach Graden, und die Entfärbungsftärfe der 
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Natron ſaturirt, und darauf mit ſalzſaurer Eiſenoxydulauflöſung im Uebermaß 
verſetzt werben, fo fällt phosphorfaures Eiſen zu Boden, deſſen Menge um fo 
geringer it, je größer bie Menge der der Knochenfohle zugefegten fremben 
Kohle war. (Dupasquier). 
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durch Salzfäure gereinigten Knochenmehle ift ald Norm ange: 
nommen. 

Findet fi) nun 3. B., daß die Dichtigfett einer Flüffigfeit, 
welche durch Thierfohle entfärbt ift, verdreifacht werden muß, da: 
mit ihre Färbung mit dem Farbentone der Probirflüſſigkeit über: 
einftimme, fo iſt anzunehmen, daß %3 des färbenden Stoffes ent: 
fernt gewefen find. Oder war die Entfärbung durch Thierfohle 
fo weit vollbracht, daß die Menge der Fluͤſſigkeit vervierfacht wer: 
den mußte, um diefelbe Farbennuance hervorzubringen, fo liegt 
hierin der Beweis, daß aljo durch das Schwarz nur 3/4 der fär: 
benden Materie entfärbt find. Die entfärbende Kraft der erften 
TIhierfohle zur zweiten verhält ſich hiernach wie %/3 zu L oder 
3/12 zu Yı2 oder 8 zu 9. 

Die relative Abjorbtionsfraft will Corenwinder nach der 
Kalkmenge beftimmen, die eine gegebene Gewichtsmenge Thierkohle 
zu abjorbiren vermag. 50 Grm. der zu unterfuchenden Thier: 
foblen werden, nachdem fie zerrieben und durch dafjelbe Steb ge 
fiebt find, jede für fich in ein Gefäß gefchüttet, und mittelft ei: 
ned Meßcylinders mit einem Deciliter einer Fluͤſſigkeit übergoffen, 
welche eine genau beftimmte Menge Kalkfaccharat *) enthält, und 
eine Stunde ruhig ftehen gelaffen. Nach Ddiejer Zeit werden Die 
Flüffigfeiten filtrirt, und 50 Gubifcentimeter von jeder nach und 
nach mit normaler Schwefelfäure völlig ſaturirt. Aus der ge: 
brauchten Menge Schwefelfäure laffen fich die verſchiedenen Kalf: 
mengen jehr leicht berechnen, die von jeder der unterfuchten Kohle 
abforbirt find, wobei zu bemerfen ift, daß die Thierfohle die beite 
ift, welche den meiften Kalk abforbirt bat *). 


*) Gorenwinder bereitet das Kalffackharat auf folgende Weile. Er 
läßt 125 — 130 Grm. weißen Zuder in Waffer auflöfen, und verfegt die Auf- 
löfung mit 15 — 20 Grm. lebendigen Kalt. Die Flüffigfeit wird darauf ger 
focht, und die nicht aufgelöfeten Stoffe durch Filtriren abgejchieven. Die fils 
teirte Flüffigfeit muß ungefähr 1 Liter betragen. Sind nun 5. B. 125 Grade 
normale Schwefelfäure zur Sättigung von 50 Eubifcentim. dieſer Flüffigfeit 
nöthig, fo ergiebt jich, daß 125: 100:: x oder x — 80, oder mit andern 
Morten, daß 80 Gentiliter des Sackharats, die mit Waſſer bis zu 100 Eentil, 
verdünnt find, eine normale Anflöfung des Ralffaccharats geben, welche hin— 
reicht, um genau das gleiche Volumen der mit Schwefelfäure bejchafften Auflö- 
fung zu fättigen. Angenommen 3. B. man hätte jo viel Flüffigfeit, als 35" des 
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40% | Theridace. 


Thridac e 


Laetucarium. 

Der Doctor Francois. hat mit dem Namen Thridace 
(Boidat , Lattig) den weißen Milchfaft bezeichnet, welcher aus 
Einfchnitten 'in den Stengel des Oartenfalated (Lactuca sativa) 
ausfließt, an der Luft ſich verbidt und eine braune Farbe an: 
nimmt. Es wird bereitet, daß man die Stengel der Salatpflan: 
zen, wenn’ fie in die Blüthe treten wollen, zerftoßt, den Saft 
auspreßt und auf-Tellern in dünnen Lagen in der Trodenftube 
trocknet. 

Gebrauch. Das Thridace wirkt beruhigend und ſchmerz— 
ſtillend; es hilft in manchen Fällen, wo Opium im Stiche läßt, 
wirkt nicht auf den Blutumlauf, und bringt keine Stockungen 
in den Capillargefäßen hervor und reizt den Magen nicht. We— 
der bei fieberhaften Zuſtänden, noch während der Verdauung darf 
es gegeben werden. Es wirkt auf doppelte Weiſe, ſchmerzſtillend 
und ſchlaffmachend, indem es als Sedativ auf das Nerven- und 
Blütgefäßſyſtem einwirkt. Es wird in Syrupsform gegeben. 

Verfälſchungen. Das Thridace pflegt mit Gummi ver— 
ſetzt zu werden. Das Gummi wird nemlich in dem Lattigſafte 
ausgelöſet, und dann zugleich mit demſelben abgeraucht. — Das 
Thridace, das auf dieſe Weiſe verfälſcht iſt, zieht Feuchtigkeit aus 
der Luft an, und unterſcheidet ſich vom unverfälſchten dadurch, 
daß das Gummi durch Alcohol gefällt wird, und geſammelt, auf 
dem Filter mit Alcohol ausgewaſchen, in Waſſer aufgeloͤſet und 
darauf abgeraucht, als Gummi fich zeigt, während in unverfälfch: 
tem Thridace der Alcohol einen aus unauflöslichen, vom Gummi 
gänzlich verfchiedenen Subftanzen bejtehenden Niederfchlag bewirkt. 

Baliches Thridace wird Durch eine Mifchung von arabi: 
ſchem Gummi, Quedenertract und Opium angefertigt. 

Nah Martin pflegt daffelbe auch wohl mit Wacholder: 
beerenertract und Kartoffelftärke verfälfcht zu werben. 


Meßcyllnders betragen, bedurft, um 50 Enbifcentim. der filtrirten Flüffigkeit zu 
fattriren, fo bildet 100-235 — 65 die Berhältnißzahl des von der Thierkohle 
abjorbirten Kalkes 


Trüffeln, 403 


Im Allgemeinen ‚muß der Gejchmad Auskunft, über die Rein: 
heit des Thridace geben. Außerdem aber bringt Alcohol in der 
Auflöfung deſſelben einen reishlichen Nieverfehlag hervor; ſchwefel— 
faures Eiſen bewirkt eine braun olivene Färbung ; gelbes Blut: 
laugenſalz eine braunvöthliche Farbe; falpeterfaures Silber einen 
ftarfen, nach 12 Stunden ind Schwärzliche fpielenden Nieder: 
schlag ; eſſigſaures Blei bildet einen fehr ftarfen Niederfchlag, 
wobei zugleich eine faſt völlige Entfürbung der Flüſſigkeit eintritt, 
und falpeterfaured Quedfilber eine graumeiße Fällung. 


ZIUTITTELT: 


Die Trüffel (Tuber cibarium, Truffe), deren Wefen lange 
Zeit für die Naturforfcher ein Geheimniß war, gehört zu den eß— 
baren Bilzen, und wird von den Feinichmedern jehr hoch gehal: 
ten. Ihre Bortpflanzungsweife war lange unbefannt, durch die 
Unterfuchungen und Beobachtungen, welche L. R. und Ch. Tu: 
lasne in den legtern Jahren angeftellt haben, ift indeffen feftge: 
ftellt, daß die unter der Erde wachjenden Pilze fich nicht durch 
Sporuln oder Leinförner, fondern ducch ein fadenförmiges My— 
cellion oder Thallus fortpflanzen. 

Nach Riegels Analyje enthalten die Trüffeln: Spuren ei: 
nes flüchtigen Deles, fcharfes Harz, Champignonzuder, 
Pilzſäure, Shwammfäure, Osmazon, in Alcohol un: 
auflöstiche, ſtickſtoffhaltige Subftanz, vegetabilifchen 
Schleim, Eiweiß, Bectin und Fungin. 

Man unterjcheidet 4. Trüffelforten: 1) die ſchwarze oder 
gemeine Trüffel, fleifchige, unregelmäßige Bilze, deren Aeuße— 
red braunfchwärzlich, deren Inneres mit weißen roftfarbenen Adern 
marmoritt ift; 2) weiße Trüffeln, afchfarben, ind Bräunliche ſpie— 
lend; 3) Schwarz violette Trüffeln, ſowohl innerlich wie äu— 
Berlich diefe Farbe zeigend; 4) graue oder Piemonteſer T. ber 
figen einen eigenthümlichen ſchwach fnoblauchartigen Geruch. 

Der Trüffelnhandel Franfreichd mit dem Auslande ift 
nicht ohne Bedeutung. Frankreich verfendet Trüffeln faft nach 
allen Ländern Europas, den Bereinigten Staaten, den Antillen, 
nach dem Senegal und der Infel Bourbon und zwar find im 
Jahre 1835 mehr wie 2250 Kilogr. eingemachte und getrodnete 
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Trüffeln, im Jahre 1848 26000 Kilogr. (zu einem Werthe von 
214,000 Fres.) und im Jahre 1849, 34,000 Kilogr. für 360,000 
Fred. nach Rußland, England, Deutjchland, Belgien und den Ber: 
einigten Staaten Nord:Amerifas erportirt. 

Diefe Menge will aber Nichts gegen den Verbrauch in Frank: 
veich felbft fagen. in einziges Kaufhaus in Paris hat in den 
Jahren 1826 bis 1830, 101,500 Kilogr. zu dem Werthe von mehr 
als 1 Million Francs verfauft. 

Berfälfchungen. Der am häufigften vorfommende Betrug 
befteht im Verfauf gefrorener Trüffeln, wodurch diejelben alle 
gaftronomifchen Eigenfchaften eingebüßt haben. Die Trüffelnid 
ger verftehen die Kunft aus gefrorenen Trüffeln den Froſt zu ent: 
fernen und denfelben durch einen erdigen Ueberzug das Anjehen gu: 
ter Trüffeln zu geben. Der Betrug ift ſchwer zu entdeden. Es 
gehört wenigftens eine große Gewanbtheit und befondere Sorgfalt 
dazu. Daſſelbe ift der Ball Hinfichtlich der andern Bälfchungsme: 
thoden. Nicht felten pflegen Kleine Kiefelfteine oder Blei: 
ftücchen auf die künftlichite Weije in die Trüffeln zur Vermeh— 
rung des Gewichtes eingebracht, oder dieſelben mit Stüden, die 
aus Erde und Trüffelnabfällen zufammengefnetet find, vermifcht zu 
werden. 


‚ Ultramarin, fünftlider. 


Diefe jeböne blaue Farbe, deren Bereitungsmweife faft zu gleis 
cher Zeit von Guimet in Franfreih und Gmelin in Deutich: 
land aufgefunden ift, war bereitd im Jahre 1814 von Vauque— 
fin in einer analytifchen Arbeit über eine blaue Subjtanz, die in 
dem Boden der Sodaöfen zu Saint :Gobin gefunden war, ange: 
deutet worden. 

Baugquelin erfannte, daß diefe blaue Subftanz in ihrer Zus 
fammenjegung mit dem Lapis Lazuli oder Kajurftein überein: 
ftimmte, d. h. aus Thonerde, Kiefelerde Natron und Schwefel 
beftand *). 





*) Mad GlömentsDefermes befteht der fünftliche Ultramarin : 
35,8 


efelerde 35, 
Thonerbe 34,8 
Natron 23,2 
Schwefel 3,1 


KRohlenfaurer Kalt 3,5 
100,0 
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Gegenwärtig wird der fünftliche Ultramarin in mehren Fa— 
brifen in Frankreich bereitet. 

Gebrauch. Als Farbe, zum Blaufärben des Papiers, der 
Gewebe, der Kerzen, der Eeife, der Stärke, des Zuders; zum Be: 
drud der Gewebe und der Tapeten. 

Verfälfchungen. Durch fohlenfaures Kupfer und 
Stärfe. Die erfte Berfälfchungsweife durch kohlenſaures Kupfer, 
von welchem nach Habert in einem Falle nahe an 40%/, im fäuf: 
lichen Ultramarin gefunden haben will, der zur Färbung der Bon: 
bons beftimmter war, durch Ammoniak nachgewiefen werden. — 
Unverfälfchter Ultramarin wird durch diefes Alfali nicht verfärbt; 
jobald derſelbe aber Fupferhaltig, tritt eine fehr merfliche blaue 
Farbenveränderung ein, und zwar ftehet die Dunfelheit der blauen 
Farbe in directem Berhältnig zu der Menge des enthaltenen koh— 
lenfauren Kupfers. | 

Die Stärfebeimifchung kann mittelft fochenden Waffers 
nachgewiefen werben, weil die wäßrige Auflöjung auf Zufag von 
Jodwaſſer Die charakfteriftifche blaue Färbung annimmt. 

Barreswil wendet zur vergleichenden Unterſuchung des 
fünftlichen Ultramarind und anderer blauen Farben im Allgemei: 
nen, wie 3. B. des Azurs, folgendes Verfahren an: Zmei Reib: 
fchalen enthalten jede 20 Gramm fchwefelfauren Baryt und von 
jeder der zu unterfuchenden Mltramarinforten wird eine halbe bie 
ganze Gramme in einem PBorcellanfchälchen abgewogen. Nachdem 
dieſes geichehen, wird ein Thetl der einen zu unterfuchenden Ultra: 
marinprobe der Verſuch gemacht, durch Vermifchung der andern 
Probe mit der zweiten Portion fchwefelfauren Baryt die entftan: 
dene Probe mit den 20 Gramm fchmwefelfauren Baryt in der einen 
Reibfchale zufammengerieben , die helle Farbennuance möglichft 
ähnlich nachzubilden. ft dieles gejchehen, jo werden beide Schäl— 
chen gewogen, und der relative Barbenwerth des Ultramarins 
nach der Gewichtsdifferenz, welche beide Proben gegen einander 
zeigen werden, berechnet. Angenommen z. B. von der einen Probe 
hätte es die zweifache oder dreifache Menge bedurft, um Farben: 
gleichheit hervorzubringen, jo ift der Farbenwerth jener zweis bie 
dreimal geringer, ald dieſer Probe. 

Bernheim prüft die im Handel Eäuflichen Fünftlichen Ul— 
tramarinforten auf die Weife, daß er Ultramarin, in einen Glas: 
eglinder mit einer Mifchung aus Schwefelfäure (60 Grm.) und 
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Waffer (600 Grm.) allmählig und fo lange verfegt, bis dic blaue 
Farbe zur rothen geworden ift. - Aus der verbrauchten Menge der 
Hlüffigfeit wird Der relative Farbewerth der Ultramarinſorten 
berechnet. 


Valeriana offiecinalis. 


Der gemeine Baldrian (Valeriane) wächft in ganz Europa, 
fowohl auf trodenen walvdigen Bergen, als auch auf fumpfigen 
Wieſen. Nur vom erften dürfe die Wurzel zu arzneilichen Zwe— 
fen eingefammelt werden. Die Wurzel beſteht aus einem Buͤ— 
jchel weißer, Tänglicher Faſern, welche Außerlich gelb, innerlich 
weißlich, von lederartiger Gonfiftenz, aromatifch, fcharf, bitter, et: 
was adftringirend fchmedend, und getrodnet einen ftarfen, Durch: 
dringenden, unangenehmen Geruch entwideln. 

Nach Trommsdorfs Analyie enthält die Baldrian-Wurzel: 
flüchtiges Del, Harz, wäßrigen Ertractivftoff, beſon— 
dere Materie und Amplum. 

Gebrauch. Die Wurzel bildet eines der wichtigiten und 
. kräftigiten Erampfitillenden und erregenden Mittel; außerdem be: 
figt fie fieber: und wurmtreibende Kräfte. 

Berunreinigungen. Dur, Alter, fchlechte Aufbewahrung 
und fehlerhafte Austrodnung verliert die Wurzel einen Theil 
ihrer Wirkſamkeit. 

Wurzeln von Pflanzen, die auf fumpfigen Stellen gewachien 
find, befigen einen ungleich fchwächern Geruch und  Gefchmad. 
Zugleich find die Fafern härter, holziger, und häufig im Innern 
hohl. 

Der mofchusartige Geruch, welchen die Baldrianmwurzel mit: 
unter verbreitet, ift ein Zeichen, daß fte mit Kakenurin verun— 
reinigt iftz ein Fall der häufig während des Trodnene eintritt, 
da diefe Thiere vom Geruch der Wurzel fich angezogen: fühlen. 
(Norbert Gille). 

Berfälfhungen. Man pflegt ver Baldrianwurzel mit den 
Wurzeln mehrerer Ranunfelnarten (Ranunculus polyanthemos, 
‚repens, bulbosus) zu verfälfchen; diefe Wurzeln find indeſſen an 
den braunen geruchlofen Faſern leicht erfenntlich. 

Eben fo pflegen die Wurzeln von Scabiosa sueeisa und ar- 
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‚vensis nach, Reveil oft bis zu 220%, der Baldrianwurzel . beige: 
mischt zu fein; allein die Wurzel der Scabiofe bildet einen, kurzen, 
am Grunde ftumpfen Stod. Sie ift geruchlos, nimmt aber, mit 
der Baldrianwurzel vermifcht, jehr ‚bald dem. Geruch, derfelben an. 

. Eine andere, Betrugsweife befteht darin, Baldrianwurzeln 


aus welchen bereit das flüchtige Del und die Valerianaſäure 


ausgezogen find, in den Handel zu bringen. Man, erkennt dieſe 
Wurzeln an der ſchwarzen Farbe, und dem fehwachen Geruch und 
Geichmad. 

Es find ferner. die Wurzeln von Valeriana Phee und Vale- 
riana dioica für wahre Baleriana- Wurzeln in. den Handel, gebracht 
worden. Erſtere unterfcheidet fich durch die größern Dimenfionen 
aller Theile und durch den Wurzelftod, an deifen unterm Ende 
Wurzelfafern zu fehen find, während am obern Ende die Spuren 
‚der jährlichen Schößlinge, füch zeigen. Der Gefchmad iſt weni: 
‚ger ‚Scharf, aber weit bitterer, als der. der officinellen  Baleriana: 


Wurzel. Die Fafern der zweiten Wurzel find dünner, weißer; fie 


ichmedt und riecht ungleich. fchwächer. 


VBalerianjaures Eifen, Chinin und Zink. 


Das valerianz oder baldrianfaure Eiſenoxyd, Vale- 
rianate de, peroxyde de fer, Ferrum valerianiecum, ‚bildet. ein 
amorphes, ziegelrothes, in Waſſer unauflösliches, in Alcohol ‚auf: 
lösliches Bulver, welches nach Baldrianfäurg riecht und ſchmeckt. 
Langſam erhigt, verflüchtigt fich die enthaltene Säure, ohne daß 
das Pulver ins Schmelzen geräth. Bei rajcher Erhigung tritt 
Schmelzen und. theilweife Verflüchtigung der Säure ein und. Ei: 
ſenoxyd bleibt als Rüdftand zurüd. Salzſäure wirkt zerfegbar. auf 
das valerianfaure Eiſen ein; es wird dabei die an dem Geruch 
‚feicht erfennbare Baldrianſäure ausgeſchieden. 

‚Das valerianjfaure Ehinin, Valerianate de Quinine, 
Chininum valerianicum, welches zuerft vom Prinzen Louis: 
Lucian Buonaparte befihrieben ift, Erpitallifirt entweder in 
rhomboidifchen Tafeln, die weiß, hart und jehwer find und. .perle: 
mutterfarben, ‚glänzen, oder in fternförmig ſtehenden, ſeiden glän: 
zenden, zarten Nadeln. Daffelbe befigt einen ſchwachen Baldrian: 
‚geruch und einen bittern, chininartigen Gefchmad. In der Luft 
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ungerjeglich, wird es vom Waſſer und noch leichter in Alcohol, 
Aether und in etwas erwärmtem Dlivenöle aufgelöfet. In einer 
Hitze von 90° geräth es in Fluß, bildet eine farblofe Flüſſigkeit, 
verliert fein Waffer und bildet fich zu einem wafferfreien Salze 
um, das harzig, amorph, in Waffer vom Alcohol dagegen fehr 
leicht aufgelöfet wird. Mit Waſſer längere Zeit gekocht, wird es 
zerſetzt. In noch höherer Temperatur entwidelt es weiße Dämpfe, 
entzündet fich und verbrennt ohne SHinterlaffung eines Ruͤck— 
ftandes. 

Das valerianfaure Zinf, Valerianate de Zine, Zincum 
valerianicum, fryftallifirt in perlemutterfarbenen Blättchen, von 
blendend weißer Farbe. Bon Wafler und Alcohol wird daſſelbe 
leicht, vom Aether faft gar nicht aufgelöfet. Die Auflöfung rea: 
girt jauer, trübt fich in der Wärme und wird nach dem Erfalten 
wieder Far. Es ift in der Luft beftändig, befigt einen ſchwachen 
Geruch nach Valerianaſäure und einen metallifchen Gefchmad. 
Auf einem PBlatinbleche erhist, brennt es mit weißlicher Flamme 
und läßt einen Theil des enthaltenen Zinfes als reines Oxyd zu: 
rüd, indem dad Zinf zum Theil durch die Verbrennung mit fort: 
gerifien tft. 

Gebrauch. Seit einigen Jahren find die Valerianate in 
die Materia-Medica eingeführt. Das valerianfaure Zink, von 
Lucian Bonaparte zuerft empfohlen, wird vorzüglich als Frampf: 
ftillendes Mittel, befonderd gegen Neuralgien der Gefichtönerven 
und andere Neurofen angewendet. 

Das valerianjaure Chinin dient gegen Ddiefelben Krankheits: 
formen, dann aber auch gegen bösartige Fieber. — 

Verfälſchungen. Eitron: oder weinfteinfaures Ei: 
jen, dem einige Tropfen Atherifches Baldriandl zugelegt find, ift 
nicht nur für valerianfaures Eifen verfauft worden, jondern auch 
der Berfuch gemacht, das valerianjaure Ehinin, durch fchwefelfau: 
res Chinin, dem der Geruch des Baldriand durch Zufag einiger 
Tropfen flüchtiged Del gegeben war, zu erfegen, und das valeri: 
anfaure Zink durch efftgfaures, mit flüchtigem Baldrianol verjegtes 
Zinf. Die Erfenntniß diefer verfchiedenen Fälfchungen ergiebt fich 
theild aus der Vergleichung der verdächtigen Balerianate mit an: 
erfannt unverfälfchten, theild aber aus ihrem Verhalten hinfichtlich 
der angeführten chemischen Merkmale. 

In Paris ift butterfaures Zink, welches mit ätherijchem 


Balerianfaures Eifen, Chinin oder Zink. Banille, 409 


Baldrianöl einprägnirt war, ftatt des Valerianats verfauft. Es 
ift diefer Betrug um fo leichter möglich, weil beide Salze, in Be: 
zug auf ihre-phhfifchen Eigenſchaften, eine fo große Aehnlichkeit 
befigen, fo daß fie dadurch allein nicht unterfehleden werden 
fönnen. 

Nach Larocque und Huraut’S Angaben gelangt. man je: 
doch durch folgendes Unterfuchungs = Verfahren zum Ziele, wenn 
man die verfchiedenen Wirkungen berüdfichtigt, welche die Baldrian 
und Butterfäure auf eine concentrirte Auflöfung des effigfauren 
Kupferd ausüben. Und in der That bildet die Butterfäure in der 
Auflöfung augenblidlic, einen weißen bläulichen Niederſchlag, der 
diefelbe zugleich trübt, während die Baldrianfäure augenblidlic, 
fcheinbar feine Veränderung hervorbringt. Allein, wenn die Mi: 
fehung umgefchüttelt wird, fo bilden fich Feine grünliche ölartige 
Tropfen, welche zum Theil auf den Boden des Gefäßes fallen, 
zum Theil-an der Oberfläche der Flüffigkeit fchwimmend bleiben, 
und fich wie Fett an die innere Wand des Glaſes anfegen. Diefe 
Tröpfchen, welche aus waſſerfreiem valerianfauren Kupfer befte: 
hen, halten fich 5,20 Minuten und noch länger, und ändern ſich 
dann, Waſſer in fich aufnehmend, zu einem blaugrünlichen kry— 
ftallinifchen Pulver um. 

Zur Ausjcheidung der Säure aus dem verdächtig erichtenenen 
Producte, werden 3 bis 4 Grm. mit ein wenig Waſſer verdünnt, 
mit der 2= bis 3 fachen Menge Schwefelfäure und einer gleichen 
Menge Waffer diſtillirt. Die Deftillation muß unter öfterem Um: 
jchütteln und möglichit jchwachem euer, zur Verhütung des Auf: 
ftoßend, vorgenommen werden. Die Säure gehet mit der erften 
Flüfftgfeit über, und wird dann den angeführten Verfuchen un— 
terivorfen. Ueberhaupt aber darf ‚nicht mehr Flüffigkeit überdeſtil— 
lirt werden, als die Menge Salz betragen hat, Die zur Deftilla: 
tion genommen: ift. 


Banille 


Der gewürzhafte Banillenftrauch (Vanilla aromatica, 
Epidendrum Vanilla) gehört zu den Drehideen, und Eleitert an 
alten Baumftämmen vermittelft feiner Wurzelfafern zu einer be: 
deutenden Höhe hinauf. Die 5-6 Zoll lange, faft walzenför: 
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mige bräunliche Frucht enthält in ihrem Innern ein ſehr wohl: 
riechended Mark, dem die zahlreichen Samen eingemijcht, find. 
Der Strauch wächft in verfchiedenen Provinzen Südamerikas, be: 
ſonders in Peru und Merico. | 

Die Frucht (Siliqua Vanilliae) ift der gebräuchliche Theil und 
fommt in 4 Sorten ‚im Handel vor, 

1. Lange flache Schoten, die gefchägtefte Corte, 0,215 
bis 0,230 M. Länge und 4,007 bis 0,009. M.. Breite, fettig, 
biegjam, weich, braunfchwarz. In, verfchlofienen Gefäßen aufbe: 
. wahrt, bededt fie fich mit Heinen fryftalliniichen Kryſtallen, wel: 
che aus Benzoefäure beftehen *), die in der Vanille, enthalten ift. 
Diefe Banille bezeichnet man mit dem Namen „Vanille givree.“ 

2. Halbplatte Vanille, dieſelbe Sorte, nur daß die 
Schoten fürzer find. 

3. Kurze flache Banille, : Schoten von der Länge von 
0,110 bis 0,135 M. 

4, Banillen, furze trodne Schoten, welche faft rund und 
faft um das Dreifache dicker find,, ald die gewöhnliche Banille. 
Diefe Sorte kömmt aus Indien, befigt einen jüßlichen aber nicht 
angenehmen Geruch; die Schoten fi ıd ſchwarz, fat ſtets geipal: 
ten, klebrig und mit einer fchwärzlichen dicken Flüſſigkeit über: 
jogen. 

Gute Banille muß ſchwer, ‚braunroth von, Farbe jein, einen 
angenehmen, gewürzhaften Geruch befigen, und mit einem aus 
fleinen glänzenden fchwarzen Körnern beftehenden Marke gefüllt 
jein. 

Die Beſtandtheile der Vanille find nach Buchholz: fettes 
Del, weiches Harz, ſchwach bitterer Ertractivitoff, 
bejonderer Extractivſtoff, Apothem,. ftärfemehlartiger 
Zuderftoff, Benzoeſäure, Faſerſtoff. 

Das flüchtige Oel und die Benzoeſäure bilden die Baſis des 
Aroms. 

Gebrauch. Von der Vanille wird ein ſehr ausgedehnter 
bei Darſtellung der Parfüms, der Chokolate, der feinen Tafelli— 
queure u. ſ. w. gemacht. Sie wirkt reizend belebend. Wegen 


*) Nah Wiggers wird dieſer kryſtalliniſche Anflug keineswegs von 
Benzoeſaͤure gebildet, joydern befteht aus, Banillencamphor. 
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diefer Eigenſchaften finder fie in der. Arzneifunde ebenfalls An: 
wendung. | 

Verfälfchungen. Der fiyftalliniiche Anflug wird ven Ba: 
nillenjorten auf fünftliche Weife gegeben, indem fie mit Benzoe: 
jäure  beftrenet werden. Bei genauer Unterfuchung fann man 
diefen Betrug jedoch jehr leicht entdeden, infofern die aufgeitreute 
Benzoefäure als, breite, auf der Oberfläche aufliegende Nadeln er: 
jcheinen, Die eigenthümlichen Kryftalle dagegen Hein fpigig find, 
und perpendienlärer Richtung aufrecht: auf der Oberfläche ftehen. 

PBeltier, der Sohn, hat eine Banillenforte unterjucht, welche 
in einem fehr bedeutenden Grade mit-Benzoefäure beftreuet war. 
Die gereinigte Schote befaß einen fchwachen Geruch. Unter der 
Loupe zeigte fich weder eine Naht noch Eiweiß. Allein als man 
die Schoten in Waffer gelegt hatte, öffneten fie jich nach Verlauf 
von 3 Stunden. Das Waffer roch ſchwach ambraartig und be: 
ſaß einen hervorftechenden, Geſchmack nach gebranntem Zuder. 
Peltier glaubt, daß die Schotenflappen mittelft des gebrannten 
Zuderd an einander geflebt geweſen wären. 

Schlechte WVanillenforten pflegen oft mit Tolu und Peru: 
balfam und mit Melaffe und Caramelzuder behandelt und 
jwiichen gute Vanille verpadt zu werden. Der Melaffenzufag 
gefchieht in der Abficht, den Schoten das fettige, weiche, ölige 
Anfehen zu geben, welches diefelben im unverdorbenen Zuftande 
befigen; allein eben durch diefen Zuſatz erhalten die Vanillen: 
fchoten etwas Klebriges, bleiben an den Fingern hängen und be: 
fonımen einen zudrigen Gefchmad. 

In neueren. Zeiten hat Vogler beobachtet, daß Banillefcho: 
ten, welche durch Weingeift ausgezogen waren, von den Liquerfa= 
brifanten an die Heinen Krämer auf dem Lande verkauft werden, 
nachdem die Schoten mit Perubalfam überftrichen find. — Der 
Betrug ift durch den Geruch und. Geſchmack zu erfennen. 

Sp . pflegt der Banille ein Theil. des enthaltenen flüchtigen 
Deles entzogen zu werden. Allein, nicht nur daß folche Vanille 
ihre Eigenſchaften eingebüßt bat, jo ift fie, gleich wie vorige, dem 
Schnellen Verderben unterworfen. 

Bei Unterfuchung der Vanillefchoten. muß. man befonders auf 
den Bogen achten. Dieſer wird nemlich zuerft angegriffen, fobald 
in die Vanille Gährung eingetreten ift, fo daß Vanilleſorten, 
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welche ſchwarz und fettig, und an-dem Bogen nicht vollftändig 
find, als verdächtig betrachtet werden müfjen. 


verbasceum thapsus. 


‘ 

Die gemeine Königskerze, das Wollkraut, Bouillon 
blanc, Moline, Cierge de Notre Dame, Herbe Saint Fiacre, 
eine zur Familie der Solaneen gehörende, faft durch ganz Eutopa, 
befonders in den füdlichen Theilen wildwachlende Pflanze, mit gro: 
fen, eiförmigen, jpigigen, am Grunde verjchmälert und herablau: 
fenden, filjigen, weißlicy und ganz rändigen Blättern, von denen 
jedoch die obern fchmäler und lanzettförmig find und gelben, gro— 
fen, in langen einfachen Aehren am oberften Theile des Stengels 
ftehenden, angenehm riechenden und füßlich = fchleimig ſchmeckenden 
Blumen. | 

Die Blumen enthalten nad Morin's Analyfe: flüchti: 
ges gelbliches Del, faure fette Materie, die einige Aehn— 
lichkeit mit Delfäure hatz freie Aepfel- und Phosphor: 
fäure, äpfel- und phosphorfauren Kalk, effigfaures 
Kali, unfryftallifirbaren Zuder, Gummi, eine grüne 
fettige Materie (Ehlorophyll?), einen gelbfärbenden Etoff 
und einige Mineralfalze. 

Gebrauch. Die Blumen als ein veizminderndes Mittel ge: 
gen Bruftfrankheiten, namentlich gegen leichtere Lungencatarrhe. 
Die Blätter wirken erweichend, und werden zu Breiumfchlägen ge: 
braucht. 

Verfälſchungen. Statt der ächten Wollftrautblätter werden 
Die Blätter des Verbascum thapsiforme, nigrum und lichnitis, 
oder auch dem ächten zugemifcht, verkauft. 

Die Blätter jener Species find an den Spigen abgeftumpft, 
oben gefurcht, hellgrün, unterhalb weißgraulich. Die Blätter des 
ſchwarzen Wollfrautes find auf der Oberfläche dunkelgrün, an der 
untern Fläche wollig und weißlich. 

Der Geruch der Blumen beider Sorten ift jehwächer und we: 
niger angenehm; die Farbe der Heinen Blumen iſt bläffer umd 
zugleich find fie roth gefledt. 
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Betrügliche Vergolver pflegen bei der Falten Vergoldung vor: 
zugsweiſe dahin zu ftreben,, möglichft weniges Gold zu gebrau: 
chen. Die unausbleibliche Folge diefes Verfahrens ift gänzliches 
Verderben der auf dieſe Weife vergoldeten aus Kupfer beftehen: 
den Gegenftände, weil diefed Metall vor der Orydation nicht ge 
hörig gefchügt wird. Namentlich ift Verderbniß zu erwarten, 
wenn die vergolveten Gegenftände über See verfchiet werben. 

Ganz vorzüglich aber find die Verfilberungen der Gegenftand 
betrüglicher Operationen; und da es fein jehr feltener Ball zu 
fein pflegt, daß zur Verfilberung eined Dutzends Eßbeſtecke kaum 
mehr ald 3 Grm. gebraucht find, obgleich zu deren Verfilberung 
72 Grm. nothwendig find; — fo ergiebt fich felbftrevend ein zu 
bedeutender Unterſchied in den Koften, um nicht den Betrüger in 
jeder Hinficht anzureizen. 

Um die Menge des zur WVergoldung irgend eines Gegenftan- 
ftandes verbrauchten Goldes beftimmen zu fönnen, muß der zu 
unterfuchende Gegenftand mit Goldſcheidewaſſer behandelt, die 
überfchüffige Säure verjagt, der Rüdftand in Waſſer aufgelöfet, 
filtrirt, und das Gold mittelft Eijenvitriold aus der Auflöfung 
gefällt, auf dem Filter gefammelt, ausgewafchen, getrodnet und 
gewogen werden. 

Berfilberte Gegenftände werden mit Salpeterfäure behandelt 
die überfehüffige Säure durch Abrauchen verjagt, der Rüdftand 
in deftillirtem Waffer aufgelöjet, und die filtrirte Flüffigfeit mit 
Salzſäure oder einer Kochjalzauflöfung gefällt. Es bildet fich 
ein aus falzjaurem Silber beftehender Niederfchlag, welcher auf 
dem Filter gefammelt, ausgewaichen und getrodnet wird, indem 
aus deſſen Gewichtämenge die Menge des verwendeten Silberd 
berechnet werden fann, da befanntlich 100 Theile falzfaures Sil- 
ber 75,32 Theilen Silber entfprechen. 


Vetiverienmwurzel, 


Die Vetiverien- oder Jevaranceufamwurzel, welche von 
Vetiveria odorata, Thouars (Andropogon muricatus, Chien- 
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dent des Indes) ftammt, in Oftindien wächft, und auf Ile de 
France und Bourbon gebaut wird, bildet ſtrohhalmdicke, lange, 
hin und her gebogene, ftrohgelbe, Fnotenlofe, gegen die Spige mit 
faft. haarförmigen Fafern beſetzte Mittelftüde, befitzt einen ftarfen 
andauernden, myrrhenähnlichen Geruch, und ‚einen bittern gewürz: 
haften Geſchmack. 

Gebrauch. In Indien zu mancherlei- medicinifchen. und 
technifchen Zweden.: Seit 30 Jahren ungefähr in Europa, be: 
fannt, und anfangs als Schugmittel gegen die Cholera in gro: 
ßem Rufe. Außerdem wird die Wurzel befonders gebraucht, um 
Kleivungsftüde vor Mottenfraß zu ſchützen. 

Berfälfchungen Duck Beimijshung der Wurzel der Li- 
warancusa. Letztere unterfcheidet ſich jedoch durch die weißliche 
Farbe, die gerade Geftalt der Wurzelfafern, die Leichtigkeit in 
fleine Bündel gebunden werden zu fünnen, und durch den fchwa= 
chen und flüchtigen Geruch. 

Nah Stanislaus Martin jol die Wurzel ebenfalls 


‚ duch Beimifchung der Duedenwurzel gefälfcht werden; ein 


Betrug, deſſen Erfenntniß ‚mit Schwierigfeiten nicht verfnüpft it. 


Bade 


Gera, Cire. 

Das Wachs bildet eine fefte, dichte, mehr oder weniger gelb 
gefärbte Mafje, und wird von den Bienen (Apis.mellifica) auf 
die: befannte Weiſe geliefert. Das Wachs iſt im Waſſer unauf: 
löslich, in den. fetten Delen, in 20: Theilen fochendem Alcohol, 
im; Ather, fo. wie in Terpenthinöl auflöslich. Es ift faft geſchmack— 
(08, und befigt einen aromatifchen,. honigähnlichen Geruch. Es 
iſt troden, nicht fettig anzufühlen, zähe und doch zerbrechlich, und 
bricht mit reinen, etwas fürnigen Flächen. Das gelbe Wachs, 
fommt bei 62° C., das gebleichte Wachs bei 65° E. ins Fliegen; 
es ift brennbar, und verbrennt ohne einen Rüditand zu hinterlaf: 
fen. Sein fpec. Gew. = 0,972, 

Das Wachs fommt im Handel in 2 Sorten vor: als gelbes, 
rohes, und ald weißes, gebleichtes, in. Form ‚runder Bröte oder 
viereckiger Vinglicher Prismen. 
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Es fcheint aud 4 Stoffen gebildet zu fein: Myricin: Ce 
rain, Cerin und Cerolein (John, Boiſſenot, Boudet, Lewy). 

Gebrauch. Zur Licht: und Kerzenfabrifation zum Bouffi: 
ren der; verfchiedenartigften Gegenftände; in der encauftifchen 
Malerei; bei der Bereitung der lithographifchen Kreide, zum Bou—⸗ 
teillenlad. Zum Lehm der Fußböden. In der Pharmacie zur 
Bereitung der Cerate, der Salben u. |. m: 

Berfälfchungen. Diefe finden ftatt durch Bermifchung 
mit Harzen, Fichtenharz, burgund’schem' Pech, erdigen 
Subftänzen, Schwefelblumen, ftärfemehlhaltigen Stof: 
fen, Talg, Stearin und Stearinfäure, gelbem Dfer, 
caleinirtem Knochen, Holzfägefpänen und Waffer. 

Für eine betrügliche Beimtfchung von Harzen, 3. B. des 
Fichtenharzes jpricht zunörderft die Zähigfeit, der Geruch und 
die: Farbe, dann aber auch das Berhalten, der durch Behandlung 
des Mafchens mit Alcohol erhaltenen geiftigen Flüſſigkeit. Der 
Alcohol Löfet nemlich in der Kälte nur die Harze auf und wirft 
faum auf das Wachs ein, daher in dem Rüditande, welcher nach: 
dem Abrauchen. die weingeiftige Flüſſigkeit bildet, nur allein: in. 
den Harzen enthalten find, und ſich aus dem beim Verbrennen 
verbreiteten Gerüche jehr leicht erkennen 'laffen. Die Stärke, 
die ftärfemehlhaltigen Stoffe und: die erdigen Subftan: 
zen treten. bei der Behandlung des Wachfes mit Terpenthinöl 
hervor, da nur das Wachs vom. .Dele. aufgelöfet wird (Delpech). 
Die Beimifchung ‘von Stärfe und ftärfemehlhaltigen Subftanzen 
läßt fich ferner leicht daraus erfennen, daß in diefem Falle das 
Waſſer, welches zum Auffochen den Wachſes gedient hat, nad) 
dem Erkalten zu Kleifter erftarrt, und durch Zufag von Jodtinc— 
tur die charafteriftifche blaue Färbung annimmt. Ein ferneres 
PBrüfungsmittel ift uns in der Behandlung des Wachjed mit 
Schwefelfäure (2. Theile auf: 100 Theile Waffer) unter Beihülfe 
der Wärme: gegeben. Die Schwefelfäure‘ verwandelt die Stärke 
in Dertrin und enthält diejed gelöfet, Das reine Wachs fest fich 
dagegen nach dem Erkalten auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ab, 
und aus der Gewichtöverfehiedenheit des Wachſes vor und nad) 
diefem Verfahren fteht die Menge. der enthaltenen Stärke leicht 
zu berechnen. Ueberhaupt dient dieſes Verfahren zur Reinigung. 
des Machfes von der Stärfe, die mitunter in dem Wachſe in fo 
bedeutender Menge enthalten ift, daß fie nach den Beobachtungen 
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von Bonnard und Theuillen gegen 60%, von Sentin 500 
und Laurent 400/, beträgt. 

Delpech hat zuerft auf dieſe Fälſchung aufmerffam gemacht. 
Das derartig verfälichte Wachs ift weniger fettig und zähe; zer- 
brödelt in fleine Krümeln durch einen Fall, Stoß oder Schlag, 
befigt eine mattgelbe Barbe, löfet fich in. Terpenthinöl nicht völlig 
auf, fondern läßt einen weißen Bodenfag zurüd, auf den Jod Die 
befannte Reaction ausübt *). 

Der Talgzufag giebt fich zuvörderft durch den unangeneh: 
men Gefchmaf und Geruch fund, welche er dem Wachfe mit: 
theilt; dann aber, daß ed weniger brüchig, dagegen fettiger als 
veined Wachs ift, und auf glühende Kohlen geworfen, einen jehr 
diefen Rauch verbreitet. Durch Deftillation erhält man Fettfäure, 
welche mit eifigfaurem Blei ein weißes Präcipitat, fettſaures Blei, 
liefert. Diefes von Boudet und Boiffenot zuerft angewen: 
dete Verfahren ift von Lepage jpäter dahin abgeändert, daß er 
den Kolben des Deitillicapparates mit: einer Fleinen, deſtillirtes 
Waſſer enthaltenden Flafche verbindet, um in derfelben dad Acro: 
lein, fenntlich an der. Wirkung feiner Dämpfe auf die Augen 
und Refpirationdorgane aufzufangen **). . 

Lepage. hat zur. Exrfenntniß des Talges im Wachje eine 
Reihe von Berfuchen über: den Higgrad. angeftellt , bei welchen 
mit Talg vermifchtes Wachs ins Schmelzen fommt, deren Rejul: 
tate in folgender Tabelle enthalten find. 
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x) Nach Martin's Beobachtungen kann 1) dem Wachſe überhaupt 
eine bedeutende Menge Mehl zugeſetzt werden. (Es iſt ihm von einem Bauern 
Wachs zum Verkauf angeboten, das 68%, Mehl und 32%, Wachs enthielt); 
2) kann dem Wachfe eine bedeutende Menge Mehl zugemifcht fein, ohne daß 
die Karbe des Wachfes dadurch verändert werde; 3: macht ein Zuſatz von 100,, 
Mehl, das Wachs gegen Jod empfindlich, und 4) finft Wade, welches 23%, 
Mehl enthält, im Waſſer jchnell zu Boden. 


**) Das Acrolein ift ein flüffiger Stoff, welder von Brandes ent: 
deckt, fpäter von Berzelius genau unterfucht ift. Dafielbe bildet fich bei der 
Deſtillation der Fettftoffe, der Dele und anderer Verbindungen, in welchen Gly— 
cerin enthalten ift. 
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Legrip hat ebenfalls vielfache Verſuche vargeftellt, um nach 
den verſchiedenen Schmelzpunften, der mit Talg vermifchten 
Warhsforten, den Gehalt des Wachſes an Talg beftimmen zu 
fönnen; allein theils weil Die gewonnenen Refultate mit den 
von Lepage angeführten nicht in allen Stüden übereinftimmten, 
theild weil er (Xegrip) überhaupt einjah, daß der Schmelzpunft 
allein Feine ganz richtigen Rejultate zu liefern im Stande fei, fo 
verfuchte er, das ſpec. Gewicht zu benugen, und deshalb angeftellte 
Berfuche zeigten, daß daſſelbe für gelbes und weißes Wachs 
0,982, und für Talg 0,881 betrug. — Er wandte dabei folgen: 
des Verfahren, an. Man bereitet bei einer Temperatur von + 
15° &. *) zwei Flüffigfeiten, welche zum Wägen des Wachfed be— 
flimmt find (Liqueurs cerometriques), in der Weife, daß ein Ge 
wichtsvolumen der einen Flüffigkeit dem Gewichte eines gleichen Bo: 
lumen reinen 'talgfreien Wachſes bei 29° ded Gay Luffacichen Al: 
coholometers gleich fommt, und von der zweiten Blüffigfeit ein 
Raumtheil vem Gewichte eines gleichen Bolumen reinen Talges 
bei 46° des Alcoholometers entipricht, fo daß aus dem BVerhält: 
niß, in welchem die beiden Flüffigfeiten mit einander gemifcht find, 
gleich die in den Milchungen enthaltenen Wache: und Talgmen: 
gen beftimmt hervorgehn. 3. B. es enthielte die Mifchung gleiche 
Theile von. jeder Flüfligfeit, jo würde diefelbe einer Mifchung 
von 50% Wachs und 50%, Talg gleichfommen. Ä 

*) Diefer Temperaturgrad ift wohl zu berüdfichtigen, wenn die Opera: 
tion Erfolg haben fol. 

II. 27 
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Ein zweites ebenfalls zum Ziele führendes Verfahren befteht 
darin, daß man eine Probe ded zu unterfuchenden Wachfes bei 
+ 15° €. in eine cerometrifche Flüffigfeit eintaucht, in welcher 
Alcohol und Wafler in folchen Berhältniffen zugemifcht find, daß 
die Wachsprobe in der Mitte der Flüffigkeit fehwebend erhalten 
wird, und weder zu Boden finfen, noch am die Dberfläche auf: 
fteigen kann. — Jetzt wird der Alcoholometer an der Stelle der 
Wachsprobe in die Flüffigfeit getaucht, und da der Grad, den 
dieſes angiebt, ftetd zwifchen 29 und 46° liegen muß, und dem 
Wachögehalt oder dem cerometrijchen Grad der unterfuchten Wache: 
probe entjpricht, jo läßt fich hieraus der Gehalt an Talg leicht 
berechnen. 

Nach Legrip's Beobachtungen und Erfahrungen entfpricht 
die cerometrifche Flüffigkeit, welche am Alcoholometer 

29° zeigt, daß in 100 Wachs O0 Talg enthalten find 


BO U - —- 
37,5° = — — 50 — — 
1-2 B03o — — 
46/0 — — — 10 — — 


Geith wendet folgendes Verfahren an, um die Vermiſchung 
des Wachſes mit Talg nachzuweiſen: 4 Grm. Wachs werden 
mit 60 Grm. Alcohol von 0,80° in einen Kolben geſchüttet, gekocht 
und in einen zweiten Kolben gegofien, in welchem 30 Grm. fal: 
ter Alcohol von 0,80° enthalten find; der erfte Kolben wird mit 
30 Grm, fochendem Alcohol rein gefpült. Nach dem Erkalten 
wird die Flüſſigkeit filtrirt, und der Rückſtand mit 60 Grm. Al: 
cohol von 0,80° übergoffen. Jetzt wird das Wachs in einem 
Schälschen mit 4 Grm. fohlenfaurem Natron und 24 Grm. deftil: 
lirtem Waſſer fo lange gekocht, bis fohlenfaures Natron am Be: 
den des Gefäßes in Kryftallen zu ſchießen beginnt. Iſt dieſes 
der Fall, jo wird der noch heißen Maſſe nochmald 30 Grm. Al: 
cohol von 0,80 zugelegt, und die ganze Maffe mit einer Reib— 
feule fo lange gerührt, bis die unauflöslichen Stoffe zu feinem 
Pulver zerrieben find. Nach dem Erkalten werden nochmals ei: 
nige Grammen Alcohol von 0,50 zugeſetzt; das Gange jest fil- 
trirt, und der Rüdftand auf dem Filter mit Alcohol von 0,50 fo 
lange ausgewafchen, als noch eine jaure effigfaure Bleiauflöfung 
eine Trübung in dem Siltrat Hervorbringt. Wenn dieſes ber 
Fall nicht mehr ift, fo wird die Hlüffigfeit in eim Mediringlas 
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gefüllt und ſtark durchſchüttelt, worauf, wenn das Wachs rein 
iſt, auf der Oberfläche ein leichter, nach einigen Minuten wieder 
verfchwindender Schaum fich bilden wird. Sobald das Wachs 
23%, Talg oder Stearinfäure enthält, fo entfteht eine veichliche 
Schaummenge, die erft nach) einer halben bis ganzen Stunde ver: 
ſchwindet. Und wird der im Glafe enthaltenen Flüſſigkeit Effig- 
fänre im Uebermaß zugefegt, jo entfteht kaum eine leichte Trü— 
bung, wenn das Wachs vein war; wenn jedoch das Wachs 
Stearinfäure oder Talg enthält, fo erfolgt ein mehr oder minder 
bedeutender Niederſchlag, der ſich nach und nach auf der Ober: 
flaͤche abſetzt. 

Die von Lacaſſin angeführte Fälſchung des Wachſes mit 
Stearinſäuſre kann nach Regnard durch Kalkwaſſer oder Am: 
moniakflüſſigkeit ermittelt werden. Das Kalkwaſſer iſt jedoch dem 
Ammoniak vorzuziehen. 

Das in möglichſt dünne Blattchen — Wachs wird 
nemlich mit dem Kalkwaſſer gekocht und bleibt hell und durchſich— 
tig, wenn das Wachs rein iſt, im Gegenfalle aber verliert es ſchnell 
ſeine Durchſichtigkeit, und die Eigenſchaft, die durch Säuren ge— 
röthete Farbe des Lackmuspapiers herzuſtellen; es entſteht eine 
ſehr merfliche Trübung und ein weißer Niederſchlag, unaufloösli⸗— 
ched Kalfftearat. Der Gehalt des Kalkwaſſers kann zugleich zur 
Brechung ver Menge ver im Wache enthaltenen Stearinfäure 
benugt werden, da die Süttigungsverhältniffe des Kalkwaflers 
und der Stearinfäure befannt find. 

Wenn Wachs mit Ammoniafflüffigkeit in einem Mörfer zu: 
jammen gerieben wird, und.eine Trübung der Flüſſigkeit eintritt, 
fo zeigt dieſe die Anweſenheit von Stearinfäure an (Bildung 
von Ammoniafftearat); wobei jedoch bemerkt werden muß, daß 
feine Trübung erfolgt, wenn die Flüffigkeit fehr verdünnt ift. 

Nach Vogel fol das Chloroform ein gutes Mittel fein, die 
Bermifchung des Wachſes mit Talg oder Stearinfaure ausfindig 
zu machen. 1 Theil Wachs im reinen unverfälfchten Zuftande 
giebt mit 6—8 Gewichtstheilen Chloroform im Kalten behandelt 
75% Rüdftand, indem nur 25% von Chloroform aufgelöfet 
werden; folglich muß jede Wachsſorte, die auf diefe Weife be— 
handelt wird und einen geringern Rüdftand liefert, fo viel an 
fremden Beimifchungen enthalten, ald das Gewicht des Rückſtan— 


des un 950/, beträgt. 
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Rebel läßt, um die Anweſenheit des Stearins im. Wachſe 
nachzumeifen, 1 Theil Wachs in 2 Theilen Del jchmelzen, die Mi- 
ſchung mit der gleichen Gewichtömenge Waffer jchlagen, und darauf 
mit einigen Tropfen Bleieſſig verjegen. Augenblicklich findet eine 
Zerfegung mit Bildung eines auffallend feften Bleiſtearates jtatr. 
Durch das Berfahren fann man Yon Bella Stearin nachweifen. 

Die Vermiſchung des Wachies mit caleinirten Knochen 
fann mit Hülfe des Terpenthinöls erkannt werden. Daffelbe 
wirft nur das Wachs auflöjiend. Der ungelöfete Rüdftand brau- 
jet mit Säuren auf und giebt mit Ammoniaf einen weißen Nie- 
derfchlag, phosphorjauren Kalt, und mit oralfaurem Ammoniaf 
ebenfalls einen weißen Niederfihlag, oraljaured Ammoniak. 

Das Waſſer, welches betrüglicherweije durch Ilmrühren in 
das gejchmolzene Wachs zur Vermehrung des Gewichts einge: 
zwängt fein fann, ergiebt fih aus dem Gewichtöverlufte ‚des 
Wachſes nach dem Austrodnen im Marienbade. Derſelbe kann 
bis zu 60/0, betragen. | 

Die Beimifchung erdiger Subftanzen erfennt man leicht 
durch forgfältige Unterfuchung der Bruchflächen. 

Eine eigenthümliche Art der Fälfchung befteht darin, daß der 
Kern der Wachsboden aus jchlechtem Wache befteht, und mit 
gutem überzogen ift (pains de .cire fourres), - | 

Um Schwefel im Wachſe nachzumeifen, iſt es nur erfor: 
derlich, ein Stüd deſſelben auf eine rothglühende Schaufel zu le: 
gen, wodurch alsbald der charafteriftifche Geruch der ſchwefeligen 
Säure ſich entwideln wird 

Endlich find dem Wachfe gegen 17%, gelber Dfer beige 
mijcht gefunden. Um dieſen Betrug zu erkennen, muß das Wache 
im Wafler flüffig gemacht werben; es entfteht ein citrongelber 
Niederfchlag, welcher in Salzfäure aufgelöfet, durch Zufag einiger 
Tropfen der gelben Blutlaugenfalzauflöjung als Berlinerblau nie— 
derichlägt. 


Wallnugblätter. 


Feuilles de noyer. Folia juglandis regiae. 
Die Blätter ded Wallnußbaumes (Juglans regia), welche 
abwechjelnd, eingelenft, gefiedert, gewöhnlich. aus T—Aebrmigen, 
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mehr oder weniger fägenförmig gerandeten, nach oben zugefpigten, 
feftfigenden Blättchen zufammengefegt find, befigen im gut ges 
trodneten Zuftande einen eigenthümlichen Geruch *), und auf der 
untern Seite. der Blätter in den Winfeln der Blattrippen Kleine 
warzenähnliche Drüschen. 

Die wäfhrige Abfochung der Wallnußblätter hat eine braun: 
 grünliche, dem Saftgrün gleichende Farbe, färbt ‘Papier braun: 
gelblich und nimmt mit einer fchwefelfauren Eifenorydulauflöfung 
verfegt, eine dunfelbraunfchwärzliche Farbe an. 

Gebrauch. Innerlich gegen ſcrophulöſe Uebel; äußerlich 
zu Injectionen. — AS Volksmittel gegen die Gelbjucht. 

Fälſchungen. Vrydag-Zynen im Haag hat die Wall: 
nußblätter mit ftemden, ihm leider dem Namen nad) unbekannt 
gebliebenen Blättern vermifcht gefunden. 

Diefe Blätter waren länglich, zugefpist, größtentheils geftielt, 
und am Rande "unregelmäßig fägenförmig eingefchnitten. Im 
trocknen Zuftande befaßen fie feinen Geruch. Selbft beim Rei: 
ben zwifchen den Fingern blieben fie geruchlos. — Die wäflrige 
Abkochung war ſchmutzig gelb, färbte Papier fchwefelgelb, und 
nahm, mit fehmwefelfaurer Eijenorypulfolurion verfegt, eine dunf: 
elre gelbe Farbe an. 


Wallratb. 


Sperma Üeti. Biane de Baleine. Adipocire. Ambra 
blane. setine. 

Der Wallrath- ift eine fefte, nicht verjeifbare, in einem ei: 
genen flüffigen Fett aufgelöfete Bettmaffe, welche bei einigen Ge: 
taceen , vorzugsmeife dem Pottwall (Physeter macrocephalus), 
dann dem Physeter polyeyphus, Ph. Trumpo, Delphinus edenta- 
tus u. ſ. w., in eigenen Höhlungen (die oberhalb der Hirnjchale, 


) Da alle Theile des Nußbaumes ben bereits oben erwähnten Geruch 
befigen, fo hat man feine Ausdünftungen für nachtheilig und, wenn man den- 
felben lange Zeit ausgefegt bliebe, ſelbſt für höchſt gefährlich ausgeben wol— 
len. Der ftarfe Geruch der Blätter, befonders in ver Sonnenhige, kann wohl 
bei Perſonen, vie ihm längere Zeit einathmen, etwas Kopfweh verurfachen; 
nie aber die gefährlichen Wirkungen, welche ihm wohl zugefchrieben find. 
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unter der Haut vom Kopf bis zum Schwanze, ſowie zerſtreut in 
den Muskeln und dem Eper liegen) ſich anſammelt, und nach 
dem Tode des Thierd erftarrt. 

Der Wallrath wird durch Auswafchen mit Wafjer, Schmel: 
zen, Durchfeihen, Auspreffen nach der Wiedererftarrung, Behan— 
dein mit verbünnter Kalilauge u. ſ. w. vom Wallrathöl befreiet, 
und bildet im gereinigten Zuftande eine weiße, fettig und fchlüpf: 
tig anzufühlende, geſchmack- und geruchlofe, bei + 45° C. ſchmelz⸗ 
bare, im Waffer unauflösliche, in kaltem Alcohol weniger, als 
im beißen Alcohol, dem Aether, den firen und flüchtigen Delen 
auflösliche Subſtanz. Er jcheidet fi aus den geiftigen und 
ätherifchen Auflöfungen in Form blättriger Kryftalle aus. Sein 
ſpec. Gewicht 0,943. In der Luft wird er gelb und fauer, und 
nimmt einen ranzigen Geruch an. 

Gebraud. In der Medicin ald berubigendes, den Reiz 
mildernded Mittel; zur Bereitung der jogenannten Schönheite: 
mittel und in den Künften zur Darftellung von Kerzen. 

Berfälfchungen Wachs, Fett von Leichnamen, Fett: 
wachs, das fich im Fleiſche bei längerer Maceration in fließen: 
dem Waſſer bildet, Talg und Margarinjäure bilden die vor: 
züglichften Fälfchungsmittel. 

Die erfte Verfälfchung mit Wachs findet felten ftatt, und 
fann durch Aether entdedt werden, der eine trübe milchige Auflö- 
“fung giebt. Dann zeigt der mis Wachs verfegte Wallrath eine 
mattere weiße, nicht fo perlemutterglängende Farbe, befigt ein we: 
niger blättrige8 Gefüge, und ift leichter zerreiblich. 

Die zweite öfters vorkommende Berfälfchung ift dadurd zu 
erkennen, daß folcher Wallrath fchon bei 28-—30° &. jchmilzt. 
Und wenn foldyer Wallrath mit kauſtiſchem Kali zufammen ge: 
trieben wird, fo entwidelt fi) Ammoniaf, deffen Gegenwart aus 
den weißen Dünften abgenommen werden fann, die fich bilden, 
fobald ein mit Schwefel: oder Effigfäure benchtes Glasftäbchen in 
die Nähe der Mifchung gebracht wird. Zugleich nimmt geröthe: 
ted Lackmuspapier eine ind Bläuliche fpielende Färbung an. 

Die Miichung des Wallrathed mit Tatg läßt fich fehr leicht 
an dem eigenthümlichen Geruche des letztern erfennen. 

Unter dem Namen „Solar spermaceti* ift von New :Morf 
eine Subftanz als Wallrath in den Handel eingeführt, welche, 
nach einer vergleichenden Unterfuchung, die Ulex in Hamburg 
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angeſtellt hat, lediglich Margarinſäure zu ſein ſcheint. Dieſes 
Solar spermadeti zeigte eine matte weiße, etwas ind Gelbliche 
jpielende Farbe, war hart, zufammengebaden , zerreiblich, und 
befigt einen fchwachen fettähnlichen Geruch und Geſchmack. Die 
Subftanz bildete glänzende, dünne, biegjame, lange, ftrahlenartige 
Kıyftalle, deren ſpecifiſches Gewicht 0,933 betrug, und die im ei 
ner Temperatur von 55° C. fchmoken, im Waffer fich löfeten und 
in allen Berhältniffen vom Alcohol von 0,80° aufgenommen 
wurden. Die Auflöfung reagirte fauer. Die Kıyftalle wurden 
ebenfalls von den Fauftiichen und fohlenfauren Alkalien aufge: 
löſet. 


Waſſer, deſtihlirtes. 


Das deſtillirte oder reine Waſſer {Aqua destillata, Eau 
destillde) wird durch Deftilation des gewöhnlichen Waſſers ge: 
wonnen, findet bei den chemilchen und pharmaceutifchen Opera: 
tionen eine fehr ausgedehnte Anwendung, und weil der Erfolg 
dieſer Operationen von feiner Reinheit fehr häufig bedingt ift, fo 
darf ed Feine fremde Gubftanzen, wie 5. B. organiiche Ma: 
terie, Ummoniaf, Kohlenfäure, Blei und Kupfer, die bei 
nachläffiger Deftillation oder aus den Deftillirapparaten felbft in 
daſſelhe übergetreten fein können, enthalten. 

Das deſtillirte Waffer muß deshalb durch falpeterfauren Ba: 
ryt, Ehlorbaryum, falpeterfaures Silber, kleeſaures Ammoniak, 
ichwefelwaflerftoffiaures Ammoniak, Schwefelmafterftoff , gelbes 
Blutlaugenfalz und Galläpfeltinctur nicht gefällt werden; es muß 
fich, vollfommen neutral verhalten, und weder die blaue Farbe des 
Lackmuspapiers röthen, noch die durch Säuren geröthete Farbe 
defielben wieder herftellen; verdunftet darf es feinen Rüditand 
laffen und auch fein Ammoniak entwideln. Wo legtered der Fall 
iſt, da enthält das Waſſer organifche, fidftoffhaltige Etoffe. 

Um dem Uebertritt des Ammoniaks und der Kohlenfäure in 
das deftillirte Waffer zu verhüten, fann man dem Wafler in der 
Blafe eine Heine Menge fauren phosphorfauren Kalf einerfeits, 
und andeverfeitd eine geringe Menge Kalfmilch zuſetzen. 

Die etwa enthaltenen metallifchen Salze werden durch Thier: 
fohle fortgefchafft, die mit Salzſäure gut ausgewafchen und dar: 
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auf mit deftillirtem Waſſer ausgefpült if. Nach Chevallier's 
Erfahrungen genügen 4 Grm. Thierfohle, um 25 Liter deftillirtes 
Waſſer durch wiederholtes Umſchütteln von allen etwa enthalte: 
nen metallifchen Stoffen zu befreien. 

Die wäflrigen atmofphärifchen Niederfchläge , 3. B. das Re: 
genwaffer, wirken auf das metallifche Blei fo ſehr energijch ein, 
daß dieſes dadurch an feiner Oberfläche orydirt wird; da nun 
aber diefe corrodirende Wirkung fich langfam äußert, und von 
der Luft unterftüst wird, fo bildet fich ein mehr oder minder be 
bedeutender Nieverfchlag auf den Bleidächern in den Renten, 
Ablaufröhren u. f. w., welcher durch das Regenwaſſer fortgefpült, 
fich fehr rafch in der ganzen Maffe deſſelben verbreitet, fo daß 
deshalb das über Bleivächer oder in Bleirennen abgefloffene Re: 
genwaffer, unter feiner Bedingung ftatt des deftillirten Waſſers 
oder zur Bereitung defjelben benugt werben darf. 


Deftillirte Waffer. 


Unter dem Namen deftillirte Waffer oder Hydrolate 
versteht man Waſſer, in welches durch Deftillation die flüchtigen 
Stoffe der. Begetabilien im Ganzen, oder aus einzelnen Theilen, 
wie aus den Wurzeln der Rinde, den Blättern, Blumen, Früch— 
ten oder Samen übergetreten find. 

Da das wefentliche oder flüchtige Del in der Negel in den 
deftillirten Waffern prädominirt, jo gleicht der Geruch des Waf: 
ferd dem der Pflanze, über welche das Wafler abgezogen ift. Nicht 
alle deftillirte Waſſer befigen einen aromatifchen Geruch; manche 
find ganz geruchlos. Indeſſen können auch diefe geruchlofen Waſ— 
fer die wirffamen Principe der geruchlofen Pflanzen vollftändig 
enthalten, befonderd wenn die Deftillation deffelben Waſſers mehr: 
mals über frifche Mengen der Pflanzen wiederholt wird. 

Da mehre deftillirte Waffer, wie z.B. Erdbeeren, Himbeeren, 
- Lindenblüthe gänzlich unhaltbar, oder doch nur fehr ſchwer zu con 
feriren find, fo hat Schneider, Apotheker in Dresden, den 
Vorſchlag gemacht, dieſelben mittelft einer meingeiftigen Tinctur 
darzuftellen. Seiner Angabe nach follen nemlich 2 Grm. einer 
Tinctur, welche durch eine zweimalige Deflillation von 1 Theile 
Alcohol zu 0,80, über zwei Theile frifche Früchte oder Blumen 
gewonnen ift, genügen, um 125 Grm. deftillirtem Waffer den aro: 
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mätifchen Geruch und Geſchmack des deftilfirten Waſſers der in 
Frage ſtehenden Frucht oder Blume zu geben, ohne daß die Bei: 
mifchung von Alcohol fehr merklich hervortrete. 

R Die deftillirten Waffer, die im Deftillirapparate mit einer 
bleiernen oder einer aus bleihaltigem Zinn beftehenden Schlange 
condenfirt find, pflegen in der Regel bleihaltig zu fein, und in 
diefem Fall durch Zufak von Schwefelwafferftoff eine ſchwarz⸗braͤun⸗ 
liche Farbe anzunehmen. 

Gute deſtillirte Waſſer dürfen weder empyreumatiſch riechen, 
noch ſauer reagiren. 


2) Das Bitter: Mandelwaſſer. 


Aqua amygdalarum amararum Eau d'amandes ameres. 
Hydrolat d'amandes amères. Eine etwas trübe, milchige Flüſſig— 
keit, welcher der Geruch und Geſchmack der Blauſäure und des 
ätherifchen bittren Mandelöls in hohem Grade eigen iſt. 

Nach Geigers Analyfe enthalten 30 Grm. dieſes Waſſers 
ungefähr 0,036 Grm. reiner Blaufäure oder 0,030 Grm. Medi— 
cinal:Bläaufäure. 

Salpeterfaures Silber und Aetz-Ammoniaklöſung fchlagen das 
Silber aus dem Waſſer ald weißes Cyanur nieder, aus deffen 
Menge, nachdem daffelbe gefammelt und gewogen ift, der Blau: 
fäuregehalt des Wafferd berechnet werden fann. 
| Um das deſtillirte Maffer vor Zerfegung möglichft zu 
ſchützen, muß daſſelbe in Flaſchen aufbewahrt werden, die mit 
eingefchmirgelten ®lasftöpfeln verfehen und völlig angefüllt find. 
Allein dennoch findet nach Geiger und Liebig eine Zerjegung 
ftatt. 

In der Medicin dient es als Erampfftillendes Mittel. 

Die charafteriftifchen Unterſcheidungsmerkmale zwifchen den 
bittern Mandel: und dem Ne, follen fogleich un: 
ter dem 


b) Kirfchlorbeerwaffer, 


Aqua Laurocersi, Hydrolat de Laurier - cerise. Eau de Laurier- 
cerise, angeführt werden. Daffelbe enthält nach Geiger in 30 
Grm. ungefähr 0,036 Grm. reine Blaufäure, oder 0,030 Medici: 
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nal = Blaufäure, nach Paton faft 0,053 Grm. waſſerleere Blau: 
fäure. Da dad Kirjchlorbeerwafler feine Wirkfamfeit alfmählich 
verliert, jo muß es dieſerhalb nur in Fleinen, völlig gefüllten, und 
mit eingeriebenen Glasftöpfeln verfchloffenen Gläfern aufbewahrt 
werden. Diefe Bewahrungsweife ift auch deshalb nöthig, weil 
jich in den Standgefäßen, woraus in den Apotheken dispenſirt 
wird, ſelbſt wenn fie noch fo gut gefchloffen find, nach einiger 
Zeit ein gelblicher Bodenſatz bildet. 

Verunreinigungen Das Kirichlorbeerwaffer, das in un: 
reinen oder häufig gelötheten Deftillirgeräthichaften deſtillirt ift, 
fol, wie Martin gefunden haben will, Bleicyanur enthalten 
fönnen. Im fchwefelfauren Natron, dem Jodkalium und dem 
falpeterfauren Silber find und die Erfennungsmittel dieſer Ver— 
unreinigung gegeben. Das legte Reagens liefert ein in fochen: 
ver Salpeterfäure auflösliches Silbereyanur, und ſchwefelſaures 
Eifenorydul, nach Zufap weniger Tropfen Schwefel oder Salz: 
fäure, eine blaue Färbung oder einen Berlinerblau Niederfchlag. 

Im Handel pflegt fehr haufig Bittermandelwafler für Kirch: 
lorbeerwaſſer verfauft zu werden. Diefe Fälfchung foll nach Wer: 
temann durch Eintröpfeln von Ammoniak erfannt werben können, 
Im bittern Mandelwaffer bewirft daſſelbe in fehr kurzer Zeit einen 
weißen Niederfchlagz im Kirichlorbeerwafler aber erfolgt dieſer Nie- 
derjehlag erft nach längerer Zeit. 

H. Righini zieht indefjen die Auflöfung des fchwefelmein- 
fteinfauren Chinins vor, durch welche dad. concentrirte Kirfchlor: 
beerwaffer augenblidlich weiß gefällt wird, während im congentrir: 
ten Bitter-Mandelwafler nur einige weiße Kügelchen fich ausſchei— 
den, worauf das Waſſer feine vorige Klarheit zurüd erhält und 
überall feine Reaktion in nicht concentrirter Bitter : Mandel eime 
tritt. Ä 
Nach Aſchhof's in Bielefeld Beobachtungen, bilden 0,05 
Grm. ſchwefelſaures Ehimin mit 30 Tropfen Kirſchlorbeerwaſſer 
eine fefte Maffe, aber nicht mit dem concentrirten Bittermandel- 
waffer. Diefelbe Reaction zeigen die ätherifchen Dele beider Sub: 
ftanzen. Nach Lepage's neuern Berfuchen fcheint es indeffen, als 
ob das Ammoniak, das jchwefeljaure und das fchwefelweinftein: 
ſaure Ehinin nicht das. Vertrauen verdienten, welches. denjelben 
als Unterſcheidungsmitteln des Kirichlorbeer vom Bittermandel: 
Waſſer, beigelegt ift. Nach feiner Anficht muß das Goldchlorür 
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vielmehr ald das befte Reagend betrachtet werden. Durch daf- 
felde entſteht zwar in beiden Waſſern eine leichte gelbe Bar: 
bung, allein diefelbe ift nur im Kirſchlorbeerwaſſer beftändig; im 
Bittermandelwaffer verfchwindet fie nach 7 —8 Stunden, und er: 
feßeint dieſes Waffer dann eben ſo ungefärbt und durchlichtig, wie 
vor Anftellung des Verſuches. Als Erkennungsmittel des wejent: 
fichen Oeles im Waſſer bedient fich Lepage des Duedfilberäg: 
ſublimates in Verbindung mit Jodkalium, des ammoniakaliſchen 
eiſenblauſauren Kalis in Verbindung mit Kupferſulphat, und des 
ſchwefelſauren Kupferammoniakes. 


c) Orangenblüthwaſſer. 


Aqua florum Naphae. Hydrolat de fleurs d’oranger. Eau 
de fleurs d’oranger. Dieſes Wafler wird vorzugsweiie in Grafie 
(Bar) zugleich mit andern deſtillirten Waffern und ätherijchen De: 
len fabrifmäßig bereitet. Gutes Drangeblüthewaffer muß flar, 
ungefärbt fein, einen angenehmen Geruch und Gefchmad haben, 
und darf verdunftet feinen Rüdftand geben. Durch Zufab von 
Salpeter- oder Schiwefelfäure nimmt daſſelbe eine Rofafarbe an. 
(2eroy d. Aeltere, Blanche.) 

Gebrauch. Wegen feiner antijpasmodischen Wirkungen fin- 
det dieſes Waffer eine ausgebreitete Anwendung. 

Berunreinigungen. Die zum Verkauf ausgebotenen Oran— 
genblüthwafler befigen jehr abweichende Eigenichaften. Bald find 
fie zu wajferreich, bald nicht allein über die Blüthen, fondern 
zugleich mit über die Blätter und die Früchte des Drangen: 
baumes deſtillirt, bald find fie nur einfache Auflöfungen des 
Drangenblüthöls (Oleum Neruli) und anderer flüchtiger Oele 
in Waſſer, die zur leichtern Löäbarfeit der Dele mit etwas Mag: 
nefia verfegt ift. 

Die Schwäche des Drangeblüthwaflers verräth fich durch 
ſchwächern Geruch und Gefchmad. Die auf die zweite Weife de- 
ftillirten Waffer zeichnen fich dursh ihren bittern unangenehmen 
Gefchmad aus, und zugleich bringen Salpeter und Schmwefelfäure 
in folchem Hydrolat, nach Ader's Behauptung, Feine Färbung 
hervor. Daffelbe ift der Fall mit dem durch Zufas von Neroli: 
Dele bereiteten Waffe. Der Beifag von Magnefia giebt fich 
theild nach dem Abrauchen zur Trodene, theild aber durch das 
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Verhalten des Waſſers gegen die Reagentien kund, welche, wie 
z. B. das Ammoniak, Kali u. f. w. die Magneſia fällen. Die 
im Rüdftande nach dem Abrauchen enthaltene Magneſia, pflegt 
entweder efftgfaure oder kohlenſaure Magneſia zu fein. 

Sollten bei der Bereitung des künſtlichen Orangeblüthwaffers 
gewöhnliches Waſſer, ftatt deftillirten genommen fein, fo dienen 
falpeterfaures Silber, Chlorbaryum und kohlenſaures Ammoniaf 
zur Nachweifung diefed Betruges. 

So pflegt dem Hydrolat ferner eine beftimmte Menge Atco: 
hol in der Doppelabſicht zugefegt zu werden, fowohl feine Stärfe 
al8 auch Haltbarfeit zu vermehren. Durch diefen Zuſatz wird je: 
doch das Waffer gänzlich verdorben. 

Um der mitunter eintretenden Veränderung, d. h. wenn das 
Waſſer didflüffig wird, und einen faulenden Geruch an: 
nimmt, abzuhbelfen, pflegt man demfelben Magnefia in Uebermaß 
zuzufchütten, und darauf das Waſſer einer nochmaligen Deftilla: 
tion zu unterwerfen; allein dieſes Verfahren bleibt erfolglos: das 
Waffer hat den Geruch verloren. Auch fauer kann das Dran: 
genblüthwaffer werden. Es kann fich nemlich Efftgfäure im Waf: 
fer bilden, und wo diefed ver Fall war, da befist das Waſſer 
nicht nur einen fauren Geſchmack und die Gigenfchaft Lackmuspa— 
pier zu röthen, fondern in allen Fällen, wo jolches faure Waffer 
entweder in fupfernen, oder mit einem bleihaltigen Zinn verzinn: 
ten Gefäße aufbewahrt ift, wird daſſelbe Fupfer= und bleihal: 
tig geworden fein. Der Bleigehalt kann aber auch vom Blei: 
oryde herrühren, das dem Wafler abfichtlich sugefegt zu werden 
pflegt, die Eſſigſäure zu neutralifiren. 

Die bleihaltigen Drangenblüthwafler ziehen num zwar in der 
Regel keine gefundheitnachtheilige Folgen nach fich; allein da die 
Möglichkeit nicht in Abrede geftellt werden fann, daß aus dem 
Verkaufe und Gebrauche dieſes Waſſers mehr oder minder große 
Nachtheile entftehen können, fo fcheint die Angabe der Erkennungs— 
mittel, jo wie das Verfahren, den Bleigehalt des Waffers zu be: 
ftimmen, bier am ‘Plage zu jein. I 

Der Kupfergehalt wird erfannt: aus der blauen Verfär— 
bung, nachdem daffelbe durch Eindampfen bis zu 3/4 concentrirt 
ft, die auf einen Zufag von Ammoniak in dem Waſſer erfolgt; 
dann durch die braune Färbung oder den’ caftanienbraunen Nie: 
derfchlag, welchen gelbes Blutlaugenfalz bervorbringt. 
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Blei liefert folgende Gegenwirfungen: eine ſchwarze Färbung 
oder einen ſchwarzen Niederichlag durch Schwefelwafjerftoff, die 
Schwefelalfalien und die natürlichen Schwefelwafler; einen gelben 
Niederichlag. durch Jodfalium oder chromjaured Kali; einen wei- 
Ben Niederfchlag durch Echwefelfäure, ſchwefelſaures Natron und 
gelbed Blutlaugenjal;. 

3 Berfonne hat eine Reibe von Verſuchen über die Em: 
pfindlichfeit des Drangenblüthwaflerd gegen die genannten Rea: 
gentien angeftellt, und gefunden, daß der Schwefelwaflerftoff und 
das jchwefelwafjerftofffaure Natronhydrat am empfindlichften finv, 
indem fie noch reagiren, wenn der Bleigehalt eines Liters Waſſer 
nur 0,0012: beträgt. 

Das Jodkalium reagirt unter gleichen Verhältniffen nur noch 
auf 0,0125, das Ehromfali auf 0,050; das gelbe Blutlaugenfalz, 
auf 0,038, und das fchwefelfaure Natron auf 0,032. 

Um annährend die Menge des im Drangeblüthwafler enthal: 
tenden Bleies zu beftimmen, wendet Perſonne folgendes Ber- 
fahren an. 

Zuerft bereitet man 12 Probeflüſſigkeiten, die in einer beftimm: 
ten Menge Waflers (30 Grm.) von 0,01 bis 0,12 neutrales ej- 
figfaures Blei aufgelöfet enthalten, und läßt in jede Flüffigfeit 
- eine gleiche Menge Schwefelwafferftoff einftreichen, wodurch Die 
verjchiedenen Flüffigfeiten, nach der Menge des enthaltenen Bleies 
eine mehr oder weniger tiefichwarze Barbe annehmen werden. Jegt 
nimmt man 30 Grm. von dem verbächtigen Hydrolat, behandelt 
daffelbe auf gleiche Weile mit Schwefelwaſſerſtoff, und vergleicht 
die entftandene Farbeabftufungen mit jeder einzelnen PBrobeflüj- 
figiett. Der muthmaßliche Bleigehalt wird dann nach ver Aehn— 
lichfeit oder Gleichheit der Farbe des Hydrolates und der betref- 
fenden PBrobeflüffigfeit beitimmt. 

Um das DOrangenblüthwafler von dem Metallgehalte zu 
reinigen, fann man die gereinigte Thierfohle mit jehr großem 
Nugen in. Anwendung ziehen, weil die Erfahrung nicht nur ges 
lehrt hat, daß die: wiederhohlte Behandlung mit einem Grm. Thier: 
fohle genügen kann, jondern auch, daß 25 Liter Drangenblüth: 
waſſer zu reinigen, fondern auch, daß das Orangeblüthwafjer durch 
diefe Behandlung feinen Geruch. nicht einbüße. 

Nach Naveteur und Maunier führt fohlenfaure und ge: 
brannte Magnefia. gleichfalls zu dieſem Ziel, allein der Anwen: 
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dung der Magnefia dürfte die Thatſache entgegentreten, daß Mag— 
nefia im Wafler zurüdbleibt und dadurch jehr leicht der Verdacht 
veranlaßt werden fann, daß das Drangenblüthwaffer ein Fünftli- 
ches Fabrikat, aus Neroli-Oel, Wafler und Magnefla fei. 


d) Das Rojenwafjer 


Aqua rosarum. Eau de roses. Das Rojenwafler ift den 
gleichen Verunreinigungen unterworfen; namentlich pflegt es, ſei 
ed in Folge nachläffiger Bereitung, oder durch Aufbewahren in 
fupfernen, fchlecht verzinnten, oder bleihaltigen Gefäßen, kupfer— 
und bleihaltig zu fein, deren Erfennung und Nachweiſung auf 
die eben angeführte Weiſe beichafft wird. 

Erfahrungen haben gelehrt, daß diefe metallifchen Beimifchm- 
gen in einzelnen Fällen fehr bedeutend gewefen find. So fand 3. 
B. Andouard in Bezierd ein fäufliches Roſenwaſſer, in wel: 
chem Bleifalz (effigfaures?) in folcher Menge vorhanden war, daß 
100 Grm. deftillirten Wafler, dem 3 Grm. des Drangeblüthwaf- 
jer zugefeßt waren, durch Zufag von fchiwefelfaurem Ammoniaf, 
Jodkalium, und ſchwefelſaurem Natron auf Blei reagirten. 


e) Das Zimmtwajfer. 


Aqua Cinnamomi. Eau de Canelle. Das Zimmtwaffer zu 
pharmaceutifchen Zwecken follte nur durch Deftilfatton über Achten 
Geylon’fchen Zimmt gewonnen fein. Es ift jedoch mie der Pal, 
in den meiften Fällen werden die Bruchftüde des ächten Ceyloni— 
ſchen Caneels, der Zimmt » Gaffia und des chinefifchen Caneels, 
die Meberbleibfel in den Kiften u. ſ. w. zur Deitillation ver— 
wendet. 

Diefer Betrug kann durch den Geruch und Geſchmack erfannt 
werden. Das über chinefifchen Caneel deſtillirte Waſſer befügt 
nemlich einen wanzenartigen Geruch und eigenthümlichen Ge— 
fchmad; während das, mit Ceyloniſchem Zimmt ‘bereitete, Fehr an- 
genehm ſchmeckt, Feinen unangenehmen Nachgeichmadf hat und lieb- 
lich germürzhaft riecht. 

Dabei ift das Waſſer wegen des enthaltenen flüchtigen De- 
led etwas milchig, wird jedoch fpäterhin durchfichtig, fobald das 
Del fich auögefchieden hat. Daffelbe bildet Fleine aus Zimmtjäure bes 
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ſtehende Kryſtalle, welche dem Waſſer die Eigenſchaft erfheilen, 
das Lackmuspapier roth zu färben. 


Wein. 


Unter dem generellen Namen Wein, Vinum, Vin, verſteht 
man im Allgemeinen das durch Gährung aus dem Saft der 
Weinbeeren gewonnene Getränf. Die Barbe der Traubenweine 
iſt je nach; der Bereitungsmerhode roth, rofafarben oder weiß. 

Europa liefert nicht nur überhaupt die größten Weinmengen, 
sondern ift auch der Melttheil, in welchem die Weincultur zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gediehen ift. Unter den Weinbautreiben- 
den Ländern nimmt Franfreich unftreitig den erften Rang ein, 
und zwar jowohl in Hinficht auf die Güte feiner Weine, ald auch 
in Bezug auf die Ausbildung der Weingerminnung. 

Die berühmteften Weingegenden Franfreich® find: Die Cham: 
pagne, deren weiße Weine, von Sillery, Ay, Mareuil, Hautvil: 
lerd, Dizy, Epernay, Eramont, Avize, le Mauil und einigen andern 
Lagen im Dep. der Marne in der ganzen Welt theild als moufft- 
rende, wegen ihres Lieblichen Geſchmackes vorzugsweiſe gefchäßt 
werden. Sie liefert auch rothe Weine, die nicht minder werthvoll 
bei Berzy, Berzenny, Mailly, Saint:Basle, Bouzy, Saint:Thierry 
und Cumierrs im Dep. der Marne, und in den Lagen von Ri- 
ceys, Buluot-fursLaigne Avirey und Bagneur la Foffe im Dep. 
ver Aube gezogen werden. Burgund producirt rothe Weine, 
welche fich durch die fchöne Farbe, den angenehmen feinen und 
trefflichen Geſchmack, den Spiritusgehalt und die herrliche Blume 
außzeichnen. NRomande:-Gonti, Ricyeboury, la Tache, Clos-Vou— 
gebt, Ehambertin, Nuits, Clos-Saint-Georges, Corton, Bolnay, 
Bommard, Beaune, Chambole, Mercury, Savigny, Meum: 
gault, im Dep. der Côte-d'Or; Pitry, Perraur, Chainette, Mi: 
grenne im Dep. de Donne und endlich Torried im Dep. der Sa: 
önnet Loire liefern die geichäßteften Sorten. 

Die beften weißen Burgunderweine wächlen bei Montrachet, 
Chevalier = Montrachet , Lapenriere Goutte-d'Or, Charmed und 
andern Bergen bei Memifault im Dep. de la Eöted’Or; bei 
Baumorillon, Grifee Chablis im Dep. de Donne, bei Pouilly und 
Fuifſe im Dep. der Saone und Loire. 
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Außerdem producirt Burgund eine Menge gewöhnlicher Weine 
für den täglichen Gebrauch. Die rothen BordeaursWeine un: 
terfcheiden fich durch ihre angenehm feine Blume und ihren jchwach 
herben Geſchmack. Die berühmteften Sorten wachfen im Canton 
Medoc, ChateausLafitte, Chateau-Latour, Chateau-Margaux, Cha: 
teau:Haut:Brion, St. Julien, Pouillac, St. Eſtephe, St. Emi— 
lion, Laroſe, Palus, Talence, Léoville, Peffae und Merignar. 

Unter den weißen Weinen verdienen die Weine von Bommes, 
Rions, Blanquefort, Graves, Sauterne,. Barjac, Preignac, Lan 
gon genannt zu werben. Außer diefen Weinen wachjen noch viele 
gewöhnliche in Bordelaid und in den Landes rivalifiren die 
bei Meffanges, Sarliat und an den Ufern des Adour, unter dem 
Namen Vins de sable befannten Weine mit den Bordeaur: 
weinen. 

In Berigord wachfen — Weine: Terraſſe, Becharmont, 
Gampreal, Bergerac und die weißen Weine von Monbazillar,. St. 
Meſſans und. Sance. 

Die Dauphine bringt bie rothen Weine von Gremitage, 
Tain, Croze, Mercurol, und Reventin hervor. 

Im Lyonnais wachen die rorhen Weine von Moulin = a: 
Bent, Cöte = Rotie und. St. Colombe und der weiße Wein von 
Condrieu. 

Im Languedoc werden eine sehr große Menge rothe, feu: 
tige und ftarfe Weine von Tavel, Lirac, St. Genies, St. Lau: 
vent, Carnols, Cornas, St. Georges, St. Chriftol und St. Jo: 
ſeph genannt zu werden verdienen. Die weißen Weine find mei- 
ſtens liqueurartig und von denfelben die Muskat-Weine von Fron— 
tigean und Lunel und der MORNBINBE und. nicht mouffirende St. 
Peray vorzugsweije geichägt. 

Im Gomitat Avignon und der Serfhaf Drange wachjen 
Die gejchägten rothen Weine von Chateau neuf und der Muscat: 
wein von Baume. 

Die Brovenge liefert Die rothen Weine von Gaude, St. 
Laurent, Cagnes und St. Paul. 

Bearn beſitzt treffliche Weinberge zu Jurangon und Gan, 
welche gleich geſchätzte rothe und weiße Weine geben. 

Im Rouſſillon wachſen die feurigen und ſtarken Weine 
von Collioure, Bagnoles, Cosprons und Grenache, welche au: 
ßerdem wegen ihres angenehmen Geſchmackes und ihrer toniſiren⸗ 
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den Wirfungen gefucht find. Unter den weißen Weinen verdie— 
nen die von Rivefaltes, Cosprons, St. Andre und PBrepouille de 
Salled vorzugsweife genannt zu werden. 

In Eorfifa wächfet der rothe fehr gefchägte Wein von Sari 
und Cap⸗Corſe. | 

Unter den Weinen, welche in andern ‚Gegenden Franfreiche 
wachen, zeichnen, fich die rothen Weine von Chenas und Fleury 
im Beaujolaid; von Ehanturgues in der Nähe von ler: 
mont⸗Ferrand in der Auvergne, und die weißen Weine von An: 
gers, Saumür, Bouvray und einige Elfaffer unter dem Na: 
men von Strohweinen befannte Weine aus. 

Bon den fpanifchen Weinen, verdienen genannt zu werden: 
Keres, Bafaret, Seches, Bal de Pennas, San Lucar, Be: 
nicarlo, Vinaroz, Tinto oder Alicante, Tintilla oder Rota, Mal: 
laga, Rancio, Malvafier. 

PBortugiefche Weine: Borto oder Oporto, Garcavello und 
Lamalonga. 

Schweizer Weine: Die rothen Weine von Boudry, Cor— 
taillod und der weiße Wein von EChiavenna. 

Italienifche Weine, Lacrymae-Chriſti, Malvoifier, Albano, 
Drvieto, Monte: Fiadeone, Monte: Bulcino, Montalicino, Rimi— 
nefe, St. Stephano u. f. w. 

Neapolitanifehe und Sieilianifche Weine: Gapri, 
Marfala, Eatanea, Syracus und Girgenti. 

Deutsche Weine: Rhein, Mofelweine, der Tofayer. 

Fürkifhe Weine: Der Wein von Cotnar in der Mol: 
dau, von Piatra in der Walachei, der Eyper:, Chios und Candia— 
wein, jo wie der Wein von Kerfoan in Syrien. 

Afiatifche Weine: Chiras, Shamafi und Defer. 

Afrikanische Weine: Der Eonftantia vom Cap der guten 
Hoffnung. 

Weine von den Infeln im atlantifchen Drean: Ma: 
deira, Teneriffa, Gomera, Palma und den Azoren. 

Amerifanifche Weine: Nordamerifa ift reich an Wein: 
bergen, und man trifft in allen Wäldern der vereinigten Staaten 
und Ganadad von den Ufern des Miffiffippi bis zu dem Erie 
See wilden Wein an. Nach Philadelphia ift die Traube aus 
Medoc eingeführt, und liefert einen Wein, der hinfichtlich feiner 
Güte dem gewöhnlichen Bordeaur fehr ähnlich ift. 

II. 28 
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In einigen Gegenden Südamerifas ift es Frangofen gelungen, 
aus wilden Wein einen erträglichen Wein zu feltern. In Me 
rico hat die Anlage von Weinbergen Erfolg gehabt, und der Wein 
von Paſſo⸗del-Norte ift fetbft zu einiger Berühmtheit gelangt. Eu: 
ropäifche Mifftonäre haben die Gultur der Rebe von Madeira in 
Galifornien eingeführt, und in Mittelamerika treibt Lima einen 
nicht unvortheilhaften Weinhandel, Die Weine von Lucombat, 
Pisco und aus dem Thale Sicamba werden jehr geishägt. 

Chile befigt eine Menge trefflicher Weinberge, und die rothen 
Weine von Cayo find in Buenos = Ayres und in Paraguay fehr 
gefucht. 

Die Zufammenjegung der natürlichen Weine ift fehr verſchie— 
den, wie der Gejchmad und die Farbe derfelben genugfam andeu- 
ten. Im Allgemeinen beftehen jie aus: Wafjer, in größerer oder 
geringerer Menge, Alcohol, ertractivftoffartiger ſchleimi— 
ger Materie, Effig: Gerb: und Kohlenfäure *, gelbem, 
rothbem und blauem Farbeftoff, Zuder, Oenanthin, dop— 
peltweinfteinfaurem Kalt, weinfteinfaurem Kalf, Thon: 
erde und Eifen, falzfaurem Natron, Kali, Kalt und Mag: 
nefia, ſchwefelſaurem Kalk und Kali und einem nach den 
MWeinforten verjchiedenem wejentlihem Del. 

Ueber den Gefchmad der Weine laffen fi nur fehr ſchwer 
allgemeine Regeln aufftellen; den Werth des Weines nach dem 
Gefchmad beftimmen zu wollen, ift Sache des Schmeders, aber 
nicht des Chemifers. 

Im Allgemeinen theilt man die Weine in 3 Claſſen: 

1) Auserlefene, trodene Weine (secs), in welchen der 
Alcohol prädominirt, wie z. B. in den fpanifchen, italienifchen 
Weinen, dem Rouſſillon u. f. w. 

2) Süße oder Ligeurweine (v. liquoreux ou doux), in 
welchen der Zuder nicht vollftändig zerfeßt worden ift (Alicante, 
Rota, Malaga, Frontignan, Lünel ıc.) 

3) Mouffirende Weine, d.h. folche, deren Gährung un— 
volftändig war und in denen Kohlensäure aufgelöfet geblieben ift 
(Champagner, Condrieu, Limour, Niffan). Das Entweichende der 


*% Minfler will in mehren Weinforten der Pfalz eine von ihm Para— 
eitronfänre genannte Säure gefunden haben, welche indeffen nach Paſteur 
nur Mepfelfäure ift. 
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KRohlenfäure giebt zur Bildung eines weißen Schaumes Beran- 
laſſung, der emporfteigend ein wegen der klebrigen Bejchaffenheit 
der Weine nur langfam vorfchreitendes Aufbraufen verurfacht. 
Die mouffirenden Weine find in der Regel weiß. 

Die Dichtigfeit der auf demfelben Boden und in vderfelben 
Lage wachfenden Weine ift nur geringen Schwanfungen unter: 
worfen, wenn ſchon das fpecififche Gewicht nicht in allen Fällen 
zu dem Alcoholgehalt in einem vollfommen entjprechenden Ber: 
hältniffe ftehet, wo deshalb eine direrte Beftimmung des Alcohol: 
gehaltes der Weine durch den Alcoholometer nicht ermöglicht wer- 
den fann, fo reicht dennoch der 100 theilige Alcoholometer hin, 
durch vergleichende Verſuche den Alcoholgehalt verfchiedener Wein 
forten beftimmen zu fönnen. 

Genauere Refultate liefern jedoch Verfahren, daß man ein 
zu fpecififchen Gemwichtsunterfuchungen beftimmtes Glas im glei— 
cher Temperatur den verfchiedenen Wägungen, einmal leer, dann 
mit deftillittem Waſſer und endlich mit Wein gefüllt, unterwirft, 
und die erhaltenen verjchiedenen Gewichte mit einander verglei- 
chen. 

Wenigſiens ift Filhol durch diefes Verfahren zu dem Reful- 
tate gelangt, daß die Dichtigfeit der Weine im Dep. Haute-Ga— 
vonne zum Höchften 0,998 und zum Wenigften 0,991 beträgt. 
Nach Fauré wiegen die rothen Weine der Gironde 0,984 und 
die weißen Weine 0,996. 

Nach Briffon und Brandes beträgt die Dichtigfeit 
des gewöhnlichen ‘Bortweind 0,982 — Bordeaurweind 0,995 


"» Madeira Serrial 0,986 — Sauterne 0,995 
” gewöhnlichen Madeira 0,987 — Amerif. Weinede 1,007 
v- reinen Madeira 0,989 — gewöhnlichen Eider 1,034 
Bourgunder 0,991 — Meth 1,090 


Filhol hat bei mehren Weinen der Haute = Garonne fol- 
gende ſpecifiſche Gewichte gefunden : 


Wein von Jahrgang ſpee. Gew. bei + 15°€. 
Billandrin 1841 0,992 

desgl. 1844 0,993 
Billemur 1844 0,991 
Fronton 1544 0,995 
Lardene 1844 0,993 
Eornebarieu 1844 0,994 
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Wein von Jahrgang fper. Gew. bei + 15°. 
Leguevin 1844 0,992 
Portet 1844 0,995 
Saint Gaudens 1844 0,996 
n 1842 0.993 
/ 1842 0,996 
" 1842 | 0,997 
Martred 1843 0,991 
Verfeil 1844 0,994 
Grenade 1844 0,993 
Levignac 1844 0,992 
Avignonet 1844 0,992 
Revel 1844 0,994 
„ 1844 0,995 
Merville 1844 0,998 
„ 1841 0,996 


Die Weine enthalten einen blauen und gelben Farbeftoff, 
und die Farbe des Weines richtet fich nach der größern oder ge— 
ringern Menge, die von jenem oder diefem Stoffe in dem Weine 
enthalten if. Ginige Weine befigen, wie durch Eollardeaus 
Eolorimeter auf das Beftimmtefle ermittelt werden kann, eine 
violette oder dunkelroth violette Farbe, die fogenannten Farbe: 
weine (Vins leinturiers), andere find rothorange, noch andere ro— 
fenroth oder zwiebelfchalenfarbig gefärbt, allein völlig nuglos ift 
die vergleichende Meffung der Farbenintenfivität der verfchiedenen 
Weine, da e8 auf der Hand liegt, daß Weine, die in verfchiede: 
nen Lagen gewachfen find, oder verfchiedenen Jahrgängen ange: 
hören, ganz verſchiedene Farben haben müfjfen, und der ältere 
Wein eine ungleich fchwächere Farbe, als der jüngere Wein zei: 
gen fann, wenngleich er früher wo nicht ftärfer, doch eben fo ftarf 
gefärbt war, 

Ein anderes Berfahren, bie Farbenintenfivität der Weine 
nachzumweifen, befteht darin, daß man gleiche Mengen eines als 
Norm angenommenen und des zu unterfuchenden Weines allmäh: 
lig und fo lange mit einem ihrem Gehalte nach befannten (titrir: 
ten) Auflöfung des falzfauren Kalfes verfegt, bis einige Entfär: 
bung eingetreten ift. Indeſſen fcheint dieſes Berfahren nicht fo 
genaue Refultate ald der Eolorimeter zu geben, durch deſſen 
Anwendung Wor die in nachſtehender Tabelle angeführten Re— 
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fultate über die Farbenintenfivität der Weine aus dem Dep. 
Haute-Saronne, aus dem Jahre 1844. erlangt hat. 
B. v. Billandrie (ald Norm angenommen) 1,00 


Billemür ° 1,02 Lepignac 0,87 
Lardene 10 Gügnaur 0,77 
Fronton 1,00 Grenade 0,71 
Portet | 0,70 Verfeil 0,37 
Montaftruc 0,64 Garbonne 0,31 
Dlagnac 0,63 Apignonet 0,28 
Leguevin 0,60 Garaman 0,23 
Revel 0,56 Pillefranche 0,21 

m 0,38 Vieille = Touloufe 0,21 


Saint = Gaudens 0,21. 

Zur Beftimmung der relativen Menge des in den Weinen 
enthaltenen blauen oder gelben Farbeſtoffes empfiehlt Faure eine 
Ehlorauflöfung von der Stärfe, daß 100 Grm. derfelben zur 
vollfommenen Entfärbung von 100 Grm. einer fchwefelfauren 
Indigoauflöfung hinreishen, welche aus 10 Grm. Schwefelfäure 
von 66°, 2 Grm. fein gepulvertem bengalifchen Indigo und 80 
Grm. deftillirtem Waſſer bereitet if. Aus der Menge der zur 
Entfärbung verbrauchten chlorhaltigen Flüfftgfeit laßt fich die Far: 
bemächtigfeit der blauen Farbe berechnen, während aus der Menge 
der zur gänzlichen Entfärbung,, oder bis zum Merbleiben einer 
Schwach ftrohgelblichen Färbung nothwendigen chlorhaltigen Fluüͤſ— 
figfeit das BVerhältniß des blauen und gelben Farbeftoffed zu ein: 
ander entnommen werden fann. 

Diefes Verfahren ift zwar gegen die Einwirkung des Chlors 
auf das Tannin nicht völlig genau; allein es reicht für alle die 
Fälle vollfommen aus, wo es fich lediglich um eine vergleichende 
Unterfuchung der Barbemächtigkeit verfchiedener Weine handelt. 

Der Waffergehalt der Weine kann auf directe Weife nicht 
beftimmt werden. Man erreicht, diefen Zwed jedoch, wenn man 
eine beftimmte Menge Wein in einem Marienbade zum Eriract 
von pillenartiger Gonfiftenz abraucht, und daffelbe wiegt, und die: 
ſes Gewicht, fowie das des im Weine enthaltenen Alcohols von 
dem Gewichte der verbrauchten Weinmenge abzieht. 

Folgende Refultate hat Filhol in Bezug auf die Extract: 
menge der Weine ded Depart. Haute Garonne erhalten. 
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Wein von: Jahrgang. 
Bilandrin 1842 
Pr 7; 1844 
Fronton 1842 
Villemur 1844 
Grenade 1844 
Merville 1844 
" 1841 
Saint = Baul 1844 
Levignac 1844 
Montaſtruc 1844 
Verfeil 1844 
Vieille-Toulouſe 1844 
Portet 1844 
1844 
Cornebarieu 1844 
Lardene 1844 
Cugnaux 1844 
Blagnac 1844 
Leguevin 1843 
Martred 1844 
Garbonne 1842 
Saint = Gaudend 1842 
n 1842 
" 1844 
„” 1844 
Baraman 1844 
Billefranche 1844 
Avignonet 1844 


Grtractmenge in 1 Liter Wein. 


Gran. 
23,42 
24 ° 
25 


Im Allgemeinen kann man annehmen, daß der Liter Wein 
im Durchſchnitt 22 Grm. Ertract liefert. 
Nachfolgende Tabelle giebt Ausfunft über den Alcoholgehalt 
verfchievdener Weine und anderer Getränfe im 100 Theilen dem 


Bolumen nad: 
Schyottifcher Whisy 49,47 


Frischer Whisky 49,59 
Rum 49,12 
Marfala 23,83 


Rother Madeira 
Weißer Madeira 


Portwein 
Teneriffa 


20,52 ° 
20,00 
20,00 
18,20 


Johannesbeerwein 
Bap Madeira 
Weißer Conftantta 
Racıyma Chrifti 
Xeres 

Malaga von 1666 
Rother Conſtantia 
Carcavellos 

Cap Muskat 
Rouſſillon 
Johannisberger 
Zante 

Weiße Hermitage 
Weißer Jurangon 


Malvoifier Madeira 


Malaga 
Sauterne 
St. Georges 
Cyperwein 


Barſac, erſtes Gewächs 


Rivesaltes 
Schiras 
Syracuſer 
Tavelle 


Poudenfar, 1. Qualität 


Rother Jurangon 
Lünel | 
Weißer Bergerac 


Weißer Carbonnieur 
Weißer Boudenjar, 2.0. 


Claret 


Champ. non mousseux 


Alicante 


Weißer Barfac, 2. Qual. 


Grameswein 
Tinto 
Weißer Beanur 


Saint Croix du Mort 


Weißer Bommes 


18,91 
18,87 
18,17 
18,12 


17,63 


17,42 
17,41 
17,17 
16,79 
16,68 
15,16 
15,68 
15,56 
15,20 
15,08 
15,00 
15,00 
15,00 
15,00 
14,75 
14,60 
14,28 
14,06 
14,00 
13,75 
13,70 
13,70 
13,65 
13,15 
13,05 


Wein. 


13,00 


12,77 
12,69 
12,65 
12,30 
12,24 
12,20 
12,15 
12,15 
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Weißer Boudenfac, 3.0. 12,15 


Geiſenheimer 
Frontignan 
Champagner 
Weißer Preignac 
Cahors 

Rother Hermitage 
Göte rotie 


Barfac, 3. Qualität 


Marfobrunner 
Weiter Macon 
Bolnay 
Weinheimer 
St. Griftol 
Weißer Fronfac 
Hochheimer 
Stachelbeerwein 
St. Paul 

Gars 
Steinberger 
Tuillac 

Rother Bordeaux 
Civrac 
Garbonieur 


Cahors (Thonboden) 


Laroje Kirwan 


Garbonieur von 1842 


MWeißer Brannes 
St. Eſtephe 
Margaur 


Rother Bouillac v. 1841 


Montferrand 
Margaur v. 1840 
St. Gaudens 
Blagnac 
Carbonne 


Rother Barſac v. 1845 


Montbrie 
Bouliac 


12,00 
11,80 
11,77 
11,90 
11,36 
11,33 
11,30 
11,25 
11,14 
11,00 
11,00 
11,00 
11,00 
10,75 
10,71 
10,70 
10,30 
10,25 
10,17 
10,15 
10,10 
10,00 
10,00 
10,00 
9,85 
9,85 
9,75 
9,75 
9,75 
9,70 
9,70 
9,65 
9,60 
9,50 
9,47 
9,45 
9,37 
9,35 
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St. Medard 9,35 Bamarfac v. 1842 8,90 
Chateau la Tour 9,33 St. Andre 8,75 
Lalagune 9,30 Chateau Margaur 8,75 
Carbon blanc 9,25 Sauveterre 8,75 
Cantenac 9,25 Ehateau Lafitte v. 1840 8,75 
Brannes 9,25 Eher 8,70 
St. Emilion 9,21 Merigan 8,25 
Barignan 920 Burton Ale 8,20 
Rions | 9,20 Ducdjätel St. Julien 8,00 
Badaujac 9,20 Saint Macaire 7,90 
Rother St. Emilion 9,21 Monfegur 780 
Therme: antenac 915 Macon (rother) 7,66 
Leoville 9,15 Hefenwein 7,60 
Langoiran 9,W Blois (other) 7,33 
Greon 9,10 Chablis 71,33 
St. Foy 9,10 Orleans (rother) 7,00 
Tofayer 9,10 Morth 6,73 
Eider 9,10 Birnenwein 6,70 
Peſſac 9,00 Edinburger Ale 5,70 
Haut = Brion 9,00 Schwacher Eider 4,00 
Chateau: Haut:Brion 9,00 Porter (brownstout) 3,90-4,50 
Branned : Mouton 9,00 Straßburger Bier 3,50-4,31 
Bamarfac 9,00 Lillerbier (braunes und 

Luſſac 9,00 weißes) 2,90 -3,90 
Macau 9,00 Barifer Bier (einfaches 

Weißer Bouilly 9,00 und doppelted 1,0-2,50 


Türfheim und Wiesloch 9,00 | Londoner Schmalbier 1,20 


Nach Fauré's Anficht rührt der Geruch oder das Bouquet, 
die Blume der Weine von einem eigenthümlichen wefentlichen 
Dele her, deren Bildung an beftimmte Bedingungen gefmüpft 
und deſſen veränderliche Beftandtheile in den Häuten der Wein: 
beeren auf ähnliche Weile enthalten fein follen, wie der Geruch 
der Blumen in den Blüthenblättern. 

Stidel hält dagegen die Blume der Weine für abhängig 
von einem fetten Dele, das durch die Gährung frei geworden fei. 
Zenned betrachtet ebenfalls ein in dem Weine gefundenes rie- 
chendes Del, von dem er anerkennt, daß ed im Weine ausgebil: 
det vorhanden fei, als Grundlage der Weinbouquets. Zenned 
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erhielt‘ diefed Aroma durch Gefrieren des Weines. Als er nem: 
lich den geiftigen zurüdgebliebenen Theil mit Waffer deftillirt, 
und den Deftillationsrüdftand, der einen aromatifchen Geruch ver: 
breitete, ‘mit Aether vermifcht und abgedampft hatte, blieb ein 
fetted Del zurück, das in feinem Geruch eine ungemeine Aehn— 
(ichkeit mit dem Geruch des unterfuchten Weines hatte, und auf 
Fließpapier und der Haut einen fettigen, in der Hitze verſchwin— 
denden Fleden bildete. | 

Mag das Aroma ded Weines fchon in der Traube vorhan- 
den fein, oder erft durch die Gährung gebildet werben, fo. ift jo: 
viel gewiß, daß der Geruc, des Weined auf zwei verjchiedenen 
Principien beruhet, von welchen das eine der Denanthäther, 
Pelouze’s und Liebig's in allen Weinen in gleicher Weife 
vorhanden ift, das andere dad erwähnte Del von Stidel, 
Zenned und Faure, für jeden Wein von eigenthümlicher Art 
ift. Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird es jedoch noch gelingen, 
die eigenthümlichen Principe aufzufinden, welche ald Grund der 
charakteriftifchen Verfchiedenheit der Weine betrachtet werden müſ— 
fen, wie denn Winkler bereitd ſchon gefunden haben will, daß 
das Bouquetprincip eine jo mächtige Bafe ald das Ammoniat 
fei, einen ſehr ftarfen Geruch und die Eigenfchaft befige, neutra= 
(ed und effigfaured Salz zu bilden. 

Gebrauch. Hauptfächlich zum Getränf *); dann zur De: 
ftillation von Alcohol und Branntwein. In der Medicin zur 
Bereitung ſogen. »medicinifcher Weines. 

Verunreinigungen. Der Wein fann bleihaltig fein, 
und zwar rührt dad Blei weder von Bleiglätte, Bleimeiß oder 
Bleizuder her, fondern 1) daß der Wein in den Weinjchenfen 
über Schenftifche abgelaufen ift, deren Blatt aus Zinn mit 10 — 
18%, Blei legirt iftz 2) daß Bleiförner (Hagelförner) beim Aus: 
fpülen der Bouteillen an dem Boden derfelben haften geblieben 
find; 3) daß die Pumpen, durch welche der Wein in den Hand: 





*) In Paris allein werden jährlich über 1 Mill. Hectoliter Mein ver: 
trunfen, und um fich einen Begriff von der Ausdehnung des Meinbaues in 
Franfreich machen zu fönnen, fei gelangt, daß über 5 Mill. Menfchen mit dem 
Meinbau fich befchäftigen, und ein Areal von 1,972,000 Hectaren mit Wein: 
reben bepflanzt ift, deren jährliher Erfrag in 40 Mill. Hectoliter Wein be- 
ſteht. 
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lungshäufern in die Lagerfäſſer gepumpt wird, mit Bleiröhren 
verjehen find, und in diefen der Wein längere Zeit ftehen bleibt. 

Bleihaltige Weine haben einen füßen zufammenzicehenden Ge: 
ſchmack und wenig Barbe, während ein fehr Kleiner Bleigehalt 
feine bejondere Beränderung in den Weinen hervorzubringen 
pflegt. 

Um den Bleigehalt des Weines nachzumeifen, verfegt man 
denfelben mit Schwefelwaflerftofffäure, worauf in bleihaltigen 
Weinen eine fchwarze Färbung oder’ ein flodiger ſchwarzer Nie- 
derſchlag fich bilden wird *); derſelbe wird auf einem Filter ge 
jammelt, ausgemwafchen und getrodnet, und darauf mit dem Filter 
in einem SBorcelanfchälchen verbrannt. Die Afche giebt, mit 
ſchwacher Salpeterfäure gefocht, eine farblofe Auflöfung , welche 
zur Trockne abgeraucht einen Rüdftand läßt, der füßlich und zu: 
jammenziehend jchmedt. Die durch Auflöfung dieſes Rüdftandes 
in deſtilliriem Waſſer gewonnene Flüffigkeit wird durch Schwefel: 
fäure, Kali und Ammoniaf weiß, durch Jodkalium goldgelb, durch 
chromfaured Kali orangengelb, durch Schwefelwaflerftoff fchwarz 
gefällt, und wenn eine Zinfflange in die Flüffigkeit eingetaucht 
wird, fo fegt ſich⸗ das Blei in Form kleiner glaͤnzender Metal: 
blättchen auf jene ab. 

Ein anderes fehr gutes Verfahren, um den Bileigehalt des 
Meines zu erfahren, befteht darin, daß man eine beliebige Menge 
Wein zur Trodne abraucht, den Rüdftand calcinirt und einäfchert, 
die gewonnene Afche mit Salpeterfäure behandelt, die jaure Auf: 
löfung filtrirt und wiederum zur Trodne abraucht. Der NRüd: 
ftand wird in deftillirtem Waffer aufgelöfet, und durch die ange: 
gebenen Reagentien auf Blei geprüft. 

Der Wein ift ferner Fupferhbaltigz und zwar fann Ku— 
pfer in den Wein übertreten: 1) wenn der fogenannte Tropf- 
wein durch kupferne Röhren abfließtz 2) daß der Wein mit fu: 
pferhaltigem Alcohol verfegt ift. 

Es ift nemlic, eine befannte Thatfache, daß der Branntwein 
haufig Kupfer enthält, welches entweder aus den fchlecht verzinn: 
ten fupfernen Gefäßen, worin der Alcohol aufbewahrt ift, durch 
die in diefem fich bildende Effigfäure aufgelöfet if, oder auch aus 


*) Der Wein darf jedoch durch Thierkohle nicht entfärbt fein, weil letz⸗ 
tere einen Theil der Bleiſalze zurüczuhalten vermag. 
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dem nicht gehörig gereinigten und fchlecht unterhaltenen Deftilla- 
tionsapparate herrühren fann. 

Das Unterfuchungsverfahren ift in beiden Fällen daffelbe, 
und befteht darin, eine beftimmte Menge Wein zur Trodne ab: 
zurauchen und den Rüdftand einzuäfchern. Die Afche wird in 
Salpeterfäure oder Königswaffer aufgelöfet, die Flüſſigkeit filtrirt, 
abgeraucht, dann in Waſſer aufgenommen, und darauf mit den 
fupferanzeigenden Reagentien geprüft. Eifencyanfalium bringt in 
diefem Falle einen faftantenhraunen, fohlenfaures Kali einen blaß- 
blauen, Aetzkalium einen flodigen himmelblauen, und Ammoniaf 
einen heilblauen, im 1lebermaß des Alkalis auflöslichen Nieder: 
ſchlag hervor, welcher dann eine fchöne indigoblaue Farbe an- 
nimmt. Durch Zufab von Schwefelwafjerftoff und die Schwefel: 
alfalien bewirkt man einen jchwarzen, durch arfeniffaures Kali 
einen. gradgrünen Bodenfag. Zink und Eifen fcheiden das Ku: 
pfer im metalliichen Zuftande aus der Auflöjung. 

Weine, welche in Zinfgefäßen geftanden ‚haben, können 
durch dieſes Metall verumreinigt fein. Payen bat wenigftens 
die Beobachtung gemacht, daß gewöhnlicher weißer Wein, welcher 
zwei Stunden in einem Zinfgefäße geftanden hatte, auf ein Liter 
2,22 Grammen Zinforyd enthielt. Zur Prüfung auf einen et: 
waigen Zinfgehalt wird der Wein ebenfalls abgeraucht und-einge: 
äfehert, die Afche mit ſchwacher Salpeterfäure behandelt, die faure 
Auflöfung zur Trockne abgeraucht, der gewonnene Rückſtand in 
deſtillirtem Waffer aufgelöfet, filtriet und mit den geeigneten Re: 
agentien verfegt. Für den Fall ein Verdacht entftanden ift, daß 
zugleich noch andere Metalle, wie 5. B. Blei, Eifen oder Kupfer, 
im Weine vorhanden fein dürften, fo muß der Auflöfung Ammo: 
niaf im Uebermaß zugefegt werden. Hiedurch wirb das Zinf und 
Kupferoryd ausgelöfet, umd letzteres aus diefer ammoniakaliſchen 
Flüffigkeit durch einen Zufag von Salzſäure im Ueberſchuß und 
das Einleiten eined Stromes Schwefelwafferftoffes gefällt. Das 
in der Flüſſigkeit aufgelöſet zurüdgebliebene Zink wird mittelft 
jchwefelwafferftofffauren Ammoniafs gefällt, der Nieverfchlag durch 
Salzfäure aufgelöfet und durch fohlenfaures Natron in der Wärme 
niedergefchlagen, und diefer Nievderichlag, Eohlenfaures Zink, durch 
Galeination in Oxyd verwandelt, und als jolched gewogen. 

Mißrathene, fchlechte, unangenehm ſchmeckende Weine pfle: 
gen zur Berbefferung mit beffern Weinen gemifcht zu werben. 
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Namentlich werden ſchwache und dünne Weine mit ftärkern und 
fräftigern verfchnitten, theild um fie an fich Fräftiger zu machen, 
theild um ihnen die Kraft zu geben, weitere Transporte ertra= 
gen zu fönnen. Diefes Verſchneiden (coupage) der Weine 
wird häufig ſchon von den Winzern, am häufigften jedoch von 
ven Weinhändlern ausgeführt, theild um, wie gejagt, für billige 
Breife anfcheinend gute Weine zu liefern, theil8® um dem Ge: 
fchmade der Trinker zu entfprechen. In der Regel werden die 
gewöhnlichften Landweine mit edlern Weinen aus dem Süden 
verfehnitten; und namentlich findet dieſes Verfchneiden im Allgemeis 
nen und befonder® bei fchlechter Erndte im Drleanais, Nieder-Bur: 
gund, Sancerre und dem Stromgebiete der Loire ftatt; ja es pflegen 
felbft unter denfelben Umftänden die gewöhnlichen Weine ded Ma— 
connais und Oberburgunds auf gleiche Weife behandelt zu werden. 

Wie überhaupt die Kenntniß des charafteriftifchen Geſchma— 
des. der verfchiedenen Weinforten nur durch eine fehr lange Ue— 
bung erlangt werden kann, fo ift ed ind Befondere höchft ſchwie— 
tig, wenn nicht faft unmöglich, die einzelnen Weinforten -in den 
verfchnittenen Weinen herauszufchmeden, und muß diefe Thatfache 
für um fo bebauerlicher betrachtet werden, da auch die Chemie 
bislang Feine Mittel zur Löfung diefes Problems fennt. Es 
fünnen zwar Weine, die aus verfchiedenen Sorten gemifcht find, 
jo lange nicht für gefälfcht gehalten werden, als Fein 
MWaffer oder andere fremde Subftanzen hinzugefegt find, ja 
der Verſchnitt der Weine von verfehledenen Sorten ift oft unum— 
gänglich nothwendig. Allein es bleibt immer ein Betrug, wenn 
andere Stoffe, 4. B. Kali oder Weinftein, demfelben in der Ab: 
ſicht zugefegt wird, die überjchüffige Säure der Weine abzuftum: 
pfen, oder die fehlende Säure zu erfegen u. f. w. 

Die Weine find verfchiedenen natürlichen Fehlern und Kranf: 
heiten unterworfen, wodurch folche Veränderungen in ihnen vor: 
gehen, daß fie nicht ferner trinfbar find. Die Kenntniß dieſer 
Krankheiten ift höchft wichtig, und zwar nicht fowohl, um verdor: 
bene Weine mit verunreinigten überhaupt nicht zu verwechfeln, ala 
bejonderd auch, um mit Sicherheit beftimmen zu fünnen, ob man 
nicht bemüht geweſen ift, die Fehler urfprünglich verdorben geweſe— 
ner Weine durch Fünftliche Beimifchungen zu heben oder zu verdeden. 

Herbe Weine (Vins adstringents). Nicht felten pflegt der 
Geſchmack der Weine zu herbe zu fein. Diefer Fall tritt na: 
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mentlich dann ein, wenn die Traube mit den Kämmen und Hül- 
fen nicht gehörig gereift, und zu lange in der Kelter geblieben 
find. Diefer Fehler kann jedoch durch wiederholtes Schönen *) 
mit Gelatine leicht verbefjert werden, da doch auf ein Theil 
des Tannind oder des herbmachenden Princips zu einer unauf: 
föslichen Verbindung umgeändert wird. ine lange Gährung 
und Transport zur See wirfen ebenfalld vortheilhaft auf Die 
Verminderung der Herbigfeit ein, infofern ein Theil Tannin in 
Gallusfäure umgeändert wird. Namentlich ift dieſes bei den Bor: 
deaurweinen der Fall. 

Zu viele oder zu wenige Farbe. Exces ou defaut de 
couleur. — Man fann den Weinen, welche zu ftarf gefärbt find, 
ducch das Schönen einen Theil der Farbe nehmen, gleich wie Weinen, 
welche zu wenig Farbe befigen, durch Vermifchung mit ftärfer ge- 
färbten Weinen eine höhere Farbe ertheilt wird. Es wird zu die: 
fem Ende an einigen Orten eine eigne Weinforte, der fogenannte 
Färberwein (teinturier) eultivirt, der eine fehr ftarke dunfelvio- 
fetie rothe Farbe befigt. 

Trübung. (Trouble), Die Weine werden. trübe, wenn die 
Hefe durch die Gährung aufſteigt. Um diefen Fehler zu heben, 
muß die Gährung durch Schwefel möglichit bald zum Stehen ge: 
bracht und dann der Wein gefchönt werden, wobei Erniedrigung 
der Temperatur ein wefentliches Hülfdmittel ift. Abziehen des 
geflärten Weines ift ebenfalls Erforberniß. 

KRiechende Weine Vins brandes. Mitunter behält der 
gejchwefelte Wein einen jehr unangenehmen, häufig Kopfweh be- 
wirfenden Schwefelgeruch. Nach Bifchoff rührt diefer höchft un: 
angenehme Geruch aller Wahrfcheinlichfeit von gasförmigen Schwe- 


) Die Wahl der Klärungsmittel ift von großer Wichtigkeit. — Bor 
einigen Jahren glaubte ein Weinfchenfer in Paris Eier, die zerbrochen waren 
und die er in ber Kaufhalle erftanden hatte, zum Klären des Meines gebrau: 
chen zu fönnen. Allein da diefe Eier bereits etwas faul geworben waren, fo 
hatten ſie dem damit geflärten Weine einen fo efelhaften Geruch und Gefchmad 
mitgetheilt, daß der Wein unbrauchbar geworden war und wegen der Erfolglo— 
figfeit aller Verſuche und Mittel jenen faulen Geſchmack und Geruch zu entfer- 
nen, hatte weggegoſſen werden müffen. 

Die Winzer in Tonl (Meurthe) pflegen die Weine mit Kirfchen zu verfe- 
gen, theils zur Klärung, theils zur Erhöhung der Farbe; ein Berfuhren, das 
den Werth und auf die Güte des Weines ohne irgend welchen Einfluß ift. 
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felfohlenftoff her, der fich beim Verbrennen der Schwefellappen 
gebildet hat. Alm diefen Geruch zu entfernen, empfiehlt Biſchoff 
in den Epund der Fäfler ein Glasrohr von 0,14 bis 8,18 M. 
Länge und 0,007 bis 0,009 M. im Durchmeffer fo anzufegen, 
daß das untere Ende nicht über die Dide ver Faßdaube hinaus 
reicht; und das Mohr einige Wochen ftets mit Wein gefüllt zu 
erhalten. Nach diefer Zeit foll der unangenehme Geruch; völlig 
verschwunden fein. 

Säure (Acidite). Nicht felten veranlaßt die eintretende ftarfe 
Säuerung die Untrinkbarkeit des Weined. Berzelius will die 
fen Fehler dadurch gehoben haben, daß er das Rohr eines Blafe: 
balges faft bi6 auf den Boden des Faßes einbringen und darauf 
den Blafebalg ftark jpielen ließ. Die flüchtige Effigfäure fol mit 
der Luft fortgeriffen und der Wein auf diefe Weife vollfommen 
entjäuert werben. 

Ein andered Säure abjtumpfendes Mittel ift und im dem 
neutralen weinfteinfauren Kali gegeben (2 bis 400 Grm. auf das 
Faß von 230 Liter), indem daſſelbe mit der überfchüffigen Effig- 
faure zu doppelt weinfteinfaurem Kali zufammen tritt, und diefes 
aus dem Weine von felbft heraus Fryftallifirt. 

Die Anwendung von fohlenfaurem Kalk würde die Verderb— 
niß der Weine nad) fich ziehen. 

Fettwerden der Weine (Graisse de vins). Wenn Weine, 
die wenig Gerbeftoff enthalten, wie die weißen Weine, ihr Leicht: 
Flüffigkeit verlieren, fchleimig werden und Baden ziehen, heißen 
fie fette Weine. Diefe Krankheit ift, wie Francois, Apotheter 
in Nantes, gefunden hat, Folge eines im Weine vorhandenen ei- 
genthümlichen ftidjtoffhaltigen Stoffes des Glaiadins oder Glia- 
dings, der durch Zuſatz einer beftimmten Menge Gerbeftoff, unge: 
fähr 15 Grm. auf 230 Literd aus dem Weine fortgefchafft werden 
fann, indem er mit demjelben zu einer auflöslichen Verbindung 
zufammentritt. Ein gutes Refultat geben in diefer Hinficht auch 
die Bogelbeeren, furz vor eingetretener völliger Reife. Diefelben 
werden zerqueticht und in dem Verhältniß von 500 Grm. einem 
Stückfaß Wein von 230 Liter zugefeßt. (Dubois), Man benugt ° 
auch wohl gepulverte Galläpfel (50 Grm. auf 230 Liter) 
oder zu Pulver geriebene Weinbeerenferne; wobei fi) von felbft 
verfteht, daß alle dieje unauflöslichen Stoffe fpäter durch Schönung 
entfernt werden müſſen. 


Wein. 447 


Faßgeſchmack (Godt de füt). Dieſer jehr unangenehme Ge: 
fchmad rührt von einer Schimmelbildung an den Wänden der 
Fäſſer her. Seine Entfernung ift mit geoßen Schwierigkeiten ver: 
fnüpft. Nach Bomier, Apothefer zu Salins, gelingt diefes je: 
doch, wenn der Wein in ein anderes völlig reines Faß umgefülkt 
und mit Dlivenöl (1 Liter Del auf 230 8. Wein) ftarf umge 
febüttelt werden, da hierbei das eigenthümlicye, den Geruch ver: 
anlaffende Del, zum Theil in dem Dlivenöle fich auflöfer, und 
mit diefem fpäter oben auf fchwimmt 

Bitter werden der Weine (Amertume, Passage à ’amer). 
Mit dem Alter verlieren die Weine häufig ihren Zuderftoff voll- 
ftandig. Solche Weine heißen bittergewordene (passes A IV 
amer). Um diefe Krankheit zu hemmen, genügt ed, die Weine 
mit einem gleichen Volumen Weine von demfelben Gewächfe, der 
noch ftarf zuderbaltig ift, zu vermifchen. 

Umgefchlagene und angeftochene Weine (Vins tournes 
ou piques) nennt man die Weine, auf deren Dberfläche in den 
Faͤſſern Heine Pilze (Kahm) fich gebildet haben. Durch Befpren: 
gen der Fäffer mit kaltem Waffer, oder nach Bezü durch Hinein- 
werfen von Eisftüdchen in die Fäſſer hemmt man diefe Krank: 
heit, welche man überhaupt dadurd, verbannt, daß die Fäſſer ftets 
gefüllt gehalten und in möglichft kühlen Kellern gelagert werden. 
Diefer Pilz entwidelt fich nur bei fehr warmer Witterung. 

Blaue Weine. (Vins bleus). Die Weine nehmen mitun: 
ter eine braune oder blaulige Färbung anz wo Diefes der Fall ift, 
fann eine faulige Gährung angenommen werden, durch welche ein 
Theil des weinfteinfauren Kali zu Fohlenfaurem umgeändert ift, 
das durch feine alkalifche Reaction die Farbe des Weines verän- 
dert hat. Ein hinreichender Zufag von Weinfteinfäure hebt diefen 
Sehler durch Herftellung der Säure und der gefunden Farbe auf. 

Treiben der Weine (Pousse des vins), Das Treiben 
rührt von- einer ftürmifchen Gährung ber, die fich zuweilen im 
Weine auf den Fäffern einftellt und eine übergroße Kohlenfäure: 
entwidelung veranlaßt. Das Treiben ver Weine kann, wenn die 
Fäffer gut verfpundet find, eine Zerfprengung der Bänder und 
der Fäfjer veranlaffen, und es ift deshalb gut, die Fäffer mit Si: 
therheitdapparaten, 3. B. hydraulifchen Spunden zu verfehen. Au: 
Berdem aber wird das Treiben durch Ueberfüllen der Weine in 
gehihwefelte Fäffer und durch Zuſatz von etwas Sprit gehemmt. 


448 Wein. 


Später müſſen die Weine geſchönt werden. Ein gutes Mittel iſt 
ferner die Fäffer an einem Fühlen Drte zuf lagern. 

Trage Weine (Inerlie des vins) nennt man die Weine, 
in welchen die ſchaumige Gaͤhrung ftodt. Um diefe herbeizufüh- 
ven, wird die Temperatur des Kellerd entweder durch Erwärmung 
mittelft eined Dfens erhöhet, oder die Fäffer werden in einen 
wärmern, gegen Mittag liegenden Keller gelagert. 

Verderben der Weine auf dem Transport (Alterations 
des vins en voyage), Nicht alle Weine ertragen das Schütteln 
und die verfehiedenen Temperaturen, welchen fie beim Verfahren 
unterliegen. Viele, und namentlich die leichtern, werden krank. 
Um diefen Fehlern vorzubauen, pflegt man deshalb die zum Er: 
port beftimmten Weine mit 100 bis %ı00o Sprit zu verfegen. 
| VBerderben durch die Körfe (Alterations provenant des 
bouchons). Die Weine auf Bouteillen pflegen zwar in der Regel 
der Verderbniß weniger ausgeſetzt zu fein: allein fie fönnen durch 
den Kork einen jehr jchlechten Gefchmad erhalten; fei ed, daß 
diefer felbft fehlerhaft war, oder daß die Feuchtigkeit des Kellers 
zu einer Schimmelbildung Beranlaffung gegeben hat, die dem 
Wein den fchlechten Geruch und Gefchmad mitgetheilt hat. Durch 
Veberziehen des Bouteillenhalies mit Lack oder Belegen des Kor: 
feö mit einer Zinnfapfel vermag man diefem Uebelftande vorzu: 
bauen. 

Fehler der Weine, die vom Holze der Fäffer ber: 
rühren ({Alterations provenant des bois employes ä la con- 
struction des barriques).,. Das Holz, woraus die Fäffer ange: 
fertigt werben, übt einen beftimmten Einfluß auf die Weine, wel: 
cher nach der Art, den eigenthümlichen Beftandtheilen, und dem 
Usfprung des Holzes verfchieden ift. 

Es ift 3. B. eine alte Erfahrung, daß das Eichenholz als 
Faßholz den Vorzug vor dem Kaftannienbaum und Tannenholz 
befigt. Be 

Fauré, welcher ven Einfluß des Eichenholzed auf die Güte 
des Weines zum Gegenftande befonderer Nachforfchungen gemacht 
hat, theilt die Daubenhößer in vier Claffen. 

In die erfte Claſſe zählt er die nordiichen Daubenhölzer, 
welche von Danzig, Lübeck, Riga, Memel und Stettin eingeführt 
werden; die zweite Glaffe wird von den amerifanifchen aus New: 
Vorf, Bhiladelphia, Baltimore, Neu = Drleand, Bofton gebildet. 


En 
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Die dritte enthält die Dauben, welche aus Bosnien und den Pan: 
dern am adriatifchen Meere kommen , die vierte Claſſe endlich 
die einheimifchen (franzöfifchen) aus Dordogne, Angoumais und 
Bayonnaid. ‚ 

Die Beftamdtheile welche Saure in dieſen Hölzern gefunden 
hat, find: Eerin, Dwerzin, (gelber Farbitoff), Tannin, Gal- 
(nusfäure, bitterer Ertractivftoff, Schleim, Eiweiß, 
Bflanzenfafer, Eohlenfaurer und ſchwefelſaurer Kalt, 
Talferde, Eiſenoxyd und Kiejelerde. 

Bon diefen Beftandtheilen äußern einige auch nicht den 
fleinften Eimfluß, theild wegen ihrer geringen Menge, theild we: 
gen ihrer vollfommenen Unauflöslichkeit in alkoholhaltigen Flüſ— 
figfeitenz; der Einfluß anderer ift dejto größer, und zwar. ſowohl 
nicht wegen ihrer Menge, als befonderd wegen der Farbe, Ge— 
ruch, Geichmad, Auflöslichfeit, wie diefes namentlich mit dem 
Duerein, Tannin, Ertractivftoff vem Schleim und Farbeitoffe und 
der Gallusfäure der Fall iſt. Nach Faurés Beobachtungen giebt 
fid) der Einfluß der Eichenhölger auf die Weine in folgender 
Reihenfolge fund: amerikaniſche Hölzer: find ohne merklichen Ein- 
fluß; vie Danziger und Stettiner Dauben ertheilen dem Weine 
einen angenehmen Geſchmack; die Xübeder, Rigaer, Memeler 
wirfen merflich auf die Farbe ein und ertbeilen dem. Wein etwas 
Herbed; Die Dauben aus Angouleme, Dordogne, Bayonne und 
Bosnien wirken ebenfalls auf die Farbe und ven Gefchmad ein. 

Endlich tritt diefe Wirkung bei den weißen Weinen. ftärker 
ald bei den rothen hervor. Die Stärke der. Weine macht feinen 
Unterichied, fie zeigt fich eben jo mächtig bei den leichten, als bei 
den Fräftigen Weinen. 

Elementar:Begetabilien in den Bordeaur: Weinen. 
(Production vegetale elementaire developpee dans le vin de 
Bordeaux.) Im Jahre 1848 hat Guibourt im Bordeaur Weine 
die Bildung einer eigenthümlichen Materie beobachtet, über deren 
Urſprung diefer Ehemift zwar völlig im Unflaren ift, von der er 
jedoch mit Beftimmtheit. annimmt, daß ſie durch Berfälfchung des 
Weines nicht entftanden jet. 

Diefe Materie, welche Guibourt in mehren Sorten Bor: 
deaur » Weinen, und EChevallier in .einer Weinforte aus dem 
Depart. Herault beobachtet hat, bildet eiförmige Körperchen, halb 
ſo groß wie Berberigenbeeren, mit denen fie die größte Aehnlich— 
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teit haben. Sie laufen auf beiden Seiten fpig zu und find häu— 
fig auf der Seite warzig, wie Citronen. Die Körperchen hängen 
durch eine von der Spige audlaufende Verlängerung der Epider— 
mis mit einander zufammen, und bilden dadurd, gleichham Ro— 
jenfränze. Sie find roth, dDurchicheinend, und von deutlich fibrö— 
fer Textur. Eine Spur von Samen enthalten fie nicht, wohl 
aber befindet ficy im Innern ein Agglomerat, eine feitere, ſchwärz— 
liche, Dunflere Materie. Sie lafjen ſich nur mit einiger Gewalt 
verkleinern und jcheinen aus einer feften Eleberartigen Maffe zu 
beftehen, welche zerrieben, und mit Waller verdünnt unter dem 
Mikroffope eine jchwach fibröje Textur zeigt und aus einer unzäh- 
figen Menge Kleiner, kurzer, an der Oberfläche rauher zufammen- 
flebender Faſern zu beitehen jcheint. Außer dieſen eiförmigen 
Körperchen, bemerft man auch noch runde, in welche. unter einer 
durchfichtigen Hülle, Körnerchen von derſelben Mafje enthalten 
find. 

Die dunkeln Theile diefer im Innern enthaltenen Körperchen 
beftehen aus demfelben Stoffe, nur daß der Stoff jehr condenfirt 
und gleichfam in Häutchen. enthalten, d. h. fibrös gelatinos zu 
fein jcheint. Das umgebende Häutchen befteht aus derjelben Ma— 
terie, ohne dem unterfuchenden Auge irgend eine Spur von Zel- 
fen oder organifcher Fiber dDarzubieten. 

Berfälfchungen. inter den Nahrungsmiteln, welche am 
häufigiten Verfälſchungen unterworfen werden, nimmt der Wein 
eine der erften Stellen ein. Die Weinfälfchungen find ſehr alt, ° 
und waren fchon bei den alten Römern im Gebrauch. 

Zu den Fälfchungsmitteln zählen: Waſſer, Cider- oder 
Birnenwein, Alcohol, Zuder und Melaffe, Wein: 
ftein = Eifig und Gerbftoffiäure, Kreide, Gyps, Alaun, 
ichwejelfaures Eijen, fohlenfaures Kali und Natron, 
Küchenſalz, Barbeftoff, bittere Mandeln, Kirſchlor— 
‚beerblätter. | 

Außerdem wird Wein aus der gepreßten Weinhefe umd 
allen möglichen Stoffen fabrizirt, und ſehr häufig werden 
Slüffigkeiten unter dem Namen „Wein“ verfauft, in welchen 
auch nicht ein Tropfen wirklicher Wein enthalten ift, fondern in 
welchen man die Rejultate ver Traubenjaft » Gährung durch eine 
künjtliche, auf ipnthetiichem Wege hervorgebrachte Gährung des 
Waſſers, mit zuderhaltigen Stoffen, wie z. B. mit Kar: 
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toffelnftärfefyrup, trodenen Früchten, Roh-Zucker u. ſ. 
w. oder über Wacholderbeeren, Eorianderfamen mit frijch 
gebadenem Roggenbrot bewirkt hat. Der nach vollendeter - 
Gährung abgeflärten Flüffigkeit ift die fehlende nöthige Farbe 
durch Runfelrüben oder Heivelbervenfaft gegeben. 

Sp ift eine Miichung für Wein verfauft,, welche aus Wai- 
jer, Weineffig und Gampeicheholzabfochung beftand, der 
zur Maskirung des Betruges I/, bis Yıo Barker Wein aus dem 
Süden zugefegt war *). 

Die Weinverfälfchung wird in allen großen Städten, befon- 
ders in Paris in einem Maßitabe ausgeübt, der in Erftaunen 
legen muß. Namentlich war die Weinverfälfchung in den legten 
ichlechten Weinjahren in Paris fo gewöhnlich, daß die Behaup- 
tung, „in Paris werde fein Wein getrunfen, wie er gewachfen 
ſei⸗-, als nicht übertrieben betrachtet werden fann. Die wöchent- 
lich in den WBarifer Iouenalen befannt gemachten Namen _ der 
Weinhändler in Baris und in ver Bannmeile  (Montmartre, 
Grenell, Batignolles, Belleville, Neuilly u. f. w.), welche von den 
Straffanmern wegen Weinverfälfchung verurtheilt find, liefern 
für unfere Behauptung die trefflichiten Beweiſe. 

Und diefe Verfälſchungen beziehen fich nicht blos auf die ge: 
wöhnlichen fleinen Landweine; auch die feinen ausländiichen 
Weine, wie Alicante, Madeira, Syracuſer, Cyper, Malaga, Bort: 
wein werden häufig im fünlichen Frankreich, namentlich in den 
Depart. Herault, Gard und den Oſt-Vyrenäen fabricirt. 

Sp werden ferner bedeutende Mengen Fünftlicher Cham: 
pagner von weißen Weinen bereitet; und jelbft nicht immer 
Wein zu dieſer Fabricatur genommen, fondern derjelbe nach Pa— 
yens Verſicherung auch aus Birnenwein bereitet. 


*) In welcher Ausdehnung die Weinverfälfchung in Paris getrieben wird, 
lehren die Refultate, welche die vom 1. Ian. 1840 bie 1. Detbr. 1854, alfo 
in 14 Jahren 9 Monaten vor den Gerichten geführten Weinverfälichungspro- 
ceſſe geliefert haben, 

Die Zahl der Proceſſe hat 1909 betragen; in deren Folge Gonfiscationen 
ftattgefunden haben, wobei 6790 Bonteillen und 12,230 Hectoliter fünftlicher 
Wein weggenommen find. 

Gepreöte Weinhefe wird namentlich häufig zur künſtlichen Welnfabricatur 
benutzt. 
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Der Wein pflegte früher zur Milderung der Shure mit Blei— 
glätte verfegt zu werden; und obfchon dieſe Fälſchungsweiſe aus 
dem Grunde bezweifelt worden ift, weil alle Bleiſalze, namentlich 
die effigjauren, durch den Wein angenblidlich zerfegt, und das 
Bleioxyd den Farbeftoff des Weines niederfohlagen wurde, und 
diefe Behauptung allerdings wahr ift, fo kann der Wein, ohne 
feine Farbe zu verlieren, dennoch fo bleihaltig fein, daß der Blei— 
gehalt zur Hervorbringung von Vergiftungsſymptomen genügt. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert ift der Wein mit Blei, 
Eifen und Alaun  verfälicht worden. Aeltere Berordnungen 
beweifen es, umd fo heißt es in einer derfelben, daß, da die Win- 
zer zu Argentewil ihren Weinen Bleiglätte in der Abficht zuge: 
mifcht hätten, um demſelben eine lebhaftere Farbe und mehr 
Feuer zu geben, fowie die Säure zu mildern, wodurch mehrere 
Perſonen, die von diefen Weinen getrunfen , fehwer erfranft wä— 
ren, Die Schuldigen auf den Grund eines vom Decan der Barifer 
Facultät der Mediein abgegebenen Gutachtens, zu 30 Livr. Strafe 
verurtheilt worden wären. — m den jegigen Zeiten kömmt 
diefe Fälfehungsweife nur in ſehr feltenen Fällen vor, da es für 
die Chemie eine Kleinigkeit ift, jede Derartige Verfälichung auf 
das beftimmtefte nachzumeiien, und wir würden dieſelbe vielleicht 
nicht erwähnt haben, wenn nüht die Gerichte erſt in jüngfter 
Zeit Gelegenheit gehabt hätten, Berfonen, die fich dieſer Art von 
Weinverfälfehung. jchuldig gemacht, zu den härteften Strafen zu 
verurtheilen. | 

Da vie gegenwärtige Lage des Weinhandels ſehr häufig zu 
gerichtlichen Unterfuchungen Beranlaffung giebt, bet welchen der 
Chemiker, als Sachverftändiger, die Hauptrolle fpielt, fo verdie- 
nen die verfchiedenen, bei Unterfuchungen von Weinen nothwen- 
digen Verfahren die größte Beachtung. 

Bis jest befigen wir zur Erfenntniß der Weinverfälfchung 
duch Wafferzufag, d. 5. die Verdünnung des Weines 
(mouillage du vin) fein anderes Mittel, ald den Geichmad, und 
es muß einkeuchten, daß, wenn auch der Gefchmadjinn noch fo 
ausgebildet und fein fein ſollte, Irrthümer dennoch um To leichter 
eintreten fönnen, je beftimmter die Weine derſelben Sorte aus 
verfchiedenen Jahrgängen dieſelbe Stärke nicht befiten. Wir 
können deshalb nur lebhaft bedauern, daß Girardin und Brei: 
Ber, das angeblich im Jahre 1844 entdedte Verfahren, den Wa: 
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ferverfag der Weine durch ein chemifches Mittel nachweifen zu 
fönnen, der Deffentlichkeit nicht übergeben haben. 

Immerhin aber liefert die chemische Analyfe des aus einer 
beftimmten Weinmenge gewonnenen Rüdftandes wichtige Auf: 
ſchlüſſe, infofern mit. vollem Rechte angenommen werden darf, 
daß durch einen Zujag von Brunnen» oder Flußwafler in dem 
Verhältniß der organifchen und unorganifchen unmittelbaren Bes 
ftandtheile de8 Weined zu einander wefentliche Beränderungen 
herbeigeführt werden müffen, die weniger von der im Waſſer 
enthaltend geringen Menge organifcher Stoffe, ſondern vielmehr 
Kalt: und. andere Salze, Die von den urfprünglich in den Wei: 
nen enthaltenen Mineralftoffen gänzlich verfchieden find. 

Nach -Bouchardat dienen folgende Thatfachen zur Erkennt: 
niß der Meinverbiinnung. 

1. Bergleichung des feſten Rüdjtandes, welchen 100 Grm. 
des annehmbarer Weile mit Waſſer verbünnten zurüdlaffen; wo: 
bei zu bemerken ift, daß 1000 Theile guter trinkbarer abgegohre: 
ner Wein im Durshichnitt 22 Theile trodnen Rückſtand geben. 

2. Entfärbung gleicher Mengen guten und verfäljchten 
Weines durch Chlor. 

3. Zulag von oraljaurem Ammoniaf zu teinem und ver: 
fälfchtem Weine, und Bergleichung des gewonnenen präcipitirten 
oralfauren Kalkes. 

Außerdem aber muß die Menge des im Weine enthaltenen 
Alcohol, ſowie die Menge des Gremortartart, der kohlenſauren 
Alfalien, der auflöslichen und unauflöslichen Salze, die in dem 
Alchenrüdftande enthalten find, beftimmt werden, 

Da die trinfbaren rein erhaltenen und wenigftens 2 Jahr 
gelagerten Weine, durch Abfag und wiederholtes Abziehen der 
größten Theilg dev enthaltenen Kalffalge verlieren, jo kann be: 
greiflicher Weife durch oraljaures Ammoniak nur ein fehr gerin- 
ger Nieverichlag hervorgebracht worden. In Paris findet jedoch 
das Gegentheil ftatt; die gefälfchten Weine geben einen ſehr gro: 
Gen Niederfchlag, und zwar hauptfächlid) aus dem Grunde, weil 
der Fälicher zur. möglichiten Geheimhaltung feiner Manipulatio- 
nen, und aus Furcht, daß der Verbrauch einer großen Menge 
Seinewaſſer auffallend fein möchte, in der Regel Brunnenwaffer 
zur Fälſchung nimmt. 

Der Chemiker findet fich nicht felten in großer Berlegenheit, 
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wenn er über den Urſprung des in den Weinen enthaltenen 
ichwefelfauren Kalfes eine beftimmte Erklärung abgeben foll. In 
mehreren Departements, beionderd im Dep. Herault, befolgt man 
nemlich die Methode von Serane, d. h. man verfest die Weine 
in doppelter Abficht mit Gyps, und zwar theild um die Karbe 
derjelben zu erhöhen, den Alcoholgehalt zu vergrößern, die Hefe 
zu verringern, theild aber auch um dadurch verfchiedenen Fehlern 
ded Meines vorzubauen. Leber die Zwedmäßigfeit oder Unzweck— 
mäßigfeit ded Gypſes haben in Dijon unter den Weinbergbefigern 
tebhafte Grörterungen ftattgefunden, und einige, wie Vergnette, 
Puvis und Sanzet, find dafür, andere, wie Delarue, damider 
geweſen. 

So pflegen die Weißweine ferner mit Cider- und Birnen— 
wein vermiſcht zu werden, und obgleich dieſes Gemiſch auf die 
Geſundheit ſchädliche Folgen nicht äußert, ſo pflegt es doch häu— 
fig über den Werth verkauft zu werden. Der Betrug läßt ſich 
auf leichte Weiſe erkennen: 1) durch den Geſchmack, da der 
Birnenwein dem Weine einen eigenthümlichen herben Geſchmack 
mittheilt; 2) durch den eigenthümlichen Eſſigäthergeruch, welchen 
der durch Deſtillation aus ſolchem Weine erhaltene Alcohol be— 
ſitzt; 3) durch die größere Menge des Extractes, das ſolche 
Weine liefern; 4) durch das verſchiedene Verhalten des aus ge— 
miſchtem und reinem Weine erhaltenen Extracts; namentlich da— 
durch, daß erſterer ſich nur ſehr ſchwer auflöſen läßt; 5) durch 
das Verhalten des aus dem mit Cider- oder Birnenwein gemiſch— 
ten Weine erhaltenen Extractes in der Wärme; wenn nemlich 
das Ertract im Delbade bis zu 200 oder 210° erhißt wird, To 
wird es faft caramelartig und verbreitet einen verbrannten birnen: 
ähnlichen Geruch. 

Zur Prüfung des Alcobolgehaltes der Weine find mehrere 
Verfahren in Anwendung gebracht, von welchen wir jeßt einige 
näber fennen lernen wollen. 

1. Tabarié's Denometer. Das erfte Inftrument, wel: 
ches zur Beftimmung des wahren Alcoholgehaltes der Weine ın 
Anwendung gebracht ift, befteht in einem Areometer, deſſen ſehr 
große Grade in 10 Theile getheilt find, und dem man den Na: 
men -Peſevin- oder „100theiliger Denometer» beigelegt bat. 

Um alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, welche 
für die Genauigkeit der Verfuchsrefultate aiıd den im Weine au 
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Ber dem Alcohol enthaltenen Stoffen entipringen fünnten, war 
Tabarie in Montvellier zuerft darauf bedacht, die Dichtigkeit 
des zu unterfuchenden Weines zu beftimmen. Darauf ließ er 
eine beftimmte Menge Wein fo lange Zeit fochen, bis aller Al- 
cohol verflüchtigt war, und vermifchte den Rüdftand mit der. 
Menge Wafjer, die nothwendig war, um dieſelbe Flüſſigkeits— 
menge zu erhalten, die der zu Unterfuchende Wein bei Anftelung 
des Verfuches betragen hatte. Das fpec. Gewicht diefer Flüſſig— 
feit wurde jest. ebenfalld bejtimmt, und da dieſes Gewicht das 
des Weknes ohne Alcoholgehalt repräfentirte, fo follte der Unter: 
ſchied zwiſchen diefem Gewichte. und dem Gewichte des reinen 
Weines dem Alcoholgehalt des Weines entfprechend fein. Es 
icheint jedoch, ald ob Tabarie feine Arbeit nicht zu Ende ge 
bracht hat; weil dieſes Verfahren den großen Uebelftand varbietet, 
daß manche Weine, die jowohl an Alcohol, wie an Ertractive 
ftoffen fehr reich find, ein größeres ſpec. Gewicht, als andere an 
Alcohol und ebenfalld an Ertractivftoffen arme Meine, und um: 
gekehrt, zeigen. | 

2. Descroizilles Deftillirapparat. Derfelbe folgt auf 
den Denometer, und liefert, nach dem Verfahren von Gay Luſ— 
jac verbeffert, die beften und genaueften Rejultate. Es befteht 
darin, daß eine beftimmte Menge Wein bis zu überdeſtillirt 
wird, und daß der Alcoholgehalt des einen Drittel des Deſtilla— 
tionsproducted in einer Temperatur von + 15° mit dem Alco: 
holometer gemefjen wird. Das erhaltene Produkt durch 3 divi— 
diet, giebt den Alcoholgehalt ded Weines. » 

Bei fehr alcoholreichem, 3. B. 14 bis 16%, haltigem, Weine 
reicht die Deftilation des dritten Theiles zur völligen Erfchöpfung 
nicht aus, hier muß vielmehr die Hälfte überdeftillirt werben, 
und das Produkt wird dann nur durch 2 dividirt. | 

Duval hat Gay Luſſac's N in mehreren Stü: 
den abgeändert (Tab. VII, Fig. 6. 7.). Allein da dieſer Apparat 
aus Kupfer befteht, und deshalb wohl eine Fleine Menge Kupfer 
in dem Deftillationsrüdftande enthalten zu fein pflegt, fo verdient 
Perrault's aus Zinn beftehender Apparat ven Vorzug. Ein 
diefem fehr ähnlicher Deftillationsapparat ift der von Salleron 
angewendete, wobei Blafe und Helm aus Glas beftehen (Tab. 
VII, Fig. 5.). 

3. Conaty's Ebulliojfop. Bereitd im Jahre 1823 Hatte 


Bröning in Copenhagen den Thermometer als Mittel zur Meſ— 
jung des Alcoholreichthums ver Flüffigfeit vorgefchlagen. Wllein 
er hatte fein eigenes Jnftrument dazu erbacht; die Grfindung 
veffelben war Conaty vorbehalten. Die Wirkung jeines Ebul— 
tioffopes ftügt fich auf die verfchtedenen Siedepunkte des Waſſers 
und Alcohols. Wenn nemlich der. Siedepunkt des Waſſers bei 
einem Atmojphärendrude von 0,76 M. auf + 100° E. ange: 
nommen wird, jo geräth Alcohol bei + 78° &. ind Kochen. &8 
müſſen deshalb alle Mifchungen vom Waſſer und Alcohol: zwi: 
ichen 78 bis 100° ins Kochen gerathen, und zwar wird ine um 
fo höhere, dem Kochpunfte des Waflerd näher ftehende Tempera— 
tur nothwendig fein, je geringer der Alcoholgehalt der Flüffigkeit 
ift, und umgefehrt der Siedepunft dem 78° um fo näher liegen, 
ie größer ver Alcoholgehalt ift *) (Tab. I, Fig. 4, 4. 2. Tab. II, 
Fig. 1.). 

4, Das Ebultiojfop Bidal’s. Ein Imftrument, welches 
der Abbe Brofart:Bidal vor mehreren Jahren und vor Co— 
naty erfunden hat, und das fich auf dieſelben Thatjachen ftügt 
(Tab. 1, Fig. 3.), jedoch in Bezug auf die Gebrauchswichtigfeit, 


*) Conaty's geradrohriges Ebullioffop beftebt in einem Queckſilber— 
thermometer, deffen Scala vie Temperatur von 1000 bis zu 850 E. herunter 
fteigt. Um die Scala zu erhalten, wird der Alcohol mit Waſſer in dem Ber: 
hältniß von 95:5, 90:10 bis herab von 40:60 gemifcht. Der O:Punct 
der Scala over 0-Punct für den Nlcohel entſpricht dem Siedepnnete des ko— 
chenden Waflers; 50 zeigt den Siedepunct einer Mifchung an, welche 5 Theile 
Alcohol enthält u. f. w., 1000 den Siedepunct des reinen Alcohols und zugleich 
auch den Gehalt von 100 Theilen Alcohol, Wenn daher 3. B. das Thermo— 
meter in dem Augeublide, wo die zu unterfuchende Flüſſigkeit ins Sieden ge: 
räth, 150 anzeigt, fo enthält der Wein 15%, Alcohol. Wichtig für die Rich— 
tigfeit der Nefultate ift es, das Thermometer unmittelbar nach Cintritt des 
Siedens der aleoholhaltisen Hlüffigfeitem zu gebrauchen, da ein fpäteres Ein— 
tanchen ſehr leicht zu falfchen Berechunngen Beranlaffung geben wird. Die 
Scala iſt beweglich und fann vermittelit einer Stellichranbe Leicht fo geitellt 
werden, daß der O-Punet, welcher dem Siedepuncte des Waſſers entipricht, im 
Augenblide, wo diefer eintritt, mit der Quedfilberfäufe iu gleiche Höhe ge— 
bracht werden fann, fo daß bderfelbe mit dem während des Verfuches vorhanz 
denen Drucke der Atmofphäre übereinftimmt. Der durch Beide Inſtrumente 
gewonnene Liter oder wolumetrifche Gehalt nberfteist den Maßgehalt, ver 
durch Deftillation gewonnen wird, um bis 10, bei allen Flüffigfeiten, welche 
wicht mehr wie 20% Alcohol enthalten. 
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wie auf die Richtigkeit der Refultate von Conaty's Ebullioffop 
bei weitem übertroffen wird. 

5. Mlcoholometrifcher Dilatometer von Silber: 
mann. Diejes Inftrument fügt füch auf die Gigenichaft des 
Alcohol in einer Temperatur zwijchen 0° und 78° einer dreifach 
größern Ausdehnung fähig zu fein, als das Wafler. Um des— 
halb den Alcoholgehalt irgend einer Mifchung kennen zu lernen, 
braudyt man nur den Grad der Ausdehnung zu fennen, den die 
Flüſſigkeit in einer beftimmten Temperatnr annimmt. Bon diefem 
Grundfaße ausgehend , und eine Temperatur von 25° C. ale 
Norm aus dem Grunde annehmend, weil ein Wafferbad von dies 
fer Temperatur mit größter Leichtigkeit hergeftellt werden. fann, 
bat Silbermann ein Thermometer in Form einer Bipette, 
die entweder mit Wafler oder Alcohol bis zu einem beftimmten 
Puncte gefüllt war, in eim Bad von 50° Wärme geftellt, und 
genau den Punkt bemerft, bis zu welchem nicht fowohl das Waf- 
jer, als auch der Alcohol in diefer Temperatur in dem Rohre in 
die Höhe ftieg, und nach den Verjuchen mit Mifchungen, in de: 
nen der Alcohol und das Waffer nach Hunderteln in fteigenden 
und abnehmenden Berhältniffen erhalten waren, die hundertthei— 
lige Scala. feines Inftrumentes unterworfen. 

Wil man eine Weinforte oder ein weingeiftiges Geiränt 
mittelſt dieſes Inftrumented unterfuchen, jo wird der Saugheber 
(Pipette) damit gefüllt, und bis zu 25° erhitzt. Das aus der 
Flüſſigkeit entwidelte Gas oder die erhaltene Luft wird mittelft 
Säugerö (piston) aus der Flüffigkeit entfernt, und überhaupt da: 
für Sorge getragen, daß die Klüffigfeit in dem Rohre nicht über 
dem bemerften 0-Punct fteht. Iſt dieſes gefchehen, jo wird der 
Apparat abermald in einem Bade bis zu 50° erhigt, und die 
Gradzahl, welche der Höhe entipricht, bis zu welcher die Flüſſig— 
in’ dem Rohre aufgeitiegen ift, zeigt den Alcoholgehalt der Flüſ— 
figfeit in Hunderten an. Dur ein kleines Quedfilberther: 
mometer, das neben dem Inſtrumente auf der Platte befeftigt ift, 
wird die Betrachtung der Grade erleichtert (Tab. I, Fig. 5. a. b.). 

Die falzigen oder zuderartigen in den Weinen enthaltenen 
Stoffe bilden für die Ausdehnungsfähigfeit des Waffers oder des 
Alcohols überall fein Hinderniß, fo daß eine Correction dieſes 
nur wenige Minuten dauernden BVerfuches nicht nothwendig iſt. 

Der Spiritzufag (vinage) hat den Zweck, fchwache, jaure 
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und dem Verderben leicht zugängliche Weine zu verftärfen. Ge: 
feglich ift diefer Zufag erlaubt, wenn die Menge Alcohol 5 Liter 
auf einen Hectoliter Wein nicht überfteigt, und hiebei hat zwei: 
feldohne der Grund vorgelegen, den ſchwachen Weinen die ihnen 
zu ihrer Grhaltung und Transportfähigkeit mangelnden Eigen: 
schaften und Stärfe zu geben. Immerhin aber giebt dieſe Er: 
laubniß zu vielen Mißbräuchen Beranlaflung, und darf um fo 
dreifter ald die Quelle aller Weinverfälichungen betrachtet werden, 
je vortheilhafter diefelbe für den Fälſcher ift, und je fehmwieriger 
die Erfenntniß diefer Fälfchung überhaupt und namentfch dann 
ift, wenn der auf diefe Weile gefälfchte Wein fchon längere Zeit 
gelagert haben jollte. 

Ein Unbefannter will zwar ein Verfahren gefunden haben, 
durch welched man den in dem Weine enthaltenen natürlichen 
Alcohol von dem Ffünftlich zugefegten zu unterſcheiden im Stande 
fein fol; allein diefes Verfahren ift nur dann von Werth, wenn 
dte Gelegenheit fehlt, vergleichende alcoholometrifche Verfuche mit 
angeblich verjegten und reinen Weinen anftellen zu können. 

Das Verfahren ftügt fich auf die Erfahrung, daß Alcohol, 
welcher, nachdem der Wein die Faßgährung vollendet hat, demfel: 
ben zugemifcht ift, feine vollfommene Verbindung mit dem Weine 
eingeht, fondern demfelben jtetd nur beigemifcht bleibt, und fich 
früher verflüchtigt, ehe der Wein ind Kochen kommt. 

Der Apparat zu diefen Verfuchen befteht in einem fleinen 
Borcellanichälchen,, über welches faft im Niveau der Oberfläche 
der Flüffigkeit eine Feine Lampe in Geftalt eines Fingerhutes 
mit 2—3 Dochtfäden, die mit gereinigtem Del gefpeifet werben, 
hängt. Wenn nun der Wein erwärmt wird, fo entzünden fich 
die entwidelnden Dämpfe des mit dem Weine nicht innig ver: 
bundenen Alcohol an der Flamme der fleinen Dochte, und bil: 
den einen Kreis von röthlichem Lichte, wobei fich zugleich deutlich 
der Geruch von brennendem Weingeift verhreitet. 

Einige Augenblide fpäter, fobald der Wein ind Kochen ge: 
fommen ift, wiederholt fich diefe Erfcheinung mit dem natürlichen 
im Weine enthaltenen Alcohol, nur daß Die Lampe etwas höher 
geftellt werden muß, und zwar aus dem Grunde, das Auslöfchen 
ver fleinen Lampenflämmchen durch die fich mit dem Alcohol zu: 
gleich entwidelnden Wafferdämpfe zu verhüten, was zu mehrfa- 
chen Irrthümern Veranlaſſung geben fönnte. 
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Nach den Verficherungen des unbekannten Erfinders dieſer 
Methode follen nur wenige Piqueurweine auf dieſe Weiſe fich 
als mit Alcohol nicht verfegt zeigen. 

Zur Prüfung "der Weine auf Zuder: oder Glucoszufag 
iſt und in Peligot's fackharimetrifchem Berfahren das 
befte Mittel gegeben (vgl. Art. »Zuder»), nur daß man die zu 
ftarf gefärbten Weine, um die Farbenveränderungen des Lackmus 
ohne Schwierigfeiten erkennen zu können, vorher durch Thierkohle 
entfärben muß. 

Ale Meine enthalten eine — Menge freier Säure: 
Eſſig-, Oenanth- oder Weifteinfäure (Liebig) oder Aepfelfäure 
(Baure). Mag die Säure des Weines von diefer oder jener 
Säure herrühren; die überfchießende Säure läßt fich immerhin 
fehr Leicht durch: Vergleichung des Weines mit normalmäßigem 
Wein verjelben Sorte auf die Weije ermitteln, daß man gleich: 
große Mengen beider Weine mit einer dem Gehalt nach befann: 
ten Auflöfung von Kali oder Natron bis zu dem Puncte ſättigt, 
wo die geröthete Farbe .des Lackmuspapiers wieder blau wird. 

Durch Gährung fann im Meine eine gewiffe Menge Effig 
oder Schwache Eſſigſäure gebildet werden, und da diefe Thatfache _ 
die Quelle verſchiedener Fälfchungen geworden ift, fo bat man 
die Frage aufgeworfen, auf welche beftimmte und unbezweifelbare 
Weife man unterfcheiden könne, ob die Säure der Weine lediglich 
vom &influffe der Atmofphäre herruͤhre, oder durch einen Zufag 
von Eſſig herbeigeführt ſei? 

—Bobierre und Moride haben die Löfung diefer Frage ver: 
fucht , und aus ihren Beokachtungen gefolgert, daß. die Weine 
durch freiwillige Zerlegung in drei ſcharf von einander getrennte 
Klaffen zerfallen, und zwar 

I) in getriebene Weine (Vins pousses), welche ſtets ei: 
nen fchlechten Geſchmack befigen , leicht fahmig, truͤbe und faden— 
ziehend werden; 

2) in angeftochene Weine (Vins piques), d. h. foldhe, in 
welchen der Effiggeruch und za fich merflich zu zeigen 
anfängt, und 

3) in umgefchlagene Weine Vins sautés), d. h. ſolche, 
welche einen vollkommenen Eſſiggeſchmack beſitzen, und den Wei: 
nen völlig gleichen, die mit Effig- vermifcht find. 

Die Weine der legten Klaffe laffen ſich auf das beftimmtefte 
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erfennen. Die Säurebildung in den getriebenen Weinen gelangt 
nemlich nie zu der Vollfommenheit, einen ftarfen oder gut ſchme— 
denden Ejfig liefern, vielmehr werden fie durch den Zufluß zu der 
Luft ſchwarz und did werben. 

Die angeftochenen Weine gehen jehr leicht in umgejchlagene 
Meine tiber. 

Berner haben diefelben Chemiker in Bezug auf den Alcohol: 
gehalt der von felbft jauer gewordenen Weine bemerkt, daß der: 
jelbe in umgefehrten Verhältniß zu der Eſſigmenge fteht, fowte, 
diefe Weine eine ungleich größere Menge Gifigfäure geben, ale 
die fünftlich mit Eſſig vermifchten Weine. 

In gewöhnlichen Fällen wird der Geſchmack zur Unterfchei: 
dung der natürlichen Säure ded Weines von der Fünftlichen: ges 
nügen; allein in umgefchlagenen Weinen ift die Säurung der 
fünftlichen jo nahe ftehend, daß eine beftimmte Entfcheidung durch 
den Geichmad ſowohl für den Schmeder ald für den Chemiker 
mit den größten Schwierigkeiten verknüpft iſt. 

Freie Weinfteinfäure ift nur ausnahmweife im Weine 
enthalten; ſelbſt wenn fie hinqugefept tft, bleibt fie nicht als fol: 
che darin enthalten *). 

Lafſaigne hat gefunden, daß wenn Wein, der mit Wein: 
fteinfäure gemifcht ift, mit der doppelten Menge einer jaturirten 
falzſauren Kaliauflöfung in einer Temperatur von 15° C. verjegt 
und mehrere Minuten mit einem Glasftäbehen, womit man na— 
mentlich an den Wänden des Gefäßes umher reibt, lebhaft ume 
gerührt wird, ſchon nach S—10 Minuten ein weißes Eryflallini: 
ſches Pulver, dDoppeltweinfteinfaures Kalt, zu Boden fällt, welches 
fich durch Abgießen aus der Flüſſigkeit abſcheiden läßt. 

Reiner, mit Weinfteinfäure nicht verfegter Wein, der auf 
diefe Weite behandelt wird, giebt überall feinen Niederſchlag, oder 
wenigſtens nicht in derfelben Zeit. Erſt nach Berlauf 
mehrerer Stunden wird das im Weine ald Beitandtheil ent: 


*) Nach Liebig enthalten viele Rheinweine freie Weinfteinfaure, na— 
mentlich, wenn fie längere Zeit auf Fäſſern gelagert haben. Er macht des: 
halb den Vorſchlag, die Säure durch Zufa von nentralem weinfteinfanren 
Kali zu fättigen, indem dadurch die Weine, die durch den Säureüberſchuß ihre 
Büte eingebüßt Hätten, ihren vorigen guten Geſchmack zurüc erhalten würden, 
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hältene doppeltweinfteinfaure Kali von dem ſalzſauren Kali ge— 
fällt. 

Daß der im erften Falle gewonnene Niederfchlag wirklich 
doppeltweinfteinfaures Kalı fei, ergiebt fich, wenn berfelbe in der 
Wärme in der möglichft Fleinften Menge deftillirtem Waſſer auf: 
gelöfet und durch Kalkwaſſer gefällt, einen Niederſchlag giebt, der 
aus weinfteinfaurem Kalk befteht, wie dieſes aus feiner Auflös- 
lichkeit in einer fleinen Menge einer falzfauren Ammoniafauflö- 
fung hervorgeht, da befanntlich der weinfteinfaure Kalk das ein: 
ige Salz ift, das umter gleichen Berhältniffen vom ſalzſauren 
Ammoniak aufgelöfet wir. 

Durch dieſes Verfahren ift man im Stande, jeden Zufaß 
von Weinfteinfaure zum Weine, der nur 00 beträgt, nachwei: 
fen zu Fönnen. 

Der Gerbeftoff, welcher in den leeren Kernen, den Trau: 
benfämmen und den Beerenhäuten enthalten ift, findet fich eben: 
fall8 in größerer oder geringerer Menge im Weine. Er jehmedt 
zujammenziehend, gelind herbe, färbt die Eiſenſalze ſchwarz, bilvet 
mit Gelatine und Eiweiß umfangreiche Niederfchläge , löſet fich 
in fehtvachem Alcohol auf und zeigt zu dem Farbeftoff der Weine 
eine fo große Verwandtfchaft, daß man beide um fo mehr für ein 
Princip zu halten geneigt fein muß, da diefe Verwandtichaft zu 
den Farbeftoffen anderer Früchte feinesivegs vorhanden ift. 

Die Anweſenheit des Gerbeftoffes im Meine ift zweifelsohne 
von weſentlichem Nugen, und zwar nicht fo wohl ald confervi: 
rende und tonifirendes Prineip, fondern auch ald Klärungsmittel, 
injofern der überfchüffige Weinftein, Farbeftof, Schleim u. ſ. w. 
duch ihn fortgefchafft wind. in gänzlich gerbeftoffarmer Wein 
ift dem Verderben ungleich leichter ausgefegt, wie jeder gerbeftoff: 
haltige. Namentlich werden gerbeftoffarme Weine jehr leicht von 
der Krankheit befallen, welche man mit dem Namen -Fettwerden 
(graisse, passage au gras)« bezeichnet. 

Hierin liegt auch der Grund, weshalb den Weinen, die 
Gerbeſtoff bedürfen, dieſer kuͤnſtlich zugelegt wird. 

Um über den Gerbeftoffgehalt der Weine Beftimmtheit zu 
erhalten, hat Fauré Gelatineauflöjung von dem Gehalte vorge 
ſchlagen, daß 400 Grm. der Auflöjung hinreichend find, 1 Grm. 
reines Tannin, das in 100 Grm. deftillirtem Waſſer aufgelöfet 
it, zu fällen. Bei Anſtellung der Verfuche jelbft wird. von 100 
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Grm. Wein ald Unterfuchungsquantum genommen, und der Tan: 
ningehalt nach der verbrauchten Gelatineauflöfung berechnet. 


Für die Fabrifanten moujftrender Weine ift e8 von der höch— 
ften Wichtigkeit, Die Menge der freien Koblenfäure genau zu 
fennen, welche in den Champagnerweinen enthalten ift. Diefer 
Zwed wird am leichteften durch die Anwendung des folgenpen, 
die volumerrijche Beitimmung des Gasgehaltes herbeiführenden 
Verfahrens erreicht. | 


Eine Bouteille Champagner wird durch ein Heberohr, das 
durch einen Hahn abjchliepbar ift, mit einer großen leeren Flaſche 
in Verbindung gebracht, welche fo eingerichtet ift, daß fie nad 
Vollendung des Verfuches zur Austreibung der enthaltenen Luft mit 
Waſſer gepüllt werden fann. Mit vieler Flaſche fteht anderjeitsd 
en Rohr in Verbindung, das mit Chlorcaleium zur Abtrodnung 
des fohlenfauren Gaſes beftimmt ift, gefällt ift, und auf das Auf: 
trocknungsrohr folgt endlich ein von Liebig conftruirter Apparat 
mit 5 Kugeln, welche auf die gewöhnliche Weife mit einer ge: 
nau gewogenen Menge einer gefättigten Auflöfung von Aetzkali 
gefüllt find, und in welcher das aus dem Weine entwidelte koh— 
lenfaure Gas firirt und abjorbirt werden joll. Nachdem der Ay: 
parat gehörig aufgeftellt ift, wobei Die einzelnen Stüde durch 
Gautichoufröhren mit einander verbunden fein müffen, wird der 
Hahn des in die Champagnerflaiche eingejenkten Heberrohres ge: 
öffnet, die Flaſche felbft in ein Gefäß mit faltem Waſſer geſtellt, 
und die Temperatur des letztern allmählig bi8 zum Siedepuncte 
erhöhet. Sobald die Gasentwidlung aufgehört hat, wird die 
Flaſche langfam mit Waffer gefüllt, und dadurch das fohlenfaure 
Gas durch das Rohr, in dem die Kaltauflöfung enthalten iſt, ge 
trieben, und biebei feiner Kohlenfäure entledigt. Jetzt wird ber 
Apparat aus einander genommen, und das Rohr mit den Kugeln 
gewogen. Die gefundene Gewichtövermehrung zeigt den Kohlen 
jäuregehalt des unterfuchten Weines an, i 


In Weinen, die auf künftliche Weife mouffirend oder ſchäu— 
mend gemacht find, ift das fohlenfaure Gas nicht aufgelöfet, jon: 
dern nur hineingepreßt enthalten, und liegt hierin der Grund, 
weshalb dag Gas aus derartigen Weinen faft: augenblidlich, nad; 
dem die Bouteille geöffnet ift, gänzlich entweicht, während die 
Entwicklung in den durch Gährung mouffirend. gewordenen Ber 
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nen längere Zeit fortvauert, wie dieſes aus den. Heinen Bläschen: 
‚werfen deutlich hervorgeht. 

Kleine Mengen Schwefelfäure, welche den Weinen beige: 
mijcht find, können durd) die Barytfalze deshalb nicht nachgewie— 
fen werden, weil in allen Weinen größere oder geringere Mengen 
von fchwefelfaurem Kali oder Natron enthalten find. Diefe Prü- 
fung iſt nach Laſſaigne's Methode auf die Weiſe zu beichaffen, 
daß Bapierftreifen (von gewöhnlichen geglätteren Bapier), welche 
mit reinem Weine getränft find, nach langſamer Abtrodnung in 
der Wärme überall feine fichtbare Veränderungen zeigen; wäh— 
rend PBapierftreifen, welche in Wein getaucht waren, der nur eine 
geringe Menge Sıhwefelfäure enthielt, nach der Austrodnung 
braun, zerbrechlich und jo mürbe geworden fein werden, daß fie . 
bei dem geringiten Reiben zwijchen den Fingern zerfallen. 

Keiner Wein läßt außerdem nach eingetretener freiwilliger 

Berdunftung einen veilchenblauen led zurüd; während Wein, 
der nur 2 bis 3 Tauſendtel Schwefeljäure enthält, einen horten- 
ſiarothen Fleden bilder. 
Nicht felten werden die Weine mit Alaun in der Abficht 
veriegt : 1) Die Farbe zu erhöhen; 2) zur Klärung derjelben 
(donner dunif) und um ſie zugleich baltbarer und für den Er: 
port paßlicher zu machen; 3) zur Ertheilung eines zufammenzie: 
henden Gefchmades, wie ihn der Bordeaurwein befigt, oder zur 
Herftellung ded dem Weine eigenthümlichen, aber durch Wafler: 
zufag verloren gegangenen Gejchmades. 

Zum Nachweife dieſer Verfälſchung dienen verfchiedene Ber: 
fahren. 

1. Nach Berand’s Methode jest man dem Weine etwas 
Kalkwaſſer zu, läßt die Mifchung 48 Stunden ruhig ftehen. In 
reinem Weine werden fich weinfteinfaure Kalffryftalle angefchoffen 
finden, in gefälfchtem Weine aber nicht, weil der Alaun diefe 
Kryitallifation hindert. Wo feine Kryftallifation ftattgefunden 
hat, fann man dreift auf Beimifchung von Alaun jchließen, be: 
jonderd ‚wenn der Geſchmack und die Reaction auf falzfauren 
Baryt u. 1. w. zugleich dafür zeugt. 

2. . Folgendes Verfahren verdient jedoch den Vorzug. 

‚Mit höchfter Wahrfcheinlichkeit nemlich darf man Alaun dem 
Weine zugefegt annehmen, wenn falpeterfaurer Baryt oder Chlor: 
baryum im. Weine fait augenblidlich einen reishlichen, in Salpe: 


464 Mein. 


ter oder Salzſaäure unauflöslichen Niederſchlag bewirken. — Zum 
Nachweis der Alaunerde ſelbſt bedient ſich Laſſaigne folgenden 
Verfahrens: 

Nachdem der im Weine enthaltene Farbeſtoff, der Weinſtein, 
die ſchwefelſauren, ſalzſauren und phosphorſauten Salze durch 
neutrales eſſigſaures Blei gefällt, und deren Baſen zu eſſigſauren 
Verbindungen umgeändert ſind, wird die Flüſſigkeit filtrirt, und 
ein Strom Schwefelwaſſerſtoffgas zur Entfernung des überfchüfji- 
gen Bleies in diefelbe geleitet. Zur Verjagung des Gaſes wird 
die Flüffigfeit erhigt, dann wird fie filtriert und durch Ammoniaf: 
flüffigfeit die Alaunerde gefällt. 

Durch Zufag von Jchwefelfaurem Eijen, das dem Weine 
zu demſelben Zwede wie der Alaun zugefegt zu werden pflegt, 
läßt jich ohne große Schwierigfeit erfennen. Der weiße Nieder: 
Schlag, welcher auf Zufag von ſalpeterſaurem Baryt und Chlor: 
baryum entfteht, thut der Erkenntniß des jchmwelellauren Eifens 
im Meine überali feinen Abbruch. 


‚Sauer gewordene Weine, deren Säure theilweije Durch 
fohlenfaures Kali, Natron oder Kalf abgeftumpft ift, enthalten 
regelmäßig eine gewife Menge ejligfaures Kali, Natron und 
Kalt. Für ven Fall die Säure des Weines durch Eohlenjauren 
Kalk getilgt fein ſollte, jo bildet fich durch Zufag von oraljaurem 
Ammoniak im Uebermaß ein Nievderjehlag, der aus oraljaurem 
Kalk befteht. Der natürliche Wein enthält zwar ebenfalls eine 
fleine Menge weinfteinjauren Kalf, und liefert deshalb gleichfalls 
einen Niederjeblag, allein dieſer Rieverfchlag ift Faum zu bemer: 
fen, während derjelbe in jenem Falle jehr bedeutend ift. 

Zur Erkenntnuß dieſer Fälfehung kann man fich auch Des 
Mitteld bedienen, das in Anwendung in den Fällen gezogen 
wird, wo es fich darum handelt, ob die Abftumpfung der Säure 
durch kohlenſaures Kali oder Natron bewirft ift, oder nicht. 

Der Wein wird nemlich durch gereimigte Thierkohle entfärbt, 
filteirt und bis zur Trockne abgeraucht, und der Rüdftand mit 
der 2 bis Zfachen VBolumenmenge Alcohol von 75° C. behandelt; 
wodurch das im Weine enthaltene effigfaure Kali, Natron oder 
Kalt aufgelöfet und die natürlichen jalzigen Beimifchungen des 
Weines getrennt werben. . 

Der Alcohol wird. evapprirt und laßt dad vorhanden gewe⸗ 
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jene effigfaure Salz zurück, deſſen Erfenntniß fehr leicht ift, in: 
fofern \ 

1) für den Fall fohlenjaurer Kalf ald Sättigungsmittel ge: 
braucht jein follte, durch oralfaures Ammoniaf in der wäflrigen 
Auflöfung ein weißer Niederjchlag gebildet wird. 

2) fohlenfaures Kali fich durch die weißen, ſehr leichten, 
jcharf ſchmeckenden, zerfließenden, nur im Wafler und Alcohol auf: 
löslichen kryſtalliniſchen Blättchen zu erfennen giebt, welche, in 
deftillirtem Waſſer aufgelöfet, durch Weinfteinfäure weiß und durch 
falzfaure PBlatinauflöfung gelb gefällt werden. 

3) für den Fall fohlenfaures Natron ald Sättigungsmittel 
benußt gewefen jein follte, durchſcheinende, bitter jtechend ſchme— 
ckende, effloredeirende und vom Waſſer und Alcohol nicht mit 
derfelben Leichtigkeit aufgelöjete in rhombiſchen Prismen fryftalli- 
firte Kryſtalle fich ausjcheiven, auf deren wäſſrige Auflöfung die 
angeführten -Reagentien nicht die mindefte Wirfung Außern, und 
in welcher durch eine concentrirte antimonigfaure Kaliauflöjung 
ein reichlicher weißer Niederichlag hervorgebracht wird. 

Es giebt verjchiedene Berfahren, um die natürliche Farbe 
der Weine von der ihnen durch Kunft ertheilten zu unterfcheiden. 
Die beften diefer Methoden werde ich jet zwar anführen, ich 
fann jedoch die Bemerfung nicht unterdrüden, daß die Unterfu: 
chungen über die Färbungen der Weine und die Reactionen der: 
jelben noch Manches zu wünfchen übrig laffen. 

Die Erfahrungen, welche im. Jahre 1827 über die Weine 
des Dep. Eöte dor, Haute Marne, Herault, Gironde, der Voge— 
‚fen, Meurthe, Meufe und Seine gemacht find, haben folgende 
Refultate geliefert: 1) Kaliauflöſung kann als Reagens für Die 
Weine gebraucht werden, indem dieſe dadurch vom Rothen ins 
Bouteillengrüne oder Grünbräunliche jpielend gemacht wird *); 


*) Nach unfern Erfahrungen giebt Kali mit künſtlich gefärbten Weine 
folgende Farbenveränderungen: 
Wein, der mit Attichbeeren gefärbt if, wird violettfarbig 


" „» m Maulbeeren " vicdlettfarbig 
" "» Blauholz „nn vothwiclett 

" " Fernambucholz „0 roth 

" ”» # NRunfelrüben » " „  xoth 

„ ”" „ Kadmus „ " „hellviolett 

„. Hartriegelbeer. » blauviolett 


„ Phytolacca „gelb niedergeſchlagen. 
II. 30 
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2) ift Ddiefe-Farbenveränderung in alten Weinen eine ganz ver: 
ſchiedene; 3) findet ein Niederichlag des Farbeftoffes durch Kali 
nicht ftatt; 4) kann die von Vogel ald Reagentie für künftliche 
Weinfärbung in Borjchlag gebrachte eſſigſaure Bletauflöfung aus 
dem Grunde nicht als zweckmäßig betrachtet werden, weil daffelbe 
mit den natürlichen Farbeftoffen der Weine verichiedenfarbige Nie- 
verjchläge bildet; 5) dafjelbe ift mit dem Kalfwafler, dem jalzfau: 
ren Zinn mit Zufaß von Ammoniaf und dem Bleifubacetat ver 
Fall; 6) Ammoniak darf dagegen angewendet werden, Da Die 
Farbenveränderungen , die durch daſſelbe in natürlichen Weinen 
hervorgebracht würden, faum auf eine merfliche Weife von ein: 
ander abweichen; und 7) daß Mlaun, den man mit einer beftimm- 
ten Menge Kaliauflöfung vermifcht hat, ein gleiches Verhalten 
zeigt. 

Nach Nees von Efenbed befteht die befte Unterfuchungs: 
methode der MWeinfarben darin, daß man zwei Auflöfungen berei- 
tet, von welchen die eine einen Theil Alaun in 11 Theilen de: 
ſtillirtem Waffer enthält, die andre aus 1 Theil fohlenfaurem 
Kali und 8 Theilen deſtillirtem Wafler .befteht. Es wird eine 
beliebige Menge Wein mit der gleichen Menge Alaunlöfung ge: 
mifcht, und hierauf allmählig die Kaltauflöfung, doch nicht in fo 
großer Menge zugegoſſen, daß dadurch die vollftändige Zerſetzung 
des Alauns eintreten fan. Die Alaunerde bemächtigt ſich beim 
Niederichlagen des natürlichen Farbeftoffes im Weine, und bilvet 
mit ihm einen ſchmutziggrauen ind Rothe fpielenden (wein 
hefefarbigen) Lad, welcher theilweife vom überfchüfftgen Alkali 
wieder aufgelöfet, und zugleich afchfarben gefärbt wird. Im 
Uebermaß zugefegtes Kali bewirkt in den jungen Weinen, daß 
der durch Ddiefe Behandlungsweije entftandene Niederfchlag eine 
grüne Farbe annimmt. 

Rothe Weine, die mittelft eines fremden Farbeftoffes gefärbt 
find, zeigen nach den Beobachtungen deffelben Gelehrten folgende 
Barbenveränderungen : 

Durch Klatfchrofen gefärbter Wein wird graubraunlic 
gefärbt, und die Farbe geht durch im Ueberſchuß zugeſetztes Kali 
ind Schwarze über. 

Mit Hartriegel (Ligustrum) gefärbter Wein giebt einen 
violettbraunen Niederfchlag. | 
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Mit Heidelbeeren gefärbter Wein liefert einen graublau= 
lichen Bodenfas. 

Zufäße von Hollunderbeeren geben einen violetten, von 
Brafilienholz eine grauviolette, von Blauholz eine rofafar: 
bene Barbenveränderung. 

Mit einem Worte alle Weine, welche mit Alaun und foh: 
(enfaurer Kaliauflöfung behandelt, blaue, violette oder roſa— 
farbene Niederfchläge geben, dürfen als fünftlich gefärbt be- 
trachtet werden. Bemerft muß ferner werden, daß nach Nees 
von Eßenbecks Verſuchen der Farbeftoff, welcher in der gemeinen 
Kermesbeere (phytholacea decandra) enthalten ift, gegen Reagen: 
tien fich grade, wie der natürliche Farbeftoff der Weine verhält, 
daher deffen Beimifchung zu den Weinen Außerft fchiwierig zu er: 
fennen ift. | 

Filhol, Apotheker zu Touloufe, hat folgendes Verfahren be: 
fannt gemacht, um jede Fünftliche Färbung der Weine von der 
natürlichen zu unterfcheiden. 

Er will nemlich bemerft haben, daß wenn man einer gerin: 
gen Menge unverfälfchbten Weins joviel Ammoniaf zufegt, daß der 
Wein einen fchwachen ammontafalifchen Geruch annimmt, und 
die Mifchung mit einigen Tropfen concentrirtem  fchwefelwaffer: 
ftoffhaltigen Ammoniak verfegt und filtrirt, das Filtrat eine grüne 
Färbung ohne Stich ind Blaue oder Rothe zeigen wird; daß 
dagegen das Filtrat eine deutlich fichtbare blaue, rothe oder vio: 
lette Farbennuance zeigt, fobald der Wein mit einem fünftlichen 
Farbeſtoff gefärbt ift. | 

Durch dieſes Verfahren läßt fich jedoch das Wefen des Far: 
beftoffes nicht nachweifen. Filhol hatte abfichtlich die unterfuch: 
ten Weine mit Attichbeeren, Hollunder und Hartriegelbeeren, mit 
Lackmustinctur und Abkfochungen von Campeſche, Brafilienholz 
und Klatichrofen gefärbt. 

Jacob's Verfahren befteht in Folgendem: Zwei Grammen 
Mein werden mit 2 Grm. einer jehwefelfauren Alaunauflöfung 
(10 Grm. auf 100 Grm. Wafter) verfegt, und dieſer Mifchung 
12—16 Tropfen von einer kohlenſauren Ammontafauflöfung zu: 
getröpfelt,, welche aus 8 Grm. des Salzes und 100 Theilen de: 
ftillirtem Waſſer bereitet iſt. Es entiteht ein ſehr reichlicher 
Alaunerde:Niederfehlag , welcher nach dem Fünftlichen Farbeftoff 
verjchieden gefärbte Laffe giebt. Weil indeffen mehrere diefer 
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Mittelft Diefer vergleichenden Verſuche kann man mit Ge: 
wißheit erfennen, ob der durch ſchwefelſaure Thonerde und foh: 
lenfaures Ammoniak im Meine entftandene violette Niederfchlag 
von Attichbeeren oder Campeſcheholz herrührt, infofern das eſſig— 
faure Blei in dem Weine, das mit Attichbeeren gefärbt ift, ie 
nachdem. der Saft im frifchen oder gegohreren Zuftande angewen— 
det ift, entweder einen fchön grün gefärbten, oder einen grau: 
bläulichen Niederſchlag mit gleichzeitiger violetter Färbung der 
Ftüffigfeit hervorbringt, während der Niederfchlag in dem Weine, 
der durch Campeſcheholz gefärbt ift, ſtets dunfelbraun gefärbt ift. 

Nah Fauré bildet die Gelatine ein ganz vorzügliches 
Mittel zur Erfenntniß der Fünftlichen Färbung der rothen Weine. 
Die Verwandtfchaft des Tannins und des.natürlichen Farbeftoffes 
des Weines ift fo enge, daß man durch Gelatine den einen oder 
den andern für fich allein nicht füllen fann. Auf den Rarbeftoff 
der Fruchtfäfte, der Hollunderbeeren, Attichbeeren, Maulbeeren, 
Phytolacca, ſowie auf die Abkochungen des Campeſche und Fer: 
nambufholzed und die Blumenblätter der Klatfchrofe u. |. w.; da: 
gegen Außert die Gelatine überall Feine Wirfung, weshalb, went 
jolche Säfte mit Gerbeftoff verſetzt, und mit Gelatine behandelt 
werden, lediglich der zugefegte adftringirende Stoff und eine fehr 
Heine Menge Farbeftoff zu Boden fällt. 

Bei den Unterfuchungen über die in den Weinen enthaltenen 
Salze müfjen die verichiedenen Verbindungen ftetö bei dem ana: 
. Iptifchen Verfahren im Auge behalten werden, welche diefe Sale 
in dem Weine eingegangen fein fünnen. Beftimmte Regeln laf: 
fen fich jedoch nicht angeben. 

Als fire organifche und unorganifche Salze find in den 
Weiten enthalten: vdoppeltweinfteinfaures Kali, ſalzſaures Kali, 
Natron, Magnefia und Kalk, mweinfteinfaurer Kalk, fchwefelfau: 
res Kali und Kalk, phosphorfaurer Kalf und Magnefta, wein: 
fteinfaure Alaunerde und Eifen. 

Die Menge des doppeltweinfteinfauren Kalis wird dadurch 
beftimmt, daß der durch Abrauchung einer beftimmten MWeinmenge 
gewonnene Ertract mit Alcohol von 40° behandelt, daß der Rüd: 
ftaud, der nach nochmaligem Auswafchen mit Alcohol geblieben ift, 
angefäuert und getrofnet wird. Diefer Rüdtftand, reiner oder un: 
teiner Weinftein, wird nach gehöriger Austrodnung gewogen und 
in einem Platinfchälchen eingeäfchert, die Kohle mit heißem Waf: 
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fer behandelt, und hiebei das durch Zerfegung des Weinfteins ge- 
bildete fohlenfaure Kali aufgelöfet. Die alfalifche Zlürfigfeit wird 
dann dur eine dem Säuregehalt nach genau befannte Flüffigkeit 
vollftändig gefättigt, und aus der verbrauchten Menge der fauren 
Flüffigkeit der Gehalt an fohlenfaurem Kali, und folglich auch das 
doppeltweinfteinfaure Kali berechnet. (Wenn die zur Sättigung 
gebrauchte Flüffigfeit auf 900 Theile veftillirtes Waſſer 100 Theile 
Schwefelfäure von 1,842 ſpec. Gewicht enthält, fo bedarf man 
2,75 Gubifcentimeter jaure Flüffigfeit zur Sättigung des Kalis, 
das in I Grm. in der Hipe zerfegten reinen doppeltweinſteinſau— 
ren Kalis enthalten ift. 

E. Eottereau will den Weinfteingehalt auf die Weife ge- 
nau beftimmen, daß eine beftimmte Menge Wein (rother oder 
weißer) mit einem lleberfchuß von Alaunerde oder Eifenoryd oder 
Antimonoryd oder Sesquioxyd von Brom fochen läßt. Nach ver 
in der filtrirten Flüſſigkeit aufgelöfet enthaltenen Menge dieſes 
oder jened Oxydes ſoll der Gehalt beftimmt werden. 

100 Grm. kryſtalliſirter MWeinftein enthalten nemlich 70,14 
wafjerfreie MWeinfteinfaure, von welcher 27,29 Grm. Alaunerde, 
oder 42,51 Grm. Eifenoryd, 81,32 Grm. Antimonoryd und 40,63 
Grm. Sesquibromoryd aufgelöfet werden. Angenommen nun, 
man wende ifenüberoryd an, fo fann man jehr leicht den ur: 
fprünglichen Weinfteingehalt der Flüffigfeit erfahren, wenn man 
nach Marguerittes ferrometrifchem Berfahren, das Eifen durch 
Aufkochen der Flüffigkeit mit überfchüffigen Natronfulphiv und 
Salzfäure und Zufag einer titrirten Auflöfung des übermangan: 
fauren Kali (bis die Flüſſigkeit eine ftehend bleibende Roſafarbe 
angenommen) ins Minimum zurüd führt. Bei Anwendung die: 
ſes Verfahrens iſt es jedoch, für den Fall der Wein Gffigfäure 
enthalten jollte, nothwendig, den Wein vorher aufzufochen, und 
diefe Säure dadurch zu verjagen, weil fonft durch dieſelbe ein 
Theil ded Metalloryded aufgelöfet werden fünnte. 

Jedenfalls ift es ferner zu empfehlen, joweit wie möglich ift, 
nur dad Oxydhydrat zu gebrauchen, weil dafjelbe in dieſem Zu: 
ftande fo ausnchmend Teicht vom Weinftein angegriffen wird. 
Ueberflüffig ift endlich wohl die Bemerfung, daß wenn Alaunerde 
und Eifen im Weine zugleich enthalten follten, die Beftimmung 
der Gehaltmenge an jenen Subftanzen aufgehen, oder felbft zur 
Anwendung des Antimonorydes gefchritten werden muß. 
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In Bezug auf den Nachweis der übrigen Salze ſind die Un— 
terſuchungsverfahren nach den Weinſorten verſchieden, und wir 
verweiſen in dieſer Hinſicht auf die Arbeiten Fauré's über die 
Meine des Depart. der Gironde (Analyse chimiq. et comparée 
sur les vins.de la Gironde Bordeaux 1834), Journal de Chi- 
mie med. 2° Serie t. X, p. 280—269, und Filhols in Jour- 
nal de Chimie med. 3° Serie t. Il, p: 260— 267. 
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Acidum tartaricum, Sal essentiale Tartari, Acide tarlari- 
que ou tarlreux. 

Die Weinfteinjäure bildet farblofe, durchfichtige, an der 
Luft unangegriffene, geruchlofe, angenehm jäuerlich ſchmeckende 
Kryſtalle. Ihr fpec. Gewicht — 1,75. Sie fehmilzt bei einer 
Temperatur zwifchen 130 —140° zu einer flaren Blüffigfeit, welche 
bei 160° braun wird, darauf fich zerfeßt, einen, dem brennenden 
Zuder gleichenden Geruch ausftößt, und ftarfe Kohle zurüdläßt. 
Die Säure röthet das Lackmuspapier in hohem Grade, ift im 
Waſſer löslicher al8 im Alcohol. Die verdünnte wäflrige Auflö- 
jung zerfeßt fich mit der Zeit und jchimmelt. 

Die Weinfteinfaure fällt ven Kalk aus den auflößlichen ve: 
getabilifchen, nicht aber aus den animaltichen Kalffalzen, wodurch 
fie von der Kleefäure fich unterfcheidet. Die Fällung verſchiedener 
Metallfalge durch Alkalien wird durch Zufag von MWeinfteinfäure 
gehindert. Aus den concentrirten Auflöfungen ver Kalifalze kry— 
ftalfifirt dagegen durch Zufas von Weinfteinfaureauflöfung und 
gleichzeitigem Durchfehütteln ein Eryftallinifcher Bodenſatz, doppelt: 
fohlenfaures Kali, der in Salzſäure fich auflöfet. Die kryſtalli— 
firte Weinfteinfäure enthält: 32 Koblenftoff, 4 Mafferftoff und 
64 Sauerftoff. 

Gebrauch. Theild ald Arzneimittel, theils in der Färberei. 

Verunreinigungen. Die fchlecht bereitete Weinfteinfäure 
fann Schwefelfäure, Fohlenfauren und weinfteinfauren 
Kalf, Kupfer und Blei enthalten. 

Die Schwefelfäure, welche daher rührt, daß diefelbe bei 
Zerfegung des weinfteinfauren Kalkes im Uebermaß zugelegt iſt, 
wird aus dem weißen, in Salpeterfäure auflöslichen Niederichlage 
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(weinfteinfaurem Baryt) erfannt, der fich in der wäflrigen Auflö— 
jung der Säure durch einen Zufas von falzfaurem Baryt bildet. 

Der weinfteinfaure und fchwefelfaure Kalf wird durch 
Alcohol getrennt werden fönnen, da derfelbe nur allein fir die 
Weinfteinfäure ein Auflöfungsmittel abgiebt. Der gewonnene, 
getrodnete und in kochendem Waſſer aufgelöfete Falfhaltige Rüd: 
ftand giebt, mit Fleefaurem Ammoniak und falzfaurem Baryt ver: 
feßt, eine weiße Fällung, und wenn durch leßtere ein Niederfchlag 
entfteht, fo wird derjelbe aus weinfteinfaurem Baryt gebildet, 
und durch Salzfaure aufgelöfet. Blei, welches aus der Kryftal- 
liſationsſchale in die Säure übergetreten fein könnte, erfennt man 
theild aus der ſchwarzen Fällung die durch Zufag von Schwe— 
felwafferftoff entfteht, theild aus dem gelben Niederſchlage, den 
Jodkalium und chromjaures Kali bewirfen. In der Auflöfung 
giebt fich vorhandenes Kupfer zu erkennen: durch die fchöne 
blaue Färbung, welche die Flüffigkeit auf Zufag von Ammoniaf 
annimmt; durch die faftanienbraune Färbung, welche das gelbe 
Blutlaugenſalz in der Auflöfung bewirkt; und endlich durch ven 
metallifchen Anflug, der fich auf blanfes, in die Auflöfung ge: 
tauchtes Eifen abſetzt. 

Berfälfhungen. Die im Handel vorfommende Weinftein: 
fäure pflegt wohl mit Weinfteinrahm, mit ſaurem fchwefel: 
faurem Kali oder Kalf verfälfcht zu fein. 

Um den Weinfteinrabm nachzuweiſen, löfet man die Säure 
in altem Waſſer auf, wobei der Weinfteinrahm als Rüdftand 
bleibt. Dann liefert derartig verfälfchte Säure durch Einäſche— 
rung fohlenfaures Kali, welches fich durch das Aufbraufen 
mit Säuren und durch den canariengelben Nieverfchlag fund 
giebt, den ſalzſaures Platin in jeder concentrirten Auflöfung die: 
ſes Salzes bewirft. 

Das faure fchwefelfaure Kali läßt fich entweder mittelft 
des Alcohols nachweifen, von dem nur die Weinfteinfäure aufge: 
(öfet wird, oder durch Galcination, wo das ſchwefelſaure Salz im 
Rürftande bleibt. In beiden Fällen wird daffelbe im Waffer auf: 
gelöfet, fich durch fein Verhalten gegen den falzfauren Barst und 
das Chlorplatin zu erkennen geben, indem es mit erfterm einen 
weißen in Säuren unauflöslichen, mit legterm einen gelben Nie: 
derfchlag bildet. 

Iſt Kalk in der Weinfteinfäure enthalten, fo wird diefer in 
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der Afche zurüd bleiben, und theild aus dem Aufbraufen bei Zu: 
ag von Säure, theild aus feinem Verhalten gegen das Hleefaure 
Ammontaf zu erfennen fein. In einer höhern Temperatur wird 
der Kalk fich in Aetzkalk umbilden, und das Burcumapapier braun 
farben, die blaue Farbe des durch Säuren vorher gerötheten Lad: 
muspapiers aber wieder heritellen. 


BB ıiıd en. 


Die Samenkörner der Wide (Viscia sativa, Vesce). 

- Die Widen bilden einen fehr wichtigen Handelsartifel, in— 
jofern diefelben zum Mäften der Hausthiere, des Schlachtviehes, 
des Geflügeld u. |. w. vorzugsweife gebraucht werden. 

Nach Girardin hat man in Rouen vor einigen Jahren be: 
trügliche Manipulationen im großartigften Maßſtabe mit alten, 
trodnen, ſchimmlichen Widen, die ihre Keimfraft völlig eingebüßt 
hatten, vorgenommen, um diefe Fehler zu verdeden und Diefelben 
für gute Frucht verkaufen zu können. 

Zu diefem Zwede waren die Wicken mit einer ſchwachen 
Leimauflöfung getränft worden, und zwar theil8 um die Widen 
jelbft zum Aufquelfen zu bringen, theild und befonderd um die 
Dberfläche mit einer Klebfeuchtigfeit zu überziehen, wodurch ein 
jchwarzer pulverartiger Stoff auf derfelben haften bliebe. Die 
MWiden waren in noch feuchtem Zuftande in Säden mit Kno— 
chenſchwarz durchichüttelt und dann an der Luft getrodnet wor: 
den, und hatten durch diefes Verfahren ein Aeußeres gewonnen, 
daß jelbft ein»nicht ganz ungeübtes Auge auf den erften Blid 
getäufcht werden fonnte. Alm dieſen Betrug erkennen zu fönnen, 
müffen die Widenbohnen einige Stunden in warmen Waſſer lie: 
gen, und öfters umgerührt werden. Das getrübte Waffer wird 
ab: und in ein Probirglasd gegoften, und wenn am Boden des 
Glaſes, nachden die Flüffigfeit einige Zeit ruhig geftanden hat, 
ein Schwarzer Staub fich abgelegt hat, der getrodnet auf einem 
glühend gemachten Eifenbleche verbrennt, ohne einen Nüdftand zu 
hinterlaſſen, fo liegt darin ein beftimmter Beweis für die betrüg— 
liche Behandlung der Widen, und zugleich die Nothwendigfeit, 
diefe Widen der forgfältigften Unterfuchung zu unterziehn. 
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MR ismuth. 


Bismuthum , Marcasita, Bismuth, Aschblei, Bismuth, Etain 
de Glace. 

Das Wismuthmetall befigt eine weiße ins Röthliche über: 
gehende Farbe, ift glänzend, ausgezeichnet blättrig auf dem Bruche 
fpröde, hart und läßt fich pulvern. Das reine geſchmolzene Me: 
tal! Fryftallifirt nach dem Erkalten in ſcharf begränzten bunt an 
gelaufenen Würfeln. 

Das ſpec. Gewicht = 9,8225 der Schmelzpunft ungefähr 
256° C. 

Gebrauch. ALS Arzneimittel find verjchiedene Verbindun— 
gen im Gebrauch; in den Künften wird- dafjelbe zu verfchiedenen 
Metalllegirungen verwendet. 


Verunreinigungen. Das im Handel vorfommende Wis: 
muth ift haufig arfenifs, ſchwefel-, fupfer: und etfen: 
haltig. 

In der falpeterfauren Wismuthauflöfung bringt Ammontaf 
einen weißgelblichen Niederfchlag und eine bläulige Färbung der 
Stüffigkeit hervor, wenn in dem Metall Eifen und Kupfer ent: 
halten find. Bet Anwefenheit von Arfenif entfteht in ver Auf: 
löfung ein weißgelblicher Niederfchlag von arfenichtiaurem Wis: 
muth, aus dem, wenn er gefammelt und mit Kohlenpulver erhist 
wird, ein metallifches Arfenif fich fublimirt. Das reine Wismuth | 
verflüchtige fich nur in jehr geringem Maße, felbft wenn er einem 
fehr hohen Hitzgrade ausgefegt ift, während arfenifhaltiges Wis: 
muth beim Erhigen in einer irdnen Netorte an den Wänden des 
Retortenhalfes metallifches Arſenik abfegt. " 

Das im Handel vorkommende Wismuth fann nach Serul— 
las auf die Weile gereinigt werden, Daß man dafjelbe zweimal 
mit einem jededmaligen Zufage von Salpeter, der N/ao feines 
Gewichtes beträgt, zufammen fehmilzt, wodurch die fremden im 
Metall enthaltenen Stoffe orydirt und gefäuert werden. 

Wird der falzhaltige Rüdftand im Waſſer aufgenommen und 
der Flüffigkeit ſalzſaure Barytauflöſung zugefegt, jo ſchlägt der 
etwa anweſende Schwefel fich nieder, aus dem, falls Arfenif 
im Wismuth enthalten ift, dieſes im Marfhichen Apparate das 
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Arfenif in Form Fleiner metallifcher Bleden und eines Ringes 
ausjcheiden wird. 


Wismuthweiß. 


Baſiſch ſalpeterſaures Wismuthoxyd, Bismuthum nitricum 
praecipitalum, Sousnitrale de bismuth, Blanc de fard. 

Das Wismuthweiß ift ein weißes, aus mifroffopifchen, 
atlasglänzenden , zarten kryſtalliniſchen Schuppen beſtehendes, 
farb: und geruchlofes Pulver, das vom Lichte nicht angegriffen 
wird, im Waſſer nur fchwach löslich ift, und in Salpeterfäure, 
ohne aufzubraufen, fich auflöfet. 

Im Handel wird das Wismuthweiß zuweilen mit dem joge: 
nannten PBerlweiß (blanc de perle), dem weinfteinfauren 
Wismuth verwechielt. Zugleich aber wird Unterchlorwismuth 
auch wohl mit dem Namen »PBerlweiß, bezeichnet. 

Gebrauch. Im der Medicin: als frampfftillendes, berubi: 
gendes Mittel, namentlich gegen Neurofen des Magend. — Als 
Schminfmittel. — In den Künften zur Bereitung des Siegel: 
lade. 

Berunreinigungen Wenn das Wismuthweiß aus are: 
nifhaltigem Wismuth bereitet ift, jo kann daffelbe jehr leicht Ar: 
ſenik enthalten *), deffen Anmwefenheit durch folgendes Verfahren 
nachgewiefen wird: Man läßt eine beliebige Menge deffelben in 
deftillirtem Waſſer fochen, filtrirt die Flüffigkeit nach dem Gral: 
ten, und bringt fie in den Marfh’ichen Apparat und läßt Diefen 
eine Zeit lang wirken. Gin befjeres Berfahren befteht darin: 
2—3 Grm. des verdächtigen Wismuthweißes in reiner Schwefel: 
fäure aufzulöfen, die überfchüffige Säure durch Werdunftung bie 
zur Trockniß fortzufchaffen, den Rüdftand in deftillirtem Waffer 
aufzulöfen, und die filteirte Klüffigkeit der Einwirkung des Marfh': 
ſchen Apparates zu unterwerfen. Das enthaltene Arfenif wird 
fichh alsbald ald Ring oder Fleck zeigen. 

Nach Wittftein foll arfenifhaltiges Wismuthweiß dadurch 
gebrauchsfähig gemacht werden fönnen, daß man das Weiß mit 
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) Laſſaigne hat im Wismuthweiß ion Arſenik oder 0,005 in 3 Grm 
gefunden. 
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kauſtiſcher Kalilauge kochen läßt. Hiedurch wird nemlich die ar: 
ſenige Säure und die Salpeterſäure entfernt; es bleibt nur das 
reine Oxyd zurück, welches ausgewaſchen, in Salpeterſäure aufge: 
löſet und dann mit Waſſer behandelt wird. 

Nach Meurer wird das Wismuthweiß von dem enthaltenen 
Arſenik vollkommen befreit, wenn das Wismuth mit Schwefel 
verſetzt und mit kohlenſaurem Kali zuſammen geſchmolzen wird. 

Die graulige Farbe, welche das Wismuthweiß mitunter 
zeigt, entfteht, wenn das MWismuthweiß auf dem Filter bis zum 
völligen Trodenwerden nicht ruhig liegen geblieben , fondern wie: 
derholt umgewendet if. Nach Wittfteind Beobachtung nemlid) 
foll das Wismuthweiß, was unmittelbar auf dem Filter aufliegt, 
durch die Ginwirfung der organifchen“ Materie des Papiers im 
Lichte eine grauviolette Färbung annchmen. 

Verfälfchungen. Schwefel: und fohlenfaurer Kalk, 
foblenfaures Blei, Chlor, Wismuthoryd und Stärfe 
pflegen die gebräuchlichften Fälfchungsmittel zu fein. 

Wenn das Wismuthweiß mit Salpeterfäure verfegt wird, 
und eine vollfommene Auflöfung nicht ftattfindet, fo fann man 
auf die Gegenwart von fchwefelfaurem Kalk ſchließen; koh— 
kenfaurer Kalf und Blei ift anzunehmen, wenn bei der Auf: 
löfung Aufbraufen eintritt. Der jchwefelfaure Kalf giebt fich 
ferner durch den hepatiſchen Geruch zu erfennen, den der durch 
Galcination des Wismurhweißes mit einer geringen Menge Kohle 
gewonnene Nüdftand ausftößt, ſobald ihm einige Tropfen Salz: 
jaure zugelegt werden. Salzfaurer Baryt zeigt die Gegenwart 
der Schwefelfäure an; Jodfalium und chromfaures Kali das 
Blei. 

Jodwaſſer die Stärfe. 

Um die Beimifchung von Ehlorwismuth nachzumeiien, 
das fich bildet, wenn man das Wismuth in einer Mifchung aus 
Salpeter und Salzſäure auflöfet, was wohl gefchieht, um einen 
größern und ſchwerern Nieverichlag bei der Fällung durch Waf: 
fer zu erhalten), oder wenn die falpeterfaure Wismuthauflöfung 
durch verdünnte Seefalzauflöfung gefällt ift, muß das verbächtige 
Wismuthweiß in reiner Salpeterfäure aufgelöfer, und die Lölung 
mit einigen Tropfen falpeterfaurer Silberauflöfung verjegt werden: 
e8 bildet fich ein weißer, Fäftger, in Ammoniafflüffigkeit auflösli: 
cher, in Salpeterfäure unauflöslicher Niederfchlag. 
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Zibeth. 


Der Zibeth (Civette) iſt eine halbflüffige, fette, gelbliche, 
durch das Alter braun werdende Maffe, welche in großer Maffe 
ftarf und unangenehm, in Eleinen Stüdchen dagegen eigenthlim- 
lich, angenehm mofchusartig riecht. Der Zibeth ftammt von der 
Zibethfage (Viverra civelta), welche in Afien, Arabien, Hin: 
doftan und Dftindien einheimifch, in Südamerica verwildert ift, 
und wird von diefen Thieren in einer eigenen Taſche, welche mit 
einer zwiſchen den Gefchlechtötheilen und dem After befindlichen 
etwa 1 Zoll breiten und 34 Zoll tiefen Spalte in Berbindung 
fteht, von eigenen Drüfen abgefondert. 

Nach Boutron Eharlard enthält das Zibeth: ätheri— 
jches Del, Feſtes umd flüffiges Fett, Harz, Mucos, 
gelbfärbende Eubitanz, freies Ammoniak, fohlenfaures 
und fchwefelfaures Kali, Bhosphorfäure, Kalferde, 
Eijenoryd. _ 

Gebrauch. Als Stimulans und antispasmodicum ; befon: 
ders aber ald Parfüm. 

Berfälichungen. Durch fettige Subftanzen, Schwei- 
nefchmalz, ranzige Butter, Honig, getrodnetes Blut, 
Sand und Erde. 

Guter Zibeth muß weder harte Klümpchen noch dunkle Stel: 
len enthalten, er muß vielmehr durchfichtig fein, eine vollfommen 
gleichförmige, braune oder hellgelb gefärbte Maſſe bilden, eine 
honigartige Gonfiftenz befigen, und fich auf Bapier unter Verbrei: 
tung eines fehr flarfen Geruches, leicht ausbreiten laflen. 


Bi mm Lt. 


Der Zimmt, Cannelle, ift die von ihrer Oberhaut befreiete 
Rinde (Cortex einnamomi) ded Zimmtlorbeers (Laurus .Cin- 
namomum), eined auf der Injel Zeylon urfprünglich wildwachfen: 
den, jest aber auch in einigen Theilen der neuen Welt 3. B. den 
Antillen, Cayenne, Ile de France, de Bourbon u. j. w. verpflanz- 
ten und gedeihenden Baumes, 
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Die Zimmtrinde oder Ganeel enthält: flüchtiges Del, Ger: 
beftoff, Schleim, FBarbeftoff, Caneelſäure und Stärfe. 

Im Handel fommen 5 Hauptjorten vor: der zeylonifche, 
jumatrafche, chinefiiche, cayennejche und der matte Zimmt (mate). 

Der zeylonijche Caneel ift die vorzüglichfte Sorte, kommt 
im Handel in langen Bündeln vor. Die NRinvdenftüde find fehr 
dünn in einander aufgerollt, citrongelb und jchmeden angenehm 
aromatisch, heiß, brennend und ſüßlich. 

Der chinefifche Eaneel, weniger gejchägt, im Handel in— 
deffen jehr verbreitet, ift in fürzere Bündel gebunden. Die Rin— 
denftüde find dider, nicht in einander gerollt und zugleich vöther 
in. der Farbe. Er befigt einen erhigenden Geſchmack. Die De: 
ſtillation liefert ungleich mehr flüchtiges Del, als der Zeylonifche, 
nur ift der Geſchmack defjelben weniger angenehm. 

Der von Sumatra bezogene Ganeel fteht in der Mitte 
zwifchen den genannten Sorten; die Rinde ift dic, fchleimig und 
ftellenweife noch mit der Oberhaut bevedt: 

Die befte Sorte des Ganeeld aus Cayenne ift dünn, bell: 
farben, im Geſchmack und Geruch dem. Zeyloniſchen jehr ähnlich, 
aber schlecht gerollt, und fommt in ungleichen meiſtens fingerlan: 
gen Rollen vor. Die zweite Sorte befigt einen brennenden Ge: 
ichmad, ift vörhlich, Die, faferig und noch fchlechter gerollt, wie 
die vorige. 

Der matte Ganeel (mate) befteht in den Rindenftüden ver 
Stämme und der dicken Zweige des Kaneelbaumes von Zeilon 
und Cayenne. Die Stüde find meiſtens 0,06 M. breit, und 
0,003 M. did. Die obere Fläche ift dunfelgelb, die innere Fläche 
blaßgelb, Der Gejchmad ift jehr angenehm, aber ſchwach. Die 
Rinde ift jehr jchleimhaltig, in einander gerollt, meiftens flach, 
höchſtens etwas conver. 

Unter Zimmtrinde von Malabar, Cassia lignea, wird 
die Rinde des Caſſialorbeers (Laurus Cassia), eine® in In— 
dien wachjenden Baumes verftanden. Die Rinde hat eine große 
Aehnlichfeit mit der chinefifchen Zimmtrinde, mit welcher fie auch 
häufig vermifcht wird; die Rinde befigt einen fchwächern Gerud 
und Gefchmad, und fommt in geraden, cylinderförmigen, ſehr 
difen und harten röhrenförmigen Stüden im Handel vor. Die 
Rinde ift ſehr did, und pflegt dann auch wohl nicht gerollt zu 
jein, jondern flache Stüde zu bilden (Canelle plate), Sie ift 
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meiſtens noch mit der Oberhaut verſehen, ſehr ſchleimig und wird, 
im Munde gefaut, zu einer ſchleimigen Mafle, gleichwie ihre 
waäſſrige Abkochung eine mucilaginöfe Materie abfept. 

Gebrauch. Der Zimmt ift ein Fräftig erregendes Mittel, 
und verdankt diefe Eigenfchaften dem Gehalte an flüchtigem Del. 
— Eben dieſes Delgehalted wegen it die Zimmtrinde ein ges 
jchägted Gewürz; außerdem aber wird diefelbe zu Parfümerien 
und zu fonftigen Zwecken vielfack angewendet. 

Berfälfchungen. ine mitunter vorfommende Berfäl: 
chung befteht darin, daß zwifchen den guten zeylanfchen Kaneel 
Rindenſtücke gemifcht werden, denen das Del durch Deftilla- 
tion bereitd entzogen ift; allein da die erfchöpften Rinden— 
ftüde meiftens zerbrochen find, auch eine dunfelbraune Farbe ha— 
ben, und faft gar feinen Geruch und Geſchmack mehr befigen, 
jo fann hiedurch diefer Betrug jehr leicht entdeckt werden. 

Eine andere Betrugsweife ift die, Daß der Rinde des aus 
Ehina bezogenen Zimmtes durch Rafpeln die Größe und Die 
der Rinvdenftüde des Achten zeylonifchen Ganeeld zu geben ver: 
fucht wird. Der Gefchmaf und Geruch, namentlich) aber die 
rauhe Oberfläche geben in diefem Falle die Erfennungsmerfmale. 

So pflegt auch wohl vie Rinde des wilden Zimmtbau: 
mes (Cinnamomum zeylanicum var.), die Holzcafiia (Xylo- 
cassia s. Cassia lignea) für ächte zeyloniſche Zimmtrinde verfauft 
zu werden. Allein ihr Schwach zimmtartiger, adftringirender, fchlei- 
miger Geſchmack, ihr wanzenartiger Geruch und der Umſtand, 
daß fie im Munde gefauet, zu einem jchleimigen Breie wird, ge: 
ben beitimmte Unterfcheivungsmerfmale von der wahren Zimmt— 
rinde ab. 

Die Zimmtrinde wird ferner mit der ähnlichen Rinde eines 
amerifanifchen Baumes verfälfcht. Die Farbe der Rinde ift ur: 
jprünglich matt weiß, und wird deshalb gefärbt. Im Geſchmack 
und Geruch ähnelt diefelbe dem Ingwer und der Gemwürznelfe. 

Statt der Zimmtrinde wird auch wohl die Rinde des Nel- 
fenzimmts, das Nelfenhol; (Cassia caryophyllata, Canelle giro- 
flee, hbois de girofle, bois de crabe) verfauft. Die Rinde 
ftammt von Myrtus Garyophyllata, Galyptrantes Caryophyllata, 
eined auf den Antillen und auf Zeylon wachſenden Baumes, 
und fommt in langen Etüden, die in einander gerolit find, vor, 
und ift an der äußern Bläche glatt, dunfelbraun, im Bruche fa— 
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jerig ; der Geſchmack und Geruch ift aromatisch, ftechend, ganz 
wie der der Nelken, nur ſchwächer. 

Dad Zimmtpulver wird häufig mit andern, werthlofern 
vegetabilijchen Bulvern vermiſcht. Häufig werden die Käu— 
fer auf die Weife betrogen, daß ihnen für gepulverten Zeyloni- 
ſchen Ganeel, ald Pulver von jchlechteren Sorten der Zimmtrinde, 
oder jolcher Rinden verfauft wird, die durch Dejtillation erfchöpft 
find, und denen man den verlorenen Geruch durch einige Tropfen 
ätherifchen Ganeelöld wieder zu geben gefucht hat. Nicht felten 
pflegen fein geriebene Manvdelfchaalen mit Zimmtöl aromatifirt, 
und dann für Zimmtpulver verkauft zu werden. 

Wenn jedoch derartiges falfches Zimmtpulver ungefähr 12 
Stunden in einer Kleinen Menge falten Waſſers infundiet wird, 
jo röthet das Waſſer das Ladmuspapier, färbt fich nicht Durch 
Gifenfalge, ſchmeckt ſauer, und riecht angenehm aromatiſch. 
Das Infujum eined Achten Ganeelpulvers befigt dagegen Diefe 
Eigenfihaften nicht. 
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Das Zinn, Stannum, Etain, befigt eine filberweiße Farbe 
und Silberglang, kann gefchabt und gefehnitten werden, ift ſehr 
hämmerbar und läßt fich gut freden. Beim Reiben entwickelt 
das Zinn einen eigenthümlichen Geruch und beim Aufrollen giebt 
es ein eigenthümliches Geräufch (cri de Petain) von fich, deſſen 
Stärfe von der Reinheit ded Metalles abhängt. Sein ſpec. Gew. 
7,29; der Schmelzpunft 228°. Es iſt von allen Metallen das 
leicht flüffigfte und verliert, der Luft ausgefegt, den metallifchen 
Glanz und nimmt eine fchwärzliche Farbe an. 

Das veinfte im Handel vorkommende Zinn, ift Das von Ma 
lacca, dann pflegt dad Banda-Zinn, das englifche und endlich das 
deutfche (böhmifche und fächftiche). 

Gebrauch. Der Gebrauch des Zinnes ift jehr vieljeitig. 
Er dient zur Verzinnung der metallenen, vorzüglich kupfernen 
Gefäße, und bildet einen Beftandtheil verfchiedener Metallcompo— 
fitionen. Es werden Gefäße zu öconomiſchen und jonftigen Zwe: 
den daraus bereitet u. ſ. w. u.f.w. In der Medicin gilt ed ale 
wurntreibendes Mittel, namentlich gegen den Bandwurm. 
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Berfälfchungen. Nicht felten ift das fäufliche Zinn fu: 
pfer=, blei=, eifen:, und arjenifhaltig. Folgendes Ber: 
fahren ift zur Prüfung feiner Reinheit empfohlen. Ungefähr. 50 
Grammen Zinn werden in einer eifernen Schmelzfelle gefchmol- 
zen und auf eine etwas hohle Eijenplatte ausgegofien. ft das 
Zinn rein, fo bildet das Gußftüd eine glatte glänzende, nicht 
flodige oder geriffene weißfarbige Fläche, und giebt beim Zuſam— 
menbringen einen fehr hellen Zon von fih. Sobald aber das 
Zinn unrein ift, jo ift diefer Ton nicht nur weit fchwächer, fon: 
dern auch die Farbe ift ſchmutzig bleifarben, fehr matt glänzend, 
und zugleich bemerft man Einriffe und eine Art Kryftallifation, 
welche Aehnlichfeit mit dem befannten moire metallique hat. 

Die zur Prüfung des Zinned auf die Beimifchung anderer 
Metalle kann nur durch Unterfuchung auf naſſem Wege bewirft 
werden. Eine beftimmte Gewichtömenge Zinn wird in der Hitze 
in überfchießender Salpeterfäure behandelt, wodurch ſich unauflös: 
liche Zinnfäure bildet, und die fremden Metalle aufgelöfet werden. 
Die Flüffigkeit wird zur Trodne abgeraucht, der Rüdftand mit 
Waſſer aufgenommen und filtrirt, und wenn in ver flaren Flüſ— 
figfeit Schwefelfäure oder fchwefelfaures Natron einen weißen 
Niederfchlag, Jodkalium und chromfaured Kali einen gelben, und 
Echwefelmafferftoff oder eine Schwefelalfalie einen fchwärzlichen 
Niederichlag bewirkt, jo ift dadurch die Bleihaltigfeit des Zinnes 
eriviefen. 

Durch Ammoniaf im Vebermaß wird dad Eifenoryd ge 
fällt, gleichwie gelbe Blutlaugenfaauflöfung in der Flüffigfeit 
eine blaue Fällung bewirkt, wenn diefelbe eifenhaltig iftz eine 
chofoladebraune, wenn Kupfer gegenwärtig ift, und eine braun 
violette, wenn das Zinn beide Metalle zugleich enthält. 

Das Arjenif ift in der Flüfftgfeit als Arſenſäure enthalten 
und wird durch falzfaures Silber als ziegelrothes Sediment nie: 
dergeichlagen. 

GEbenſo kann das Arfenif dadurch nachgewiefen werden, daß 
man dad Zinn in reiner Salzfäure langfam auflöfet, indem das 
Arfenif dann in metallifchem Zuftande in Geftalt braunfchwärzli: 
cher Flocken ausjcheiden wird. 

Die Zinnfäure wird auf dem Filter gefammelt, ausgewa⸗ 
ſchen und bis zum Rothglühen erhitzt, und ihre Gewichtsmenge 
der Berechnung des reinen Zinngehaltes zum Grunde gelegt, in— 
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dem hefanntlich 100 Theile wafferfreie Zinnfäure 78,62 metalli- 
ſchem Zinn gleich fommen. 


Zine um 


Das Zinfmetall (Zine) ift bläulich weiß und zeigt ein groß— 
blätteiges Fryftallinifches Gefüge, wenn dafjelbe in dide Kuchen 
ausgegoffen if. Es ift hämmerbar, und läßt fich befonders in 
einer Temperatur zwifchen 100 und 150° C. ausdehnen, bei + 
261° C. wird es brüchig und fann durch Schlagen in Pulver 
verwandelt werden. Gefchmolzen befigt das Zinf ein fpec. Ge: 
wicht von 6,862 und gehämmert 7,215. Bei + 360° €. geräth 
das Zink in Fluß, in der Rothgluth ins Kochen und deſtillirt 
in gefchloffenen Gefäßen über; in freier Luft brennt ed mit wei: 
er heller Flamme, wobei ſich Oxyd in Geſtalt weißer leichter 
Floden bildet. Won verbünnter Schwefel: und Salzſäure wird 
das Zink in der Kälte unter Entwidlung von Waflerftoffgas 
aufgelöjet. 

Die im Handel vorfommenden Zinkforten fommen von Iſer— 
lohn, aus China, Schleften, der Grube Vieille Montagne in Bel: 
gien und aus Frankreich. Die erften vier Sorten enthalten Ei: 
fen und Blei, und zwar das Zinf aus 

Iſerlohn — China — Schlefien — Vieille Montagne 
Eifen 0,0035 0,0150 0,0028 0,0030 
Blei 0,0030 0,0080 0,0017 „ 

Das Iſerlohner Zink ift von mittelmäßiger Güte, das 
Ichlefifche Zink ift hart und Läßt fich ſchwer zu Blechen aus- 
walzen, und enthält faft immer Cadmium. Ebenſo ift das 
Zinf aus der Grube Vieille Montagne nur fehwer zu Blechen zu 
verarbeiten, und das chineſiſche Zink ftehet allen europätfchen 
Sorten an Güte nad). 

Gebrauch. Zum Deden der Dächer, zu Rinnen, zum Be: 
Ichlagen der Schiffe, zur Darftelung von Gefäßen, die zu ver: 
fchievdenen häuslichen Zweden *) dienen, und jeit einiger Zeit 


*), Binkgefäße dürfen auf feinen Fall zur Aufbewahrung von Nahrungs: 
mitteln angewendet werden, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
Säuren das Zinf fehr leicht angreifen, und die Auflöfungen brechenerregende 
Eigenſchaften befigen. 
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zu verfchiedenen Kunftgegenftänden, 3. B. zum Gießen von Sta- 
tuen u. |. w. Ferner wird das Zinf zum Berzinfen des Eifens 
verwendet, um dieſes Metall vor dem Drydiren zu fchügen (gal: 
vanifirtes Eifen); dann zur Darftellung der unter dem Na— 
men. »Zinfweiß“ befannten Malerfarbe. Mit Kupfer legirt zur 
Darftelung des Meffingsz mit Quedfilber bildet e8 ein Amal: 
gam, womit die Reibzeuge der Elektrifirmafchinen eingerieben 
werden u. f. w. 


Folgende Tabelle enthält vie Refultate, welche Schäufele aus feinen 
vergleichenden Berfuchen über die Menge des Zinkoxydes erhalten hat, welches 
in verfchiedene Nahrungsmittel, die 14 Tage in Gefäßen ans Zinf und 
galvanifirtem Eifen geftanden hatten, übergetreten war. 


Oxyd aus dem 


Verſuchte Flüffigfeit, | Binforyd aus | Gerage yon gal- 








I Liter Menge. dem Zinfgefäße. vanifictem @ifen. 
A | 31,75 Grm. 60,75 rm. 
Milch .......... | 5,13 u 7,60 
SEEN ea 3,95 4,10 u 
Salzwafler 2.2.2... | LS» 0,0. 
Branntwein.. 2.2... 0,5 0,0 u 
Bette Bouillon ..... 0,56 1,00 ⸗ 
Magere Bouillon .... 0,86 1,716” 
Drangenblüthwafler . . 0,50 0,5 ⸗ 
Selterfer Waſſer ... . 0,35 0,30 ⸗ 
Deftillirtes Wafler ... | Spuren Spuren 
Brunnenwafler ..... | Nichts Spuren 
Dlivenöl ........ Nichte | Nichte 


Sämmtliche Zinkoxydniederſchläge waren eifenhaltig, befonders aber bie 
Niederfchläge aus den Flüffigfeiten, welche in den Gefäßen aus galvanifirtem 
Eifen geftanden hatten. 

Nach diefen Erfahrungen fcheint das galvanifirte Eifen von der Säure 
leichter wie das Zinf angegriffen zu werben, und die Wirfung ſich ebenfowohl 
auf das Eifen, wie auf das Zinf zu erfireden. 

Obgleich Schäufeles Erfahrungen zufolge das Dlivenöl das Zink nicht 
angreifen foll, fo ftehen jedoch Audouard's von Beziers Beobachtungen mit 
diefer Angabe in Widerſpruch, indem dieſer gefunden hat, daß das Dlivenöl 
felbit in der Kälte eine bedeutende Menge Zinf aus den Gefäßen in fich auf: 
nimmt, und mit demfelben zwar unauflösliche Dleate und Margarate bildet, 
bie jedoch durch die Manganfäure oder durch die in den Speifen, zu deren Fet- 
tung das Del gebraucht ift, enthaltene Säure fehr leicht zerfegt und in uns 
auflöslihe Salze umgeändert werden koͤnnen. 

31* 
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In den chemifchen Laboratorien dient ed zur Entwicklung des 
Wafferftoffgafes, zum Niederfchlagen verfchievener Metalle (des 
Kupfers, Bleied, Zinned, Cadmiums, Antimons, Silbers u. f. w.) 
aus ihren falzigen Auflöfungen. 

Endlich in der Medicin als ————— ſchwefelſaures, eſſig⸗ 
ſaures Zinkoxyd u. ſ. w. 


Verunreinigungen. Das im Handel fäufliche Zinn iſt 
nicht rein, fondern in der Regel eiſen-, blei:, kupfer-, braun: 
ftein=, zinn-, antimon=, cadmiums, fihwefel:, Fohlen: 
fäure: und arfenifhaltig *). 

Zur Prüfung des Zinfes auf die Gegenwart fremder Me: 
talle wird eine beftimmte Menge in reiner Salpeterfäure aufge: 
löfet. Das Eifen, Kupfer, Blei, Cadmium, Schwefel 
und Arfenik werden dadurch zugleich mit dem Zinf aufgelöfet. 
Nur das enthaltene Zinn fchlägt fid, als Zinnfäure zu Boden, 


x) Nah Schäufeles Unterfuchungen find enthalten in einem Kilogrm. 
Zinf an Arfenif: und zwar 
nah Billainse, nah Jacqueline 
Unterfuchungsmethobe 


in franzöftfhem Zink 0,00426 Grm. 0,019 Grm. 
in fchlefifichem Zinf 0,00097 0,0098826 ⸗ 
aus der Grube „Bieille Montagne- 0,00062 — 0,0052 4— 
aus der Grube, Gorfali Montagne- 0,000038 —⸗ 0,0045675 » 


und nach Villains Erfahrungen vermag 1 Milligrm. arfenige Säure oder 
0,00075 Grm. Arfenif im Marſhſchen Apparate 226 arfenifalifche Floden, im 
Durchmeffer von 2 Millimeter zu geben. 

Schäuffelle’s Verſuchen zufolge ift 

1) das franzöſiſche Zinf als das arjenifreichfte für gewifie Anwendungen 
gang unbrauchbar ; 

2) können die fchleftfchen Zinfe, fowie das aus der Mine Bielle Montagne 
gewonnene wegen ihres geringen Arfenifgehaltes in allgemeinen Gebrauch ges 
zogen werben. 

3) enthält das Zink aus der Mine Eorfali die größten Mengen fremder 
Metalle und wird am fchnellften in angefänertem Wafler aufgelöfet, ift dafür 
aber auch in Hinficht auf den Arfenifgehalt das reinfte. Es würde dieferhalb 
vorzugsweife bei gewöhnlich medieinifchen Unterfuchungen verwendet werben 
fönnen, wenn feine übrigen phyſiſchen Eigenfchaften hiemit im Einflange ftän- 
den; allein es befigt einen Fehler, den feine andere Zinfforte zeigt, eine fo 
große Brüchigfeit in Folge des in ihm enthaltenen Eiſens, daß es nicht zu 
Blechen ausgewalzt werben kann. 


Zincum. 485 


und nachdem dieſelbe auf dem Filter gefammelt, ausgewafchen 
und zum Rothglühen erhigt ift, fann aus dem enthaltenen Ge: 
wichte die Menge des dem Zinfe beigemifchten reinen Zinnes be: 
rechnet werden. 

Wenn das Zint Antimon enthält, fo ift die Zinnfäure mit 
antimoniger Säure gemifcht. Die Trennung bewirft man, daß 
man eine Auflöfung des Zinfed in reiner Salzſäure veranftaltet, 
und eine reine Zinnftange in die Flüffigkeit ftellt, und die Auflö- 
fung erhigt. Nach langer Zeit fällt das Antimon als ein fchwar: 
zes Pulver nieder, welches vom Filter gefammelt, ausgewajchen, 
getrodnet und gewogen wird, Die Menge des Antimond und 
mittelbar auch die Menge ded Zinnes angiebt. 

Wird zu einem Theile der Auflöfung falfaure Barptauflö- 
fung im Uebermaß zugeießt, jo Ichlägt die Schwefelfäure, welche 
fh auf Koften des im Zinfe enthaltenen Schwefels gebildet 
hat, als unauflöslicher fchwefelfaurer Baryt nieder. Und wenn 
die Menge ded im Zinfe enthaltenen Schwefel und Bleies 
bedeutend ift, ſo bildet die Schwefelfäure in dem mit Salpeter 
faure behandelten Zinfe, fehmwefelfaured Blei, das mit der Zinn: 
ſäure vermifcht ift. 

Ammoniaf, das zu einem andern Theil der Auflöjung im 
Uebermaß gefegt ift, fällt das Eifen und das Blei ald Oryd zu 
Boden, und läßt das Kupfer, BER: Arfenif und Zink dagegen 
in der Auflöfung zurüd. 

Der Eifen: und Bleiorybnieberfchlag wird in verbünnter 
reiner Salpeterjäure aufgelöfet, und das Blei aus der Auflöfung 
durch ſchwefelſaures Kalt oder Natron gefällt. Das Gewicht 
ded Niederichlagesd , nachdem er gefammelt, ausgewajchen und ge: 
teodnet ift, zeigt die Menge des enthaltenen Bleied an. Das 
in der Auflöfung zurüdgebliebene Eifen wird durch Ammoniaf 
gefällt, und darauf der ammoniafalifchen Auflöfung des Zinks— 
in welcher zugleich das Kupfer, Kadmium und Arſenik enthalten 
find, Salzſäure im Uebermaß zugegoffen, und ein Strom Schwe: 
felwaflerftoffgas durch diefelbe geleitet, wodurch; das Arfenif, das 
Kupfer und das Kadmium niedergeichlagen werden. Das in der 
Auflöfung zurücdgebliebene Zink wird durch ſchwefelwaſſerſtoffſau— 
red Ammoniak gefällt. Der Nieverfchlag, das Schwefelzink, wird 
wiederum in Salzfüure aufgelöfet, und nachdem es durch fohlen, 
faured Natron aus der Auflöfung als fohlenfaured Zinf zu Bo: 
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den gefchlagen ift, wird daffelbe calcinirt und gewogen, und aus 
der enthaltenen Gewichtsmenge des Oxydes der Gehalt an Zinf: 
metall berechnet. 

Die duch Schwefelwafferftoffiäure gebildeten Niederfchläge 
von Schwefelfupfer, Kadmium und Arfenif werden in Salpeter: 
fäure aufgelöfet, und die Auflöfung zuerft mit Fohlenfaurem Am: 
moniaf im Uebermaß verfeßt, wodurch das Kupfer und Arfenif 
aufgelöfet, dad Kadmium aber ald Fohlenfaure Verbindung ge: 
fällt wird Der Niederfchlag wird gefammelt, ausgewafchen und 
caleinirt, und aus der Menge des gewonnenen Oxydes der Ge: 
halt an Metall berechnet. Das Kupfer wird durch Aetzkali als 
Bioxydhydrat gefällt, und giebt, geſammelt, gewafchen, caleinirt 
und getvogen, die Menge ded Metalles an. 

Man könnte jest das Arfenifmetall in der vom Kupfer be: 
freieten Flüffigfeit nachfuchen; allein es ift beffer, das metallifche 
Zink felbft auf den Arfenifgehalt zu unterfuchen, und zu dieſem 
Zmwede das Zink in fchwacher Schwefelfäure unter Anwendung 
der Vorfichtsmaßregel aufzulöfen, das fich entwidelnde Wafferftoff: 
gas in einer falpeterfauren Silberauflöfung aufzufangen, durch 
welche das Arfenif als Arfeniat firirt wird. 

Zu demfelben Zwede fann man auch Jacquelain’s*, Me: 
thode, oder den Marfh’fchen Apparat benugen, welcher letterer 
noch den Bortheil hat, daß dadurch zugleich der etwa enthaltene 
Antimon hervortritt, inſofern der Unterfchied zwifchen den Anti: 
mon= und Arfeniffleden fich jehr leicht durch Reagentien ermitteln 
läßt. 

Um das Zinf in einem reinern Zuftande zu erhalten, ale 


*) Sacquelain beftimmt den Gehalt an Arjenik durch Umbildung defiel- 
ben in Schwefelarfenif. Das aus dem Zink fich entwicdelnde Waflerftoffgas 
freicht duch eine Chlorgoldauflöfung, wodurch diefes Salz fofort redueirt wird, 
wenn das Wafferftoffgas arfenifhaltig if. Zu gleicher Zeit bildet fi Salz— 
fänre und Ehlorarfenif, das vom Wafler zerfegt wird, und die Bildung von 
arfeniger Säure veranlaßt, welche in der Auflöfung mit dem wicht zerfegten 
Ehlorgold zurüd bleibt. Sobald die Gasentwiclung zu Ende ift, wird bie 
Reduction des noch in der Auflöfung enthaltenen Goldes durch fchwefelige 
Säure herbeigeführt, die Flüſſigkeit filtriert, und ein Strom gewafchenes fehwe- 
felwaſſerſtoffſaures Gas durch das Filtrat geleitet, wodurch ein Niederfchlag, 
das Schwefelarfenif, bewirkt wird. 
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ed im Handel vorkommt, pflegt man daſſelbe aus einer niedern 
Retorte, die in einem Reverberofen erhigt wird, und den Hals 
der Netorte, in ein Gefäß mit Waffer eingefenft, zu deſtilliren. 
Allein troß aller Vorſicht pflegen fremde Stoffe ſtets mit über: 
zugehn. 

Zum Ziwede der Reinigung find mehrere Verfahren in Aus: 
führung gebracht. De Smedt Täßt reines fohlenfaures Zinf 
bis zur NRothglühhige erhigen, und das gewonnene Oxyd in der 
Rothglühhitze durch einen Strom von reinem trodnen Wafferftoff 
Das verwendete fohlenjaure Zink ift aus Zinf bereitet, das auf 
die angeführte Weife von den fremden Beimifchungen gereinigt ift. 

Nach Schäufele fol das Zinf in Salzfäure gelöfet und 
durch ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak gefällt, der Niederichlag 
in reiner Salpeterfäure aufgenommen, und das gebildete fchwefel: 
faure Zinf durch kohlenjaured Natron zerfegt werden. Das Zinf 
felbft wird aus der Deftilation des Carbonats mit Kohle ge: 
wonnen. . 

Diefed Berfahren ift zwar fehr genau, nimmt jedoch gleich 
dem Smedt’fchen Berfahren zu viele Zeit in Anfpruch und 
ift zugleich zu Eoftipielig. 

Nach Meillet fol die Reinigung des Zinfes zu mebdicinifch- 
gerichtlichen Unterfuchungen auf folgende Weife befchafft werden. 

Das Zinf wird zu feinem Schrott verarbeitet, und in einem 
Luffacichen Schmelztiegel mit 1/4 der Gewichtömenge Salpeter 
fehichtweife in der Art gemifcht, daß eine größere Menge Salpe: 
ter fchichtweife in der Art gemifcht, daß eine größere Menge Sal: 
peter auf den Boden des Tiegeld und auf die Oberfläche zu lie: 
gen fommt. Darauf wird der Dedel aufgelegt, und der Tiegel 
erhigt. Es findet ein lebhafted Verpuffen mit ftarfer Lichtent: 
widlung ftatt. Dann wird der Ziegel aus dem Feuer genom: 
men, die Schladen entfernt, und das Zink im einer Schmelz: 
pfanne gefchmolzgen und ausgegofien. Ein einfache® und ökono— 
miſches Verfahren. 


Zinecum chloratum. 


Chlorzink, Zincum murialicum, Chlorure de Zinc, Beurre 
de Zine, Chlorbydrate oder Hydrochlorate de Zinc. 
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Das Chlor- oder ſalzſaure Zink ift weiß, Fauftifch, an 
der Luft zerfließend, und im Waffer faft in allen Berhältnifjen 
auflöglich. 

Gebrauch. Als krampfſtillendes, vorzüglich aber als Ark: 
mittel. Es bildet einen Beitandtbeil der von Dr. Sucquet zur 
Erhaltung der Leichname und der anatomifchen Präparate ange: 
wendeten Flüffigkeit. 

Berunreinigungen. Durch Eifenchlorid und Chlor: 
calecium, welche entweder aus dem zur Bereitung genommenen 
unreinen Zink oder durch fehlerhafte Bereitung an fich in daſ— 
felbe übergetreten fein fönnen. Das Eiſen giebt fich durch den 
bläulichen Niederfchlag zu erkennen, der fich in der wäffrigen 
Auflöfung des Zinkſalzes durch Zufag von gelbem Blutlaugenfalz; 
der Kalk durch den weißen Niederjchlag, der fich durch Zuſatz 
von fleefaurem Ammoniak bildet, und der calcinirt einen weißen 
KRüdftand (Kalk) nachläßt, welcher das Curcumapapier röthet und 
die Farbe des gerötheten Lackmuspapiers herftellt. 

Verfälfehungen. Laſſaigne hat im Ehlorzinf gegen 12%, 
arjenikjaures Zinf gefunden. Das Zink zerfiel an der Luft nicht, 
wie dieſes der Fall hätte fein müffen, fondern feuchtete fich nur 
an der Oberfläche an, und behielt jeine Form und Farbe. Auf 
glühenden Kohlen verbreitete dafjelbe einen fnoblauchartigen Ge— 
ruch, und löft fich in Salzläure vollftändig und ohne Aufbraufen 
auf. Schwefelwafferftoff wirkte in der wäflrigen Auflöfung einen 
gelben Nievderfchlag (Schwefelarjenif) und eine neutrale falpeter: 
faure Silberauflöfung eine ziegelrothe Fällung (arfenfaures Silber). 


Zincum oxydatum. 


Zinforyd, Zinkfblumen, weißes Nichts, Flores zinci. 
Nihilum album, Lana philosophica, Pompholix, Oxyde 
de Zinc. | 

Diefed Oxyd ift weiß und fehr leicht, wenn es durch Sub: 
fimation gewonnen iſt. Es ift geichmad: und geruchlos, im 
Waſſer unauflöslich, in Säuren auflöslich, feſt, unjchmelzbar. 
Die farblofen fauren. Auflöfungen werden durch Galläpfeltinkur 
und durch Schwefelwafjerftoff nicht gefällt, wenigftens nicht, wenn - 
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die auflöjende Säure (z. B. Eifigfäure) zu den vrganifchen ge: 
hört. 
Gebrauch. In der Medicin ald Erampfftillendes den Wer: 
venreiz beruhigendes Mittel; gegen Augenentzündungen. 

Seit einigen Jahren wird das Zinforyd unter dem Namen 
ded „Zinkweißes/ *) anftatt des Bleiweißed ald Yarbematerial 
verwendet. 

Berunreinigungen. Das Zinkoryd fann, wenn ed auf 
najjem Wege bereitet ift, durch Eifenoryd verunreinigt fein, 
und Diefe Beimifchung wird fich leicht entdeden laffen, wenn der 
mit Salpeter: oder Schwefelfäure beichafften Auflöfung des Zint: 
oxydes Ammoniak im Uebermaß zugelegt wird, wodurch Das 
Zinforyd gefällt, aber wiederum aufgelöfet wird, während das ge: 
fällte Eiſenoxyd zurüdbleibt. 

Verfälſchungen. Mit kohlen- und ſchwefelſaurem 
Zink, kohlenſaurem Kalk, Stärke und Mehl, ſchwefel— 
ſaurem Baryt. | 

Jede Berunreinigung des Zinkorydes mit Fohlenfdurem 
Zink oder Kalk läßt ſich aus dem bei Behandlung mit Sal: 
peterfäure eintretenden Aufbraufen erfennen. Der Eohlenfaure 
Kalk außerdem durch den weißen Niederichlag, den oraljaures 
Ammoniak hervorbringt, und das fohlenfaure Zinf durch den gel: 
ben Riederfchlag, der auf Zufas von rothem Cyanuͤr, und durch 
den weißen Niederjchlag, der auf Zuiag von gelbem Gyanür ein: 
tritt. 

Für das jchwefelfaure Zink dient der fahfaure Baryt zum 
Erfennungsmittel. 

Schaffner hat das Zinforyd mit Ampylum verfälfcht ge: 
funden, und man darf eine derartige Fälfchung dreift annehmen, 
wenn Zinforyd, in einem ‘Blatinlöffel erhigt, ſich fehwärgt und 
aufblähet, oder mit Jodtinktur und kochendem Waffer behandelt, 
eine blaue Farbe annimmt, oder zu einem dünnflüffigen Kleifter 
fich umbildet. 

Seitdem das Zinkweiß zum Farbenanftrich der Häufer und 
überhaupt ald Farbe angewendet ift, hat man mehrfach das Zinf: 
weiß mit Bleiweiß gemijcht gefunden; und da es unter Um— 





*) Unter Zinfweiß pflegt auch wohl Eohlenfaures Zinf verftanden zu 
werben. 
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ftänden von Wichtigkeit fein kann, darüber genaue Auskunft zu 
erhalten, ob ein Farbenanftrich aus Zinkweiß oder aus Bleiweiß, 
oder aus einer Mifchung beider beftche, fo laffen wir die Angabe 
eined ebenfo fichern, wie leicht und fehnell ausführbaren Unter: 
fuchungsverfahrens jegt folgen. 

Die Farbe des reinen Zinforydes, das zu Pulver verrieben, 
und mit einigen Tropfen verbünnter Salpeterfäure behandelt ift, 
wird Iodfaliauflöfung feine merkliche Farbenveränderung hervor: 
bringen; allein falls das Oxyd nur Yo fohlenfaures Blei ent: 
hält, wird durch diefelbe Behandlung eine citrongelbe Färbung 
eintreten. Auf gleiche Weife entfärbt fich reines Zinforyd, das 
mit fehwefelfaurem Natron abgerieben, oder mit fchwefelmafferftoff: 
faurem Ammoniak durchfchüttelt wird, nicht merklich; wenn je 
doch eine Beimifchung von Bleiweiß ftattgefunden hat, fo tritt 
im Berhältniß zu der enthaltenen Menge eine vom Bioletten bie 
ind Schwarze veränderliche Farbe ein. 

Reine Zinktweißfarbe braufet beim Reiben mit Waffer, das 
durch "Salpeterfäure angefäuert ift, nicht auf, und die mit Waſſer 
verdünnte Auflöfung wird durch Jodkali nicht gelb gefällt; oder 
bildet durch Zufag von Schmwefelmafferftoffwaffer oder eines fchwe: 
felfauren Alkalis feinen ſchwarzen Niederfchlag. Sobald aber die 
Farbe bleimweißhaltig tft, entfteht nicht nur Aufbraufen, fondern 
Jodkali bildet einen fchön gelb gefärbten Niederfchlag (Jodblei) 
und Schwefelwafferftoff oder jedes ſchwefelſaure Alfali ein ſchwar— 
zes Sediment *). 

In den Fällen, wo die Farbe bereitd zum Maueranftrid 
verwendet ift, wird eine beliebige Menge derjelben von der Mauer 
abgefragt und eingeäfchert, und der Rüdftand dann mit Salpe: 
terfäure u. |. w., wie angeführt ift, behandelt. 

Befindet die Farbe fich auf einem Gewebe oder auf Papier, 
jo wird fie von dieſem entweder durch Abfragen entfernt, oder 
man überlegt das zu unterfuchende gemahlte Stück mit Leinwand, 
das mit verbünnter Salpeterfäure befeuchtet ift, und unterſucht 
die dadurch gewonnene Flüffigkeit in der angeführten Weife. 

Um zugefesten fchwefelfauren Baryt nachweifen zu -fön: 





*), Betrifft die Unterfuchung eine mit Del augeriebene Binfweißfarbe, To 
ft es vortheilhaft, vor Anftellung der Verſuche das Del mittelft Aether im 
Deplacirungsapparate (Tab. VII, Fig. 2 u. 3) zu trennen. 
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nen, muß der abgeftagte Farbenanftrich calcinirt werden. Die 
Alche wird darauf mit verbünnter Salpeterfäure behandelt, wo: 
durch der fchwefelfaure Baryt in dem Rüdftande unaufgelöfet zu: 
rüdbleibt. Derfelbe wird gehörig getrodnet, mit etwas Kohle 
bis zum Rothglühen erhigt, und wenn der durch diefe Kalcination 
gewonnene Rüdftand mit verdünnter Salzfäure in Berührung ge: 
bracht einen deutlichen Schwefelwafjerftoffgeruch ausftößt, und 
Bapier, das mit effigfaurem Blei gefärbt «ft, ſchwärzt, fo ift 
fchwefelfaurer Baryt unbezweifelbar vorhanden. Oper man fann 
auch die abgekragte Farbe erft mit Aether, zur Entfernung des 
Deles, behandeln, und dann das eben befchriebene Verfahren an: 
wenden. 


Zincum oxydatum impurum. 


Dfenbrud (Cadmia fornacum, Tutia, Nihilum griseum, 
Cadmie) ift ein unreines Zinforyd, welches fich bei der Hütten: 
männifchen Behandlung der zinfhaltigen Bleierze als Nebenpro: 
duct erzeugt. Es fest fich nemlich in ven Rauchfängen der Cal: 
cinivöfen als Ineruftation an, weshalb auch feine Beftandtheile 
fehr veränderlich find. Es enthält meiftens Zinkoxyd (920% 
faft), Eifenorydul, Bleioryd, Kohle, Schlade, mitunter 
-Spuren von Kupferoryd, und häufig Spuren von Arfenif. 

Im Handel fommt dafjelbe von runden, afchgrauen, gelbli- 
chen oder röthlichen Kuchen vor. Daffelbe ift in allen mächtigen 
Eäuren leicht löslich, ſelbſt aber auch in der Eifigfäure. 

Gebrauch. Als Augenheilmittel im geläuterten Zuftande. 

Berfälfhungen. Der DOfenbruch ift häufig verfäljcht. 
Man fubftituirt ihm haufig eine Milchung aus blauem Thon 
und KRupferfeilfpänen, die zu einem Zeige angefnetet und 
auf Eifenftäben getrodnet iſt. Dieſes Kunftproduft unterfcheidet 
fi) von der wahren Tutia theils durch ihre leichtere Zerreiblich- 
feit, theild durch den erdigen Geruch, den daffelbe, mit Wafler 
angefeuchtet, verbreitet. 

Andere Mifchungen feheinen aus gebrannter Erde, ſchwe— 
fel: und falzfaurem Kalf, Kreide, Kohle, Mangan und 
Eifenoryd, die durch Stärfefleifter mit einander verbunden 
find, zu beftehen. 
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Behandelt man die erite Mifchung mit Fochendem Wafler, 
jo erhält man eine Flüffigkeit, welche durch Baryt und oralfau: 
red Ammoniak weiß gefällt, und durch Jodauflöfung blau gefärbt 
wird. Der Rüdftand wird mit Salzfäure lebhaft aufbraufen, 
und die Flüffigfeit durch oralfaures Ammoniaf weiß, als oral 
faurer Kalk und durch bernftein- und benzoefaured® Ammoniaf 
roth, als bernftein= und benzoeſaures Eifen, gefällt werben. 
Iſt legterer Niederfchlag durch Filtriren der Flüffigkeit getrennt, 
fo wird das enthaltene Manganoryd durch Eohlenjaures Kali 
und gelbes Blutlaugenfalz einen weißen Niederſchlag, ſchwefelwaſ— 
jerftoffiaures Ammoniaf aber einen farblofen oder fleifchfarbenen 
Niederſchlag hervorbringen. 

Die Kreide und Kohle lafjen fich ganz einfach durch Salz: 
fäure nachweifen, indem dieſe die Kreide unter Aufbraufen auf: 
löfen, und die Kohle ungelöfet zurüdlaffen wird. 


Zincum sulphuricum. . 

Schwefelfaures Zink, weißer oder Zinkvitriol, Gal: 
ligenftein, Vitriolum album, Couperose blanche, Vi- 
triol de Zine ou de Goslar, ou blanc, Protosulfate de 
Zine, Sulfate zincique. 

Der Zinkvitriol bildet ein farblofes , durchicheinendeg, 
fcharf und jehr ftarf zufammenziehend jchmedendes, das blaue 
Lackmuspapier röthendes, in vierfeitigen Pyramiden mit vierjei- 
tigen Spigen Fryftallifirendes Salz. Die Kıyftalle enthalten 36 
bis 45%, Wafler, effloresciren an der Luft, gerathen in der Hitze 
in den wäflrigen Fluß, verlieren ihr. Kryftallifationswafler ohne 
irgend einen Geruch, und trodnen zu einer weißen Maſſe ein. 
In fehr hoher Temperatur zerfegen fie fich, Waſſer löfet 0,4 fei- 
ner Gewichtämenge auf, und die Auflöfung wird durch falpeter: 
faures Barytweiß gefällt. Gelbes Blutlaugenjalz bewirkt in ver 
Auflöfung eine weiße, rothed Blutlaugenfalz eine orangegelbe, 
Ammoniak und Kali weiße flodige, im überfchießenden Kali auf: 
lösliche, und fchwefelmaflerftofffaures Ammoniak eine weiße Fäl— 
lung. Galläpfelaufguß bringt in einer mit reinem fchwefelfau: 
vem Zinf angefertigten Auflöfung weder eine Färbung noch eine 
andere Veränderung hervor. 





Zincum sulphuricum. 493 


Gebrauch. Das fchwefelfaure Zink dient ald Brechmittel. 
Aeußerlich als zufammenziehended Mittel in Form von Waſch— 
wäjfern oder infprigungen. Berner wird daſſelbe benugt beim 
Einbalfamiren und zur Desinfection der Kothftoffe. 

Verunreinigungen. Das Fäufliche jchwefelfaure Zinf 
enthält faft durchgehend jchwefelfaures Eifen, jelten ſchwe— 
felfaured Kupfer. Lestered verräth feine Anwefenheit durch 
den bläulichen Niederfchlag, der in der wäflrigen Auflöfung auf 
den Zufag von Eifencyankalium entfteht, fowie durch die hellere 
oder dunkere Färbung, welche in der Auflöfung durch Galläpfel: 
aufguß hervorgebracht wird. Eifenhaltige weiße Bitriolauflö- 
jung giebt, wenn fie in fochendem Zuftande mit Salpeterfäure 
und darauf mit fo viel Ammoniaf verfegt wird, daß das gefällte 
Zinforyd wiederum aufgelöfet wird, ein gelbed aus Eifenoryd be: 
ftehended Sedimente. Wäre zugleich Kupfer vorhanden, fo würde 
die Flüffigfeit eine blaue Färbung annehmen. 

Die Reinigung des weißen Vitriols befchafft man dadurch, 
daß ‚man denfelben in einem Ziegel bis zur Rothglühhige erhißt, 
auflöfet und Fryftallifiren läßt. Aus der Auflöfung fchlägt füch 
das Eifen ald Dryd nieder, weshalb die Flüffigkeit vor dem Kry— 
ftallifiren decantirt und filtrirt werden muß. 

Denfelben Zwed erreicht man, wenn das fchwefelfaure Zinf 
in einer geringern Menge Waffer gelöfet, zum Kochen gebracht, 
mit etwad Galpeterfäure verfegt und das Kochen dann etwa 10 
Minuten unterhalten wird (Lettered, damit alles darin enthaltene 
Eifen ind Marimum der Oxydation übertreten fann). Die Flüf: 
figfeit wird darauf mit Waſſer verdünnt, und nad) dem Exfalten 
mit fohlenfaurem Kalfpulver im Uebermaß behandelt. Vierund— 
zwanzig Stunden fpäter wird die Flüffigkeit filtrirt, abgeraucht 
und das jchiwefelfaure Zinf durch wiederholte Kryftallifationen 
aus derfelben entfernt. Die Fleine Menge falpeterfaurer Kalf, 
welche fich bei diefer Operation gebildet hat, bleibt in der Mut: 
terlauge zurüd. 


'3ıude ve 


Saecharum officinarum. Sucre, 
Der Zuderftoff ift im Pflanzenreich allgemein verbreitet. 
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Er iſt in dem Stengel der Graminen, des Zuckerrohrs, des 
Mußes u. ſ. w. ebenſowohl enthalten, als in den Runkelrüben, 
den Melonen, den Kürbiſſen, den ſüßen Pataten, den Ananas, 
den Kokosnüſſen, den Kaſtanien, den Möhren und Rüben, dem 
Safte der Palmen, des Zuderahornd, der Birken u.f.w., und 
nach Avequins Unterfuchungen in den meiften tropifchen Früch- 
ten, — 3. B. dem Ganeel:, Rahm:, Mengo:, Sapotillapfel, ver 
füßen Drange, der Bananenfeige, und im Rofenapfel. 

Die größte Menge Zuder wird aus dem Zuderrohbr und 
den Runfelrüben gewonnen. 

Keiner Zuder bildet eine weiße, geruchlofe Maffe, die aus 
einem Agglomerat kleiner Kryftalle befteht, welche im Dunfeln 
purch Reiben, Schlag oder Stoß eines phosphorescirenden Schein 
von fich geben. Seine Dichtigfeit beträgt. zwifchen 1,563 bis 
1,606. Er ift im Wafler jehr löslich, ebenfo. in: verbünntem Al— 
cohol; in kaltem waſſerfreien Alcohol aber unauflöslih. Er kry— 
ftallifirt in mehr oder minder großen Rhomben mit zweiflächigen 
Spigen, und heißt dann Kandiszuder. 

Der Zucker fchmilzt bei 180°, verliert bei 200 bis 220° fein 
Waffer, wird gelb, dann braunroth, und er bildet fich, in Diefer 
Temperatur hinreichende Zeit erhalten, zu einer dunfelbraun ge: 
färbten, gefehmadlofen, im Waſſer jehr lößlichen, im Alcohol un: 
auflöslichen neuen Säure um, von welcher dad Waſſer dunfel 
fepiabraun gefärbt wird. Es liſt diefes die Caramel oder die 
Garamelfäure, welche nach Peligot binfichtlich ihrer Beftand: 
theile mit dem wafferleeren Zuder übereinftimmt. 

Zuderauflöfung, die längere Zeit unter Zutritt der Luft er 
hist wird, bildet einen braunen, fauren, Ameifen: und Effig: 
fäure enthaltenden Syrup. 

Durch verdünnte Säuren wird der Rohrzuder zu unfryftalli- 
firbarem Zuder umgeändert, wobei jedoch die Säure fich nicht 
mit dem Zuder verbindet, fondern eine Firirung der Elemente des 
MWaflers, deffen Zufammenfegung dadurch verändert wird, bewirkt. 
Der Eintritt diefer Wirkung erfolgt bald fehneller, bald langfa: 
mer, und zwar nicht ſowohl hat die Anftelung des Verſuchs 
in der Kälte oder Wärme, fondern auch die Anwendung von 
Mineralfäuren und Pflanzenfäuren von dem wichtigften Einfluffe. 
Jene find überhaupt weit wirffamer als diefe, von welchen man: 
che, wie die Effigfäure, faft völlig wirkungslos ift. 
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Der Rohrzuder bildet mit den Alfalien eigene Verbindungen. 
Die Sarcharate, in welchen ein Theil des im Zuder enthalte: 
nen Waſſers durch eine Bafe erfegt if. Mit gewiffen Salzen, 
namentlich mit dem falzfauren Natron bildet der Zuder kryſtalli— 
fationsfähige Verbindungen. 

— Der im Handel Fäufliche Zuder wird in 3 Klaffen ge: 
theilt, bei welchen fein Reichthum an Zuderfryftallen, feine 
Farbe und feine Feuchtigfeit berüdfichtigt wird 5; dann aber 
wird er in einheimifchen (Runfelrübenzuder) und ausländi: 
ſchen Zuder (Colonialzuder) getheilt. 


Gebrauch . Der Gebrauch des Zuders ift zu befannt, um 
einer ausführlichen Angabe zu bedürfen; wir begnügen uns mit 
der Angabe der Zudermengen, welche jährlich in der Welt pro: 
ducirt werden. 


Bengalen, China, Siam 100 Millionen Kilogrm. 
Englifche Colonien 220 " „ 
Spanifche Eolonien 235 n " 
Holländische Colonien 80 
Schwediſche und däniſche Colonien 10 
Franzöſiſche Colonien 80 m» : 
Frankreich (Runfelrübenzuder) 60 
Brafilien 75 n ” 
Louiſiana 60 " " 
Rußland, Deutfchland, Italien, Belgien 

(Runfelrübenzuder) 33 " " 

953 2 " 


Nachftehende Tabelle lehrt und das Verhältniß fennen, in 
welchem der Zuder in den verjchiedenen Staaten Europas ver: 
braucht wird. 
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Millionen | Kilogrm. 











Staaten. Bevölkerung. | ai gem. lauf d.Kopf. 
(Sngland 16,250,000 25,3 | 15 
Schottland 2,630,000 | 40 15 
Holland 3,000,000 | 21 8 
Ireland 8,250,000 21 2,50 
Belgien 7,200,000 | 215 | 3 
Frankreich 36,000,000 20 3,33 
Spanien 14,000,000 | 43,5 | 3,12 
Schweiz 2,200,000 6,5 3 
Portugal 3,500,000 8,11! 2,50 
Dännemarf 2,000,000 5° 2,50 
Polen 8,000,000 20 2,50 
Preußen 15,000,000 28 1,80 
Schweden und Norwegen 4,000,000 6 1,50 
Italien | 19,000,000 | 19 1 
Oeſtreich 36,000,000 32,5 | 0,90 
Rußland, | 40,000,000 | 20 0,50 








— 217,030,000 | 568 3,175 


Verunreinigungen. Der Zuder kann zufällig mit Ei: 
fen, Kalf, Zink und Blei verunreinigt fein, und um dieſe 
Beimifchungen nachweifen zu fönnen, muß eine beliebige Menge 
Zuder eingeäfchert, die Afche mit verdünnter Salpeterfäure be 
handelt, die Flüffigkeit abgeraucht, der Rüdftand mit Waffer auf 
genommen, filtrirt, und das Filtrat mit den befannten Reagen: 
tien auf die Anmwefenheit der angeführten Subftangen unterfucht 
werden. 

Berfälfchungen. Der Zuder wird auf mehrfache Weiſe 
verfälfeht. ine der gewöhnlichften Fälfchungsweife befteht in 
einem ftärfern oder fchwächern Zufag von Glucos oder Stär: 
fezuder, jeltener von Milchzucker, Kreide, Gyps, Sand, 
und verfchiedenen Mehlforten; jedoch find die legtgenannten 
Fälfchungsweifen nur bei geriebenem Zuder und Caffonaden be: 
obachtet. 

Der Milchzurferzufag läßt fich ſehr leicht nachmweifen, in: 
jofern derfelbe in fchwachem Alcohol ganz unlöslich ift, der Rohr: 
und Rübenzuder dagegen vom Alcohol aufgelöfet werden. lm 
fich in dieſer Hinficht volle Gewißheit zu verfchaffen, werden 
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10 Grm. des verbächtigen Zuckers fein gerieben und mit 25 Grm. 
Alcohol von 20° übergoffen, die Mifchung durchgefchüttelt und 
zum Abjegen hingeftellt. Bei reinem Rohr: oder NRübenzuder 
wird die Flüffigfeit Far fein; fie wird dagegen trübe fein und 
zugleich ein weißes Bulver zu Boden fallen laffen, wenn Milch: 
zuder vorhanden ift. Die klare Flüffigfeit wird decantirt, und 
durch Waſſer erfegt, welches nur den vorhandenen Milcyzuder, 
aber nicht die übrigen im Rüdftande enthaltenen Stoffe, 3.82. 
die Stärfe, aufgelöfet, und deren Gegenwart aus der blauen 
Färbung hervorgeht, welche der Nüdftand, mit kochendem Waſſer 
und Jodtinktur behandelt annimmt. 

Die Kreide, Gyps, Mehl und derartige Zufäße werden 
am leichteften nachgewiefen, daß man eine beliebige Menge Zu: 
der in faltem Waffer auflöfet. Diefes nimmt nur den Zuder 
auf; die fremden Stoffe fallen fehr langfam zu Boden, und die 
Flüffigfeit nimmt zugleich ein milchiges Ausfehen an, wenn Mehl 
darin mit gegenwärtig. ift. 

Um die Menge der im Zuder enthaltenen unauflößlichen 
Stoffe genau geftimmen zu fönnen, wird eine beftimmte Menge 
Zuder in fchwachem Alcohol von 60° aufgelöfet, die Löſung fil: 
trirt und der Rüdftand auf dem Filter gewogen. 

Da der Stärfezuder das gemwöhnlichite Zufagmittel abgiebt, 
jo ift e8 wichtig, die Mittel genau zu fennen, mit welchen über: 
haupt nicht nur die ftattgefundene Fälſchung dargelegt, fondern 
auch die Menge des betrüglichen Zuſatzes ermittelt werden fann. 
Mehrere Chemifer haben diefe Mittel zum Gegenftande ihrer Un: 
terfuchungen gemacht, und folgende Verfahren erprobt gefunden. 

Zuvörderft hat man die phyſiſchen Merkmale zu beachten: 
Zuder, der ſich rauh anfühlen läßt, hart und flingend tft, und 
glänzendes Fruftallinifches Gefüge befigt, hat die Wahrfcheinlich- 
feit der Reinheit für ſich; Zuder dagegen, der fich weich, ſchmie— 
tig anfühlen läßt und fehmugig ift, unter den Fingern das Kür: 
nige verliert, teigartig wird, und an der Luft fich gelblich färbt, 
darf mit einiger Gewißheit für unrein gehalten werden. 

Peſier, Ehevallier, Kuhlmann u. A. benugen die ver: 
fchiedene Wirkung des Aepfalis auf den Stärke: oder Rohrzuder, 
um die Mifchung beider ausfindig zu machen. Zu diefem Zwede 
wird eine Mifchung, welche aus 20 Grm. Wafler, 0,5 Grm. 
Aetzkali und 10 Grm, Zuder befteht, in einer Porcellanfchäle, ei: 

IL. 32 
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nem Brobirrohre oder in einem Glaskolben über einer Spiritus: 
fampe oder im Marienbade erhigt. — Wenn die Mifchung eine 
oder zwei Minuten gekocht hat*), und Stärfeuder in ihr ent: 
halten ift, fo wird eine braune Verfärbung eingetreten fein, wo: 
bei die Tiefe der Farbe von der Größe der Beimifchung abhän— 
gig iftz reiner Zuder wird eine gelbliche, der Molfefarbe ähnliche 
Färbung annehmen. — 

Statt des Aetzkalis kann auch Aetznatron **), oder Kalf, und 
nach Eottereau d. 3. jedes Fohlenfaure Alkali zu demfelben 
Zwecke benugt werden. 

Krantz benugt das ſchwefelſaure Kupfer und Kali, und 
nach feinem Berfahren werden 4 Grm. Zuder, 60 Grm. Waffer, 
0,4 Grm. Aetzkali durch Alcohol bereitet, und 2 Grm. Fryftalli: 
firtes fchmwefelfaures Kupfer in einem Glaſe zufammen gegoffen, 
öfter umgefchüttelt, und nachdem die Auflöfung erfolgt ift, bin: 
geftellt. Reiner Zuder giebt, auf diefe Weife behandelt, überall, 
felbft nach acht Tagen feinen Niederfchlag; allein in glucoshalti- 
gem Zuder nach einigen Stunden einen Niederfchlag von rothem 
Kupferoryoul. Wenn jedoch der Glucosgehalt nur etwas bedeu— 
tend ift, fo ift die anfangs blau gefärbte Flüffigkeit nach 20 
Stunden nicht nur vollfommen entfärbt, ſondern auch nicht die 
kleinfte Spur Kupfer mehr in ihr enthalten. (Durch diefes Ber: 
fahren läßt fich ein Zuſatz von 20% Stärkezuder ausfindig machen.) 

Frommherz’s Methode weicht von der eben angeführten 
darin ab, daß er den Verſuch nicht in gewöhnlicher Temperatur 
anftellt, fondern die Flüffigkeit faft bis zum Stedepuncte erhitzt. 
Die reducirende Wirfung des Stärfezuderd auf das Kupfer ifl 
unter dieſen Umftänden augenblidlich, und die Umwandlung des 
Kupfers in rothes Kupferorydul findet auf der Stelle ſtatt. Rei⸗ 
ner Zucker äußert dieſe Wirkung nicht. 

Frommherz hat ferner bemerkt, daß weinſteinſaures geld: 
feted Kupfer in Aetzammoniak in einer Temperatur von 100° 





*) Laffaigne hat die Beobachtung gemaht, daß wenn Aetzkali und 
Rohr: oder Rübenzudfer mehr oder weniger erhigt wird, ähnliche Erfcheinun: 
gen, wie bei dem Stärfezuder eintreten, weshalb man bei Unterfuchungen von 
Zuder und Syrupen den Ginfiuß wohl berädfichtigen muß, welchen die Hige 
anf die Producte ausgeübt haben kann. 


**, Die angewendete Auflöfung fann 25%, Aetznatron halten, 
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durch das Glucos eben fo rafıh in Kupferoxydul umgeändert 
wird, und Barreswil hat diefer Methode dadurch einen wefent: 
lichen Vorſchub geleiftet, daß eine dem Gehalt nach genau be: 
fannte Probeflüffigfeit (dissolution Litree) eingeführt hat. Die: 
felbe befteht aus fehwefelfaurem Kupfer, neutralem weinfteinfau- 
rem Kali und Aetzkali, und wird auf zweifache Weile bereitet. 

1. Entweder werden in 1/3 Liter deftillirtem Waller 50 Grm. 
Gremortartari, 40 Grm. fohlenjaures Natron und 30 Grm. fry: 
ftallifirtes pulverifirted jchwefelfaured Kupfer zufammen aufgelöfet, 
die Flüffigfeit bis zum Kochen erhigt und nach dem Erfalten mit 
40 Grm. Aetzkali durch Kalk bereitet, das in I Liter Waffer 
aufgelöfet ift, gemijcht, und fo viel Waſſer zugelegt, daß die Flüſ— 
figfeitömenge 1 Liter beträgt. Die Ylüffigkeit wird fchließlich 
nochmals aufgekocht. 

2. Oder 10 Grm. Fryftallifirtes Schwefelfaures Kupfer, 10 
Grm. doppeltweinfteinjaures Kali, 30 Grm. Aetzkali werden in 
200 Grm Waſſer aufgelöfet *). 

Beide Flüffigfeiten find durchicheinend, dunfelblau gefärbt, 
und müfjen dem Einfluffe des Lichtes entzogen werben, 

Jetzt wird zur Titrirung der Probirflüffigkeit gefehritten, und 
dem Zwede eine beftimmte Menge teodner und reiner Kandie: 
zuder im Waſſer aufgelöfet, zum Kochen erhigt, und mit einigen 
Tropfen Schwefelfäure verfegt, und nun dieſer Auflöjung der 
Probirflüffigfeit nach und nach jo viel zugegofien, bis eine be 
ftimmte Menge vderfelben vollfommen entfärbt ift, indem die ver: 
brauchte Zusferauflöfungmenge die Gehaltftärfe der PBrobirflüffig: 
feit anzeigt. 

Hiernach wird eine beftimmte Menge der Probierflüffigfeit 
in eine Glas: oder Vorcellanfchale gegoffen, diefelbe mit einer be: 
liebigen Menge fehr concentrirter fauftifcher Kaliauflöfung **) ge: 
mifcht, und die heiß gemachte Mifchung aus einem Meßcylinder 
(burette) von der fauren Zuderauflöfung, nachdem diefe vorher 
mit einer befiimmten Menge Waffer verdünnt ift, tropfenweife 





*%) Diefe Bereitungsweife ftammt von Boggiale, welcher fi) derfelben 
zur Gehaltbeftimmung der Milch an Milchzuder bedient, der wie der Staͤrke— 
zucker das Kupferoryd probuciert (vgl. Art. »„Mildhr ©, 143). 


**) Diefer Zufag dient zu Feinem andern Zwede, als die Dichtigfeit der 
Flüffigkeit zu erhöhen 
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verſetzt. Sobald beide Flüſſigkeiten mit einander in Berührung 
kommen, fällt das Kupferorydul zu Boden, wobei die Farbe der 
Flüffigkeit in directem Berhältniffe zu der vorfchreitenden Fällung 
an Intenftvität verliert, und gänzlich entfärbt erfcheint, ſobald 
das Kupfer vollfommen gefällt if. — Aus der Menge der ver: 
brauchten Zucerflüffigfeit kann der Zudergehalt der unterfuchten 
Auflöjung beftimmt werben. 

Enthält die Auflöfung zugleich Glucos, fo wird der Gehalt 
an diefem auf die Weife beftimmt, daß man eine beftimmte 
Menge der Löfung vor dem Zufag von Schwefelfäure in der ans 
gegebenen Weife behandelt, indem dann lediglich das Glucos auf 
die Kupferauflöfung einwirkt, der gewöhnliche Zuder unthätig 
bleibt. Die Menge wird bemerft und darauf eine zweite gleiche 
Menge der Auflöfung mit Schwefelfäure ind Kochen gebracht, 
und durch dieſes Verfahren aller enthaltener Zuder in Glucos 
verwandelt. Der zweite Verſuch lehrt die ganze Summe des in 
der Auflöfung enthaltenen Glucoſes kennen, gleichwie der Ge— 
halt an Glucos und nicht Fryftallifationsfähigem Zuder aus der 
Gewichtsdifferenz zwifchen den aus den beiden Berfuchen enthalte 
nen Mengen fich ergiebt. 

Das Verfahren Barresmwil’s ift indeffen in den Fällen, wo 
der Rohrzuder mit Glucos gemischt ift, nicht ganz genau; we: 
nigftend warnt Laſſaigne vor den Irrthümern, welche bei dieſen 
Verfuchen aus den Wirfungen einer höhern oder niedrigern Tem: 
peratur auf den Nohrzuder hervorgehen können, und welche da: 
rin beftehen, daß der Rohrzuder auf die alfalifche Kupferorydlö: 
fung auf dieſelbe beftimmte Weife wie das Glucos reagirt *). 

Peligot's faccharimetrifches Verfahren gründet fich theils 
auf die verjchiedene Wirkung, welche Kalk auf den Rohr: und 
Stärfezuder ausübt, theild auf die feftitehende auflöfende Wir: 
fung, welche der Zuder auf den Kalk ausübt. 

Es werden 10 Grm. des zu unterfuchenden Zuckers in der 
Kälte in 75 Eubifcentimeter Waffer aufgelöfet, und der Auflö- 
fung, 10 Grm. gelöfchter und Ddurchgeftebter Kalk zugelegt, die 


*) Gerftenzuder md Gummipafta, die mit fchwach gebranntem 
Zucker (caramelise) bereitet find, wirken auf die Kupferauflöfung in gleicher 
Weiſe wie das Glucose. 
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Mifchung darauf 10 Minuten umgerührt und durch Filteiren der 
nicht aufgelöfete im Uebermaß zugefegte Kalk entfernt *). 

Fest gießt man 10 ubifcentimeter der Kalffacchamtauflö: 
fung in einem Meßeylinder, verdünnt fie mit 2 bis 3 Deciliter 
Waffer, ſetzt einige Tropfen Lackmustinctur zu, und fättigt dar: 
auf die Flüffigfeit mit einer titrirten Schwefelfäureauflöfung (21 
Grm. reiner Schwefelfäure auf das Liter Waffer) vollftändig. 
Mit diefer Blüffigkeit, von welcher 1 Liter genau die Kalkmenge 
faturirt, die von 50 Grm. Zucker aufgelöfet wird, füllt man die 
zu alfalimetrifchen Berfuchen beitimmte Burette. Da nun die 
Kalfmenge aus der Schmwefelfäuremenge hervorgeht, welche zur 
Sättigung nothwendig war, fo läßt fich hienach die Menge des 
in ber Auflöfung des Kalffaccharats enthaltenen Zuders fehr Leicht 
berechnen. 

Nach diefem erften alfalimetrifchen Verſuche wird ein Theit 
der alkalifchen Flüffigfeit in ein Medicinglas gegoſſen und einige 
Minuten im Marienbade bis zu 100° erhigt, und wenn die Flüf: 
figfeit nur reinen aus Rohrzucker gebildeten Kalkzuder enthält, 
fo wird, in Folge der Eigenfchaft des Kalfzuders in einer Tem: 
peratur von 100° fich in Eiweiß zu coaguliren, eine Trübung in 
derjelben ftattfinden, dieſe jedoch nach dem Erkalten wieder ver: 
fehwinden. Enthält die Auflöjung zugleich Glucos, fo nimmt 
diejelbe durch die Erhigung im Marienbade eine braune Farbe 
an, und läßt nach dem Erkalten einen braunen Bodenfag fallen. 
Zugleich entwidelt fich, wenn die enthaltene Glucosmenge bedeu: 
tend ift, ein ſehr bemerflicher Geruch nach gebranntem Zuder. — 
Ein zweiter alfalimetrifcher Verſuch ergiebt das Borhandenfein 
einer ungleich geringern Kalfmenge, welche lediglich vom Rohr: 
zucker berftammt, da der Kalf, welcher vom Glucos in der Kälte 
aufgelöjet wird, mit diefem zu einem neutralen Salz ſich verbin— 
det, auf welches die ſchwefelſaure Probeflüffigkeit wirkungslos 
ift *). | 


* Damit die möglichit größte Menge Kalk vom Zuder aufgelöfet werde, 
ift es gut, die filtrirte Flüffigfeit nochmals über das Kilter laufen zu laſſen. 


*) Das Refnltat des erfien alfalimetrifchen Werfuches wird, wenn nur 
Glucos vorhanden ift, mit dem mit Rohrzucker gewonnenen fait übereinftim- 
men; der zweite, mit einem Theile der bis zu 1000 erhitzten Flüſſigkeit an- 
geftellte Verfuch wird eine gleichgroße Kalfmenge ergeben, was von einer gleich: 
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Payens Unterfuchungsmethode fügt fich auf die Unlösbar— 
barkeit des kryſtalliſitten Zuckers im Alcohol, der mit reinem Zu: 
er faturirt ift, und Die Auflöslichfeit fremder Stoffe in Diefem 
Vehikel *). 

10 Grm. des zu unterfuchenden Zuders werden in einem 
Eylinder von 0,30 M. Länge und 0,015 M. Durchmeffer etwa 
mit 10 @ubifcentimeter waflerfreiem Alcohol überfchüttet, durch: 
ſchüttelt und hingeftellt. Nachdem hiedurch die 3/00 bis 5/100 
Waflertheile, welche der rohe Zuder enthält, entfernt find, und der 
Abjad auf dem Boden erfolgt ift, wird der Alcohol decantirt, 
und ungefähr 50 Eubifcentimeter von einer Probeflüffigfeit zuge 
goffen, welche aus 50 Grm. trodnen weißen Ernftallifirten Zu: 
cder **), 1 Liter Alcohol von 0,85 und 50 Bubifcentimeter Eſſig— 
fäure von 8° bereitet if. Die Mifchung wird nochmals um: 
gefchüttelt, und nachdem fie fich abgejegt und geklärt hat und Die 
geflärte Flüſſigkeit abgegoffen tft, wird der NRüdftand mit der 
gleichen Menge Probeflüffigfeit übergoffen, durchfebüttelt, zum 
Abflären hingejtellt und dann abermals decantirt. In der Ne 
gel genügt eine zweis oder dreimalige Wiederholung diejes Verfah— 
rend zur Reinigung des kryſtalliſirten Zuders, welcher num noch» 
mald mit Alcohol von 0,96 ausgewafchen wird, um die mit Zu: 
cker gejättigte Klüffigkeit, welche den Kryftallen noch anhaften 
möchte, bis auf die legte Spur zu entfernen. Hierauf wird der 
Zuder auf einem Filter gefammelt, getrodnet und gewogen. Der 
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großen Waſſermenge aufgelöfet wird; dieſe Menge iſt ſehr klein. Gin Deei— 
liter derſelben ſaturirt 4 Cubifcentimeter der ſchwefelſauren Titrirflüſſigkeit. 

Die zu unterſuchenden zucerhaltigen Flüſſigkeiten müſſen 6 bis 80 B. 
markiren: bei ſtärfer verdünnten Auflöſungen läuft man Gefahr, daß die mög— 
licherweiſe auflösliche Menge Ralf nicht raſch aufgelöfet wird, und concentrirte 
Auflöſungen laffen fich ſchwer filtriren. 


*) Payen's Verfahren wird vorzugsweife in den franzöfifchen Zucker— 
fabrifen in dem Depart. du Nord angewendet. 


*) Durch die angegebene Zudernenge erfolgt die Saturation in einer 
Temperatur von 12%. Um die Probeflüffigfeit dem Binfluffe der verſchiedenen 
Temperaturen zu entziehen, und fie in faturirtem Zuſtande zu erhalten, muß 
man in dem Glaſe, worin vie Probeflüffigfeit aufbewahrt wird, Kryſtalle von 
weißem Kandis, die von dem Halfe bis auf den Boden des Gefäßes reichen, 
aufhängen. 
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Unterſchied zwiſchen dem Gewicht der Probe vor Anſtellung und 
nach Beendigung des Verſuches zeigt die Menge des Waſſers 
und der auflöslichen fremdartigen Stoffe an, die im Rohzucker 
enthalten geweien find, da die Probirflüffigfeit nur den unkry— 
ftallifirbaren Zuder, die Melaffe und den Kalfzuder auflöfet, auf 
den Fryftallifirbaren hingegen nicht einwirft, weil fie damit ge: 
fättigt ift *). 

Reich benust die concentrirte Schwefelfäure, um die Ver: 
mifchung des reinen Zuderfyrups mit Stärfefyrup oder Glucos 
ausfindig zu machen. 

Die comcentrirte Schwefelfäure bildet mit Stärfezuder eine 

eigene Säure (PBeligots Sulfoglucinfäure, Acide sulfoglu- 
cique), die durch die Barytfalze gefällt wird. Der Rohrzuder 
wird dagegen durch concentrirte Schwefelfäure verfohlt, und lie: 
fert andre Producte. Der Rohrzuderfprup und der unfryftallifir: 
bare Zuder (eine Mifchung von fryftallifirbarem Zuder und 
Truchtzuder) bildet ebenfall8 feine Sulfoglueinfäure. 
Das Verfahren beiteht in folgendem. Der Zuderfyrnp wird, 
nachdem er im Marienbade möglichft eingedickt, tropfenweiſe con: 
centrirte Schiwefelfäure bis zu einem geringen Ueberſchuſſe zuge: 
fest, und zur Bermeidung der zu ftarfen Erhitzung für gehörige 
Abkühlung geforgt. Nach einer Halbftündigen Ruhe wird der 
ſaure Syrup in deſtillirtem Waſſer aufgelöfet, filtrirt und das 
Filtrat unter ftetem Umrühren mit fohlenfaurem Baryt ge: 
fättigt, und das gebildete Sulfat und überfehüffige Carbonat 
durch Filtriren entfernt. Entſteht nun im der filtrirten neutralen 
Slüffigfeit durch verbünnte Schwefelfäure ein Niederfehlag, fo hat 
ſich Sulfoglueinfäure gebildet, und Die Anmefenheit von Stärke: 
zuder ift damit erwieſen. 


*) Der Zudergehalt eines Syrups kann annähernd durch eine empirifche 
Formel beftimmt werden. Will man den Gehalt an Rohrzuder wiflen, fo wirb 
der Grad, welchen die Auflöfung am Baume’fchen Mreometer zeigt, mit 2 mul: 
tiplicirt, und dem Produete Yyg abgezogen. Die erhaltene Zahl giebt zugleich 
den Gehalt des Syrups in Hunderteln dem Gewichte nah au. Es marfirte 
z. B. im Zuckerſyrup 180 B., fo ift die Formel 18 >—< 2 — 36—3,6 — 32,4 
für 100 Theile Syrup. — Bei jeder Auflöfung von reinem Zuder wird Yo 
abgegofien, oder angenommen, die Auflöfung marfire 180 B., fo würde bie 
Formel 18 >< 2 = 36— ha = 33 für 100 Theile fein. 
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Reich glaubt durch dieſes Berfahren den Zudergehalt genau 
nachweifen zu fönnen; jedenfalls erfordert deffen Ausführung eine 
große Gewandtheit und Aufmerkffamfeit. 

Derfjelbe Chemiker wendet auch das doppeltchromfaure Kali 
an, deſſen Einwirkung allerdings fehr Fräftig ift, wenn daſſelbe 
in einer concentrirten und heißen Auflöfung dem Rohrzuckerſyrup 
zugefest und mit diefem bis zum Siedepunfte erhigt wird, umd 
die felbft ohne Anwendung der Hige nicht eher aufhört, als bis 
der Syrup eine grüne Farbe angenommen hat. Auf Stärke: 
und Dertrinzuderfyrup wirft das Bichromat gar nicht ein, und 
jo genügt Y/3 oder felbft fchon Is Stärfezuderfyrupzufag, um die 
Reaction aufzuheben, und den Nichteintritt der Verfärbung felbft 
nicht bei Anwendung der Wärme, zu veranlaffen. Geringere 
Zufagmengen heben die Wirfungsfähigkeit nicht völlig auf, we 
nigftend nimmt die Auflöfung deutlich einen grünlichen Schein 
an, fobald Stärfezuder oder Dertrinzuderfprup derfelben beige: 
mifcht ift. 

Auf gleiche Weile betrachtet Reich den falzfauren Kobalt 
als. ein ſehr gutes Mittel, jeden Stärfezufag zum Rohrzuder 
ausfindig zu machen. 

‚Wenn man nemlich eine coneentriete Auflöfung des reinen 
Zuckers mit einer geringen Menge reinem und gefchmolgenem Kali 
verfegt, dad Gemenge zum Kochen bringt, darauf mit Wafler ge: 
hörig verdünnt, und mit falpeterfaurer Kobaltauflöfung verfegt, 
fo entfteht augenblidlich eine ſchön violettblaue Fällung, deren 
Farbe fpäter grünlich wird. Kartoffelnftärfezuderauflöfung ver: 
hält fich ganz verſchieden; entweder bleibt die Zuderauflöfung, 
wenn fie gehörig verdünnt ift, nach dem Zufag von falpeterfau: 
rer Kobaltauflöfung far, vder wenn fie concentrirt ift, fo fält 
ein hellbrauner ſchmutziger Niederfchlag zu Boden. — Eine jehr 
geringe Menge Stärfezuder genügt, den Nichteintritt des violet: 
ten Niederfchlags zu veranlaffen. Zugleich erhält fich die Ber: 
bindung des Kalid mit dem unfryftallifirbaren Zuder gegen den 
falpeterfauren Kobalt wie den Stärfezuder. 

Die bis jegt angeführten Unterfuchungsmethoden ftügen ſich 
auf die chemifchen Reactionen. Ein anderes Unterfuchungsver: 
fahren, das fich auf die optifchen Eigenfchaften der Zuderauflö: 
fungen begründet, und zuerft von Biot beachtet ift, ift unter 
dem Namen »optifche Saccharimetrie» befannt. 
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Soleil hat zu dieſem Zwecke- ein eigenes mit dem Namen 
»Sackharimeter» oder »PBolarimeter» (Lab. VI, Fig. 1—3. Tab. VI, 
Fig. 1—4) benanntes Inftrument erfunden, durch welches mittelft - 
zweier beweglicher Nicoljcher Prismen aus Doppeltipath ver 
Einfluß einer jeden Zuder aufgelöfet enthaltenden Flüſſigkeit 
auf die Färbung eines polarifirten Lichtftrahles beftimmt und ge: 
fchäßt werden fann, indem man die Wirkungen, welche die nach 
Raumtheilen beftimmte Auflöjung des zu unterjuchenden Zuders 
und eine gleiche Volumentheile enthaltende normale mit vollfom: 
men reinem und trodnem Kandiszuder bereitete Normalauflöfung 
auf das polarificte Licht äußern, mit einander vergleicht. 

Die ald normale Probeflüffigkeit angenommene Zuckerauflö— 
jung enthält in einem Deciliter oder 100 Eubifcentimetern 16,471 
Grm. Zuder aufgelöfet und vermag in einem Rohre von 0,20 M. 
Länge beobachtet, eine 100° nach Rechts betragende Abweichung 
hervor zu bringen. Da ferner die Wirfung der Zucderauflöfungen 
auf das polarifirte Licht in directem Verhältniß zu der enthaltenen 
Zudermenge oder der Dide der Schicht ftchet, welche die Licht: 
ftrahlen durchbrechen müſſen, To giebt die Zahl 16,471 multipli- 
cirt mit der Summe der durch die Beobachtung ermittelten Grade, 
als Product, die Summe des in einer beftimmten Menge der Flüſ— 
figfeit aufgelöfet enthaltenen Zuckers. 

Nach Elerget müffen die Zuderauflöfungen jedoch folgender 
Behandlungsweife unterworfen werden, ehe fie zu Anftellung ver 
Verſuche tauglich find, 200 bis 300 Eubifcentimeter Zuderauflö- 
fung werden in einer Netorte von hinreichender Menge auf die 
angegebene Menge bereitet, und wenn die Auflöfung getrübt und 
fchleimig erjcheint, mit Haufenblafe und Alcohol oder mit eſſig— 
faurem Blei gereinigt, die Mifchung öfters umgefehättelt und auf 
ein Filter gebracht. 

Für den Fall die Farbe der Auflöfung nach diefer Behand: 
lungsweije die Abweichungen auf der Bolarifationdebene zu er: 
fennen geftattet, kann man diefelbe fofort unterfuchen, ſobald in- 
deffen die Färbung, zu groß ift, jo muß die Auflöfung durch wie: 
derholtes Filtriren über Thierfohle gebleicht werden. 

Erſt nachdem die Flüffigfeit gebleicht iſt, kann fie zu directen 
Unterfuchungen in einem Rohre von 0,20 M. Länge benugt wer: 
den; und hierauf wird die enthaltene Zudermenge durch eine con: 
centrirte Salzfäure in unfeyftallifirbaren Zuder umgeändert, def: 

32** 
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fen Wirfung auf das polarifirte Licht befanntlich in der Richtung, 
der des kryſtalliſirbaren Zuckers entgegengefest ift. 

Zu diefem Zwede werden 50 @ubifcentimeter von der Auf: 
löfung in einen Kolben gegoffen, und 5 Eubifcentimeter Salzſäure 
zugefegt (— zur Erleichterung find in dem Kolben die Füllungen 
mit 50 und 55 Cubikc. durch eingefchliffene Striche marfirt —) 
umgefchüttelt und in einem Marienbade während der Dauer von 
59 Minuten bis zu 68° erhigt. Hierauf wird der Kolben zur 
Abkühlung bis zur umgebenden Temperatur in ein Gefäß mit kal— 
tem Waſſer geftellt. est wird die Auflöfung in ein befonderes 
Unterfuchungsrohr gegoffen, welches in der Mitte mit einer ver- 
ticalen Tubularöffnung verjchmilzt, in der ein Thermometer fo an: 
gebracht ift, daß die Kugel defjelben nach Belieben bis in die 
Mitte des Raumes des Rohres herabgefenft, oder fo weit heraus: 
gezogen werden kann, daß die Lichtftrahlen ungehindert durch das 
Rohr fallen können. 

Die fäuerliche und filtrirte Mare und ungefärbte Flüffigkeit 
wird vermittelft eines Trichterd in die verticale Tubularöffnung 
eingegoffen, und jegt die Lichtftrahlen nach links brechen (indi- 
recte Rotation), während fie früher und bevor fie angefäuert war, 
die Strahlen nach recht® brach, d. h. eine directe Rotation 
bewirfte. 

Die Summe der linf8 erhaltenen Grade wird, nachdem fie 
um Yo wegen der durch den Säurezufag erfolgten Verdünnung 
vergrößert ift, zu der Summe der Grade addirt, welche vor der 
Anfäuerung nach rechts bewirkt worden ift, und hierauf in den 
von Glerget entworfenen Tabellen der Temperaturgrad aufge- 
fucht, in welchem der Verfuch angeftellt ift. Die durch Addition 
der erhaltenen Grade nach rechts und Lind gewonnene Zahl am 
nächften fommende, zeigt die Gehaltmenge in Hunderteln an. 

In dem Falle, daß die Rotation vor und nach der Anfäue: 
rung feine entgegengefegte Reſultate geben follte, was leicht der 
Fall fein kann, fobald der Ernftallifirbare Zuder mit einer beveu: 
tenden Menge unfryftallifirbarem Zuder gemijcht ift, fo werden 
die beiden Summen nicht addirt, fondern ihre Differenzen bei der 
Gehaltbeftimmung zum Grunde gelegt. 


Zuder. 


3.8. 1) Eine Auflöfung habe vor der An: 
fäuerung eine directe Rotation ergeben von 

Nach der Anfäuerung in einer Temperatur von 
15° &. eine indirecte Rotation von 


2) Eine andere Auflöfung habe vor der Inver— 
fion eine directe Rotation gezeigt von 

Und nach der Anfäuerung (Inverfion) in einer 
Temperatur von + 20° C. gleichfalls eine Notation 
derfelben Art 


we. 
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65°. 


30°. 


95°. 


65°. 


30°. 


Unterſchied 35°. 


Der Gehalt der erften Auflöfung wird gefunden, wenn man 
in der erwähnten Tabelle die bei der Temperatur von 50° den 
gefundenen 35° zunächft ftehende Zahl auffucht, welche hier 95,5 


ift, und einen Gehalt von 79,90 dem Gewicht nach anzeigt. 


Im zweiten Falle wird die Zahl 35 durch 34,8 bei einer 
Temperatur von 20° entfprechen, und zeigt den Gehalt von 


26/100 an. 
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Abſinthliqueur 
Acacienſaft 

Acidum acetosellae 
Acidum azoticum } 
Acidum nitricum { 
Aconitum napellus 
Acorus calamus 
Aether acelicus 
Aether nitricus 
Aether sulphuricus 
Aethiops mineralis 
Aetzkalk 

Agaricus 

Alcali minerale 


Alcali vegetabile aeralum 


Alaun 

Alcohol 

Alkannaroth 

Aloe 

Althaea officinalis 
Ambra grisea 
Ammoniafflüffigkeit 
Ammonium aceticum 
Ammonium carbonicum 
Ammonium muriaticum 
Amygdalus communis 
Amylum 

Auchufin 

Anethum graveolens 
Angelica archangelica 
Angusturae cortex 
Anis 

Anthemis nobilis 
Antimonbutter 
Antimonium 
Antimonium crudum 
Antimonigfaures Kali 
Antimoniumoryd 

Aqua forlis . 

Arbutus uvae ursi 
Arcanum Tartari 
Arcanum duplicatum 
Argentum 

Argentum nitricum 
Aristolochia 


L 24 
L 1 
11. 300 
II. 232 
L 1 
L 2 
L 3 
L 4 
L. 5 
L 6 
Il. 36 
L 1 
I. 172 
I. 8 
18 
ı 9 
II. 239 
L 236 
L 29 
L 2 
L 35 
L 33 
1 34 
II. 281 
I. 72 
L 38 
11. 239 
l, 40 
l. 4 
L 31 
L 43 
L 44 
L 156 
L3 
. 37 
‚L 3 
l. 50 
II. 282 
L 51 
IL. 6 
II. 32 
Il. 343 
li. 245 
L 5l 


Arnica montana 
Arrow -root 
Arfenige Säure 
Artemisia absinthium 
Asa foetida 
Asarum 

Asphalt 

Atropa Belladonna 
Aurum 

Auſtern 

Azur 

Badeſchwamm 
Bärentraube 
Bärlappfaamen 
Baldrian 

Balsamum copaivae 
Balsamum de Mecca 
Balsamum nucistae 
Balsamum peruvianum 
Balsamum de Tolu 
Baryt 

Baryla sulphurica 
Baryum chloratum 
Belladonna 

Benzoe 

Benzoefäure 

Bergöl 

Berkinerblau 
Bernitein 
Berniteinfäure 
Bibergeil 

Bier 

DBierhefe 

Bitterfalz 

Bitumen 

Biſam 

Blauſäure 

Blei 

Bleiglätte 

Bleioryd, rothes 
Bleiweiß . 
Bleizuder 

Blutegel 
Blutlaugenfalz 
Bodshorn 
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Bonbons I. 118 Cortex cascarillae Lk 250 
Borar L 122 Eosmetifche Mittel L 251 
Borfäure I. 125 Cremor tartari L 252 
Bouteillen L 127 Cremor tartari solubilis I. 254 
Brechnuß II. 175 Greofot L 354 
Brom I. 128 Crocus II. 274 
Bromtalium L 129 @ubebenpfeffer I. 255 
Brot L 21 Cuprum aceticum L 256 
Butter I. 153 Cuprum sulphuricum .L 258 
Butyrum antimonü L 156 Gyaneifenfalium L 264 
Gacaobohuen L 156 Eyanfalium L 261 
Cacaobutter L 158 Gyanquedfilber I. 266 
Gaincawurzel L 159 Datteln L 267 
Galmus L 2 Digitalin L 269 
Calx, Calcaria il. 36 Digitalis purpurea L 268 
Gamphor I. 160 \ L 30 
Ganthariden L 162 Drachenblut L 270 
Carbonas Potassae II. 165 Düngichwarz L 273 
Garmin L 164 Eibiſch L 29 
Garthänferpulver II. 43 Gifen, fchwefelfaures L 348 
Gascarilleinde 1. 251 Gifen, milchfaures L 344 
‚Cassia fistula 1. 165 Gifenfeilfpäne L 345 
Caſſiamark L 166 Eiſenoxyde L. 347 
Caſſonade L 166 Elemi Il. 260 
Gaftoreum L 168 Elixir. Halleri . 
Catechu L 169 Elixir. Bebelii H: 149 
Gerat L 177 Elixir. Dippelii 
Ghamille, römifche L 44 Erbfen, grüne L 289 
Chenopodium L 1723 Ervöl II. 162 
China I. 173 Erdpech L 60 
Ehinaertracte 1. 185 Ergot 1E. 160 
Chinin, gerbiaures L 186 Eſſig und Effigfäure L 290 
Ehinin, milchfaures L 187 Efiigäther L 93 
Chinin, fchwefellaures L 187 Eifigfanres Ammoniak 1 3 
Ghinioidin I. 201 Eifigfaures Kupfer ı 256 
Chlorcaleium L 221 Eſſigſaures Blei L 108 
Chlorkalk I. 208 Ertracte L 312 
Ghlornatron L 214 Extractum juniperi L 314 
Ghloroform . 1, 202 Extractum quassiae L 315 
Ghlorfaures Kali I. 205 Extractum rhei L 315 
Ehlorwaflerftofffäure L 214 Extractum ratanhiae L 315 
Ehlorziuf II. 487 Bälfchungen von Documenten I. 316 
Chokolade l. 222 Färberröthe L. 333 
Ghromblei L 226 Farrnwurzel L 343 
Ehromfaures Kali I. 228 Feigen L 351 
Cichorie L29 Ferrum lacticum L. 344 
Gider L, 232 Ferrum pulveratum L 345 
Cinae semina L 233 Ferrum oxydatum L 347 
Gitronfäure L 235 Ferr. oxydato-sulphuricum I. 348 
Gitronfaures Kali 1. 237 Bettftoffe, thierifche L 353 
Gochenille L 240 Filix mas L 343 
Godein L 245 Fleiſch L 354 
Columbowurzel L 246 Flieder II. 294 
Gonfitüren L 247 Fliegenpulver L 358 
Conium maculatum L 248 Butter L 359 
Gopaivabalfam L 66 Galläpfel L 359 
Copalharz 1. 249 Galangae radix L 363 
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Galmei L 364 Job 

Gartenförbel L 365 Jodkalium 

Geld L 366 Jodqueckſilber 
Genever L 25 Ipecacuanha 
Gentiana lutea L 375 Jujubenpafta 
Gerbſaäure L 376 Kaffee 

Geum urbanum 1. 378 Kali aceticum 
Gewebe L 378 Kali bromatum 
Gewürzyelfen L 388 Kali carbonicum 
Glauberſalz II. 174 Kali oxymuriaticum 
Ginseng L 390 Kali bicarbonicum 
Glycyrrhiza glabra I. 61 Kali causticum 
Gold I. 390 Kali nitricum 
Goldoxyd L 392 Kali oxalicum acidum 
Gold, falzfaures I. 392 Kali pyrophosphoricum 
Granati radicis cortex L 393 Kali sulphuratum 
Granatwurzelrinde I. 393 Kali sulphuricum 
Guajacum officinale L 395 Kali tartaricum 
Guajafharz II. 262 Kali tartaricum natronatum 
Guano L 397 Kalt (Aetz-⸗) 

Gummi arabicum I 406 Kartoffelnftärfemehl 
Gummi bdellii I. 409 Käfe 

Gummi galbanum I. 410 Kirſchwaſſer 

Gummi guttae L aıl Kermes minerale 
Gummi Kino L 412 Kleefamen 

Gummi myrrhae L 417 Kleie 

Gummi Olibanum L 418 Knallquedfilber 
Gummi Opopanax L 419 Knochenerbe 

Gummi Sagapenum L 420 Knochen, gebrannte 
Gummi Scammonium L 222 Kochſalz 

Gummi tragacantha L 425 Königsferze 

Gurfen, eingemadhte L 226 Körfe 


Hahnenfporn II. 160 Koffea arabica 
Halleriche Tropfen I. 149 Kohlenfaures Ammoniak 
Harnftoff L 427 Kohlenfaures Blei - 
Harze Il. 260 Krähenaugen 

Hafelwurz L 6 Kräuterfäfte 

Haubhechel I. 229 Krebsfteine oder saugen 
Haufenblafe I, 428 Kupfervitriol 
Helleborus albus 1. 429 Lactucarium 
Helleborus niger L 430 Lafrigenfaft 

Hirſchhorn L 434 Lapis infernalis 
Hirudo officinalis 1. 111 Lapides cancrorum 
Höllenftein I 345 Laudanum 

Hollunder II. 294 Leberthran 

Honig L 431 Leim 

Hopfen L 335 geinfamenmehl 
Hungerforn II. 160 Lerhenichwamm 
Hydrargyrum I, 437 Linum usitatissimum 
Hydrarg. muriat. corros. 1. 439 Liqueritia officinalis 
Hydrargrum jodat. L 470 Liqueur de Labarraque 
Jalappae radix L 449 Liquor ammoniacum caust. 
Jalappae resina II. 263 Lithargyrum 
Javellefche Lauge L 451 Lorbeeröl 

SJavaraneufa 11. 413 Lucerneflee 

Ichthyocolla L 428 Lycopodium 

Indigo L 453 Magnesia calcinata 
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Magnesia carbonica 
Magnesia sulphurica 
Mandeln 
Manganüberoryde 
Manna 

Mastix 

Meccabalfam 
Meerzwiebel 

Mehl 

Mel 

Mel rosatum 
Mennige 

Miesmufchel 

Milch 

Wilchzucker 
Mineralwaſſer 
Mineralkermes 
Minium sandix 

Mixt. sulphurico - acida 
Morphin 

Morphium aceticum 
Morphium muriaticum 
Morphium sulphuricum 
Mofchus 

Muscade 

Musfatbette 
Muskatnuß 

Muſcheln 

Mutterkorn 

Myrtilus edulis 
Naphtha 

Natrum 

Natrum aceticum 
Natrum carbonicum 
Natrum bicarbonicum 
Natrum muriaticum 
Natrum nitricum 
Natrum oxydatum 
Natrum phosphoricum 
Natrum sulphuricum 
Nießwurz, weiße 
Nießwurz, fchwarze 
Nux vomica 
Dblaten 

Ochſenbrech 

Oleum petrae 
Oleum Vitrioli 
Oele, flüchtige 

Oele, fette oder fire 
Ononis spinosa 
Opium 

Orcanettin 

Orlean 

Oſterlucei 

Oxalium 

Oxalſaͤure 

Papier 


Regiſter. 


1. 68 
II. 70 


II. 74 


II. 266 
L © 
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Paftetenteige 
Perlſalz 

Perubalſam 

Pfeffer 

Phosphor 
Phosphorfäure 
Piper 'nigrum 
Polygala Senega 
Pulpa Cassiae 
Quassia 

Duedfilber 
Queckſilber (Knall:) 
Duedfilberpräparate 
Ratanhia 

Resinae 

Rhabarber 
Rhamnus catharticus 
Rhamnus frangula 
Rheum 

Rocou 

Rofenhonig 

Rubia tinctorum 
Rum 

Safran 

Sago 

Sal amarum 

Sal anglicum 

Sal acetosellae 

Sal admirabile Glauberi 
Sal polychrest. Glaseri 
Sal seignette 
Salep 

Salicin 

Salmiaf 

Salpeter 

Salpeter, cubifcher 
Salpeterfäure 

Salz, gemeines 
Salzäther 
Salzjäure 
Salzfaure Schwererde 
Sambucus nigra 
Sanguis draconis 
Santonin 

Sapo 

Saponaria officinalis 
Sarsaparilla 
Saflafras 
Sauerfleefäure 
Scammonium 
Schierling, gefledter 
Schildpatt 


Schminkbohnen, gewäflerte 


Schwefel 
Schwefelarfenif 
Schwefelfäure 
Schwefeljaures Zinf 
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1. 249 
1. 172 
L 2 
Il. 250 
II. 253 
II. 256 
II. 250 
II. 257 
I. 166 
II. 258 
L 437 
I. 49 
L 439 
II. 259 
II. 260 
II. 270 
II. 267 
Il. 269 
11. 270 
I. 240° 
il. 273 
L 338 
L 23 
Il. 274 
II. 278 
I. 70 
II. 29 
u. 174 
1. 22 
il. 32 
II. 279 
II. 280 
I. 281 
II. 25 
II. 170 
II. 282 
II. 487 
L 4 
L 214 
L 2 
II. 294 
L 270 
II. 295 
II. 224 
II. 296 
II. 298 
II. 297 
II. 300 
1. 422 
L 248 
II. 302 
II. 304 
II. 305 
II. 310 
II. 312 
II. 492 
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Schwefelleber (calcinirte) 


Scwefeläther 
Schmwefelfpießglanz 


Scwefelquedfilber, ſchwarzes 


Schweinefchmalz 
Scylla marilima 
Secale cornutum 


Sepliger Mineralwafler 


Seeſalz 
Seidſchützer Salz 
Seifen 
Selterswaſſer 
Senega 
Senfmehl 
Sennesblätter 
Eilber 
Eilberfalpeter 
Soda 

Solanum Dulcamara 


« Sped: und Wurfthandel 


Sperma celi 
Spießglanz 


Spießglanzoxyd, weißes 


Spießglanzpulver 
Spiritus Mindereri 
Spongia 

Stürfe 


Stärfemehl von Kartoffeln 


Stearinlichte 
Steinkohle 
Sternöl 
Sternſalz 


Stibium sulphurat, rubeum 


Storar 

Strychnin 
Sturmhut 
Süßmandelöl 
Syrupe 

Tabak 

Tannin 
Tapiokamehl 
Tartarus stibiatus 
Tartarus aceticus 
Tartarus vitriolatus 


Tartarus tartarisatus | 


Tartarus solubilis 


) 


Negifter. 
1. 30 Tartarus boraxatus 
L 5 Terpenthin 
L 47 Terra foliata Tartari 
L 6 Terra foliata Tartari sicca 
H. 321 Terra orleana 
11. 303 Thee 
II. 160 Thierfohle 
Il, 323 Tifchlerleim 
1. 2837 | Tolubaljam 
1. 70 Tridace 
il. 324 Trüffeln 
ii. 335 Ultramarin 
II. 257 Unterchlorigfaures Kali 
1. 337 Valeriana officinalis 
il. 338 Balerianfanres Gifen, Chinin 
1. 343 und Zinf 
11. 335 | Banille 
il. 172 vVerbascum Thapsus 
It. 349 Betiverienwurzel 
II. 350 Bogelfporn 
II. 421 Wache 
u, 45 Wallnußblätter 
I. 9 Wallrath 
1. 33 MWafler, deſtillirte 
J. 3 Wegedorn 
L 65 Meihrauch 
L 38 Wein 
IL 37 Weinſtein 
11. 351 MWeinfteinfäure 
il. 352 Weinbranntwein 
II. 162 Wicken 
Hi. 287 ismuth 
U. 43 ismuthweiß 
11. 356 MWolferlen 
II. 357 Wollkraut 
L 1 Wurmſame 
il. 219 Bibeth 
II. 369 Zimmt 
II. 376 Zinn 
L 376 | inf 
il. 382 Zincum chloratum 
II. 383 Zincum oxydatum 
1. 6 Ziocum sulphuricum 
ll. 32 — 
ucker 
1. 3 ı  Buderfänre 
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